
        
            
                
            
        

    
Im Namen der Liebe











Das Buch


Das Buch






Caroline ist auf der Flucht vor ihrem
Vormund Oliver Prewitt, als sie nächtens querfeldein marschiert – und jäh vor einer Pistolenmündung steht! Der Mann, der die Waffe auf sie richtet, ist Blake Ravenscroft, Agent im Auftrag der Krone und überzeugt, die gesuchte Spionin Carlotta De Leon vor sich zu haben. Allen Protesten Carolines zum Trotz bringt er die Widerspenstige auf seinen Landsitz, wo er sie gefangen halten will, bis sie ihre vermeintliche Spionage zugibt und über die Schmuggelgeschäfte des verdächtigen Oliver Prewitt auspackt. Doch an Carolines Schlagfertigkeit scheitern Blakes Verhöre so kläglich wie sein Groll an ihrem Charme!
 
Und was am Ende bei den Vernehmungen rauskommt ist ein so heißer Kuss, dass Blake überglücklich ist, als ein Freund auftaucht und Carolines Unschuld bestätigt. Jetzt erzählt Caroline ihre ganze Geschichte – und die macht sie und Blake zu Verbündeten im Kampf und in der Liebe ...





1. KAPITEL



de/gou/tant (Adjektiv). Ekelhaft, abscheulich, abstoßend.


Die Vorstellung, das Lager mit Percy Prewitt teilen zu müssen, finde ich unsäglich degoutant.




Aus dem persönlichen Wörterbuch von Caroline Trent




Hampshire, England, 3. Juli 1814




Caroline Trent hatte nicht vorgehabt, auf
Percival Prewitt zu schießen, aber sie hatte es getan, und jetzt war er tot.




Oder wenigstens dachte sie, er wäre
tot. Genug Blut war auf jeden Fall da. Es tropfte von den Wänden, bedeckte in
dicken Spritzern den Fußboden, und die Bettlaken waren voller Flecken, die nie
wieder herausgehen würden. Caroline verstand nicht viel von Medizin, aber sie
war sich ziemlich sicher, dass niemand so viel Blut verlieren und noch am
Leben sein konnte.




Sie steckte jetzt ernsthaft in
Schwierigkeiten.




»Verdammt«, murmelte sie. Auch wenn
sie eine junge Dame von vornehmer Herkunft war, so war sie doch nicht immer
unter sonderlich schicklichen Umständen aufgewachsen, was zur Folge hatte,
dass ihre Ausdrucksweise von Zeit zu Zeit etwas zu wünschen übrig ließ.




»Du Dummkopf«, sagte sie zu dem
reglosen Mann auf dem Boden. »Warum musstest du dich so auf mich stürzen? Warum
konntest du mich nicht in Ruhe lassen? Ich habe deinem Vater deutlich genug erklärt,
dass ich dich nicht heiraten würde. Ich habe ihm gesagt, dass ich dich noch
nicht einmal heiraten würde, wenn du der letzte Idiot in ganz Britannien
wärest.«




Am liebsten hätte sie in hilflosem
Zorn mit dem Fuß aufgestampft. Warum hörte sich das, was sie sagen wollte,
aus ihrem Mund immer ganz anders an? »Was ich sagen wollte, war, dass du ein
Idiot bist«, erläuterte sie Percy, der, nicht gerade überraschend, nichts
darauf antwortete, »und dass ich dich auch dann nicht heiraten würde, wenn du
der letzte Mann in ganz England wärest, und ... Ach, verflixt. Was rede ich
überhaupt mit dir? Du bist schließlich tot.«




Caroline stöhnte auf. Was zum Teufel
sollte sie jetzt tun? Percys Vater würde in nur zwei kurzen Stunden zurückkehren, und man brauchte keinen Universitätsabschluss, um darauf zu kommen, dass
es Oliver Prewitt keineswegs gefallen würde, seinen Sohn tot auf dem Boden
liegend vorzufinden.




»Darum soll sich dein Vater kümmern«,
stieß sie aus. »Das hier ist ohnehin alles seine Schuld. Wenn er nicht so von
der Idee besessen gewesen wäre, dir eine Erbin einzufangen ...«




Oliver Prewitt war Carolines Vormund
oder würde es wenigstens für die nächsten sechs Wochen sein, bis zu ihrem
einundzwanzigsten Geburtstag. Sie hatte die Tage bis zum 14. August 1814
gezählt, seit dem 14. August 1813, als sie zwanzig geworden war. Nur noch
zweiundvierzig Tage. Noch zweiundvierzig Tage, und sie durfte endlich über ihr
Leben und ihr Vermögen bestimmen. Sie wagte sich nicht auszumalen, wie viel
von ihrem Geld die Prewitts inzwischen durchgebracht hatten.




Sie warf ihre Pistole aufs Bett,
stemmte die Hände in die Hüften und starrte auf Percy hinab.




Und dann ... schlug er die Augen
auf.




»Aaaaaaaaah!« schrie Caroline,
sprang zurück und griff nach ihrer Waffe.




»Du alte ...«, setzte Percy an.




»Sag es nicht«, warnte sie ihn. »Ich
habe die Pistole immer noch.




»Du würdest sie nicht benutzen«,
keuchte er und fasste sich, als er husten musste, an seine blutende Schulter.




»Entschuldige bitte, aber der
Anschein spricht doch entschieden dafür ...«




Percy presste seine dünnen Lippen zu
einer geraden Linie zusammen. Er fluchte heftig, bevor er Caroline mit einem
wütenden Blick bedachte. »Ich habe meinem Vater gesagt, dass ich dich nicht heiraten will«,
zischte er. »Gott! Kannst du dir das vorstellen? Den Rest meines Lebens mit dir
zusammenleben zu müssen? Ich würde verrückt werden. Wenn du mich nicht vorher
umbringst, natürlich nur.«




»Wenn du mich nicht heiraten willst,
dann hättest du nicht versuchen sollen, mir deine Aufmerksamkeiten aufzuzwingen.«




Er zuckte die Achseln, nur um
aufzuheulen, als die Bewegung eine neue Schmerzwelle durch seine Schulter
sandte. Mit zorniger Miene erwiderte er: »Du magst zwar ein wenig Geld haben,
aber weißt du, ich denke nicht, dass es das wert ist.«




»Dann sei so gut und sag das deinem
Vater«, fuhr Caroline ihn an.




»Er hat mir angedroht, mich zu
enterben, wenn ich dich nicht heirate.«




»Und du konntest dich nicht zum
ersten und einzigen Mal in deinem erbärmlichen Leben gegen ihn auflehnen?«




Percys Miene verfinsterte sich, als
sie ihn als erbärmlich bezeichnete, aber in seinem geschwächten Zustand konnte
er sich nicht angemessen gegen die Beleidigung verwahren. »Ich könnte nach
Amerika gehen«, erklärte er. »Sicher sind die Wilden dort netter als du.«




Caroline schenkte ihm keinerlei
Beachtung. Sie und Percy waren, seit sie vor eineinhalb Jahren hergekommen war,
um bei den Prewitts zu leben, ständig aneinander geraten. Percy stand völlig
unter dem Pantoffel seines Vaters, und der einzige Zeitpunkt, an dem er Geist
zeigte, war, wenn Oliver Prewitt aus dem Haus war. Unglücklicherweise war sein
Geist so niedrig wie gemein und – Carolines Meinung nach – ziemlich
schwerfällig.




»Es sieht ganz so aus, als müsste
ich dich jetzt retten«, murmelte sie missmutig. »Deinetwegen will ich nicht an
den Galgen kommen.«




»Zu freundlich von dir.«




Caroline zog ein Kissen ab, nahm den
Bezug – Leinen von höchster Qualität, wie sie bemerkte, vermutlich von ihrem
Geld gekauft – und faltete ihn mehrmals zusammen, dann drückte sie den Stoff
auf die Wunde. »Wir müssen die Blutung stoppen«, sagte sie.




»Es scheint schon weniger stark zu
bluten«, räumte Percy ein.




»Ging die Kugel durch?«




»Ich weiß es nicht. Tut wenigstens
teuflisch weh, aber ich habe keine Ahnung, ob es mehr schmerzen soll, wenn die
Kugel im Muskel stecken bleibt oder wieder austritt.«




»Beides ist überaus schmerzhaft,
kann ich mir vorstellen«, erwiderte Caroline, während sie vorsichtig den
gefalteten Kissenbezug anhob und die Wunde prüfend betrachtete. Sie drehte
Percy sachte um und besah sich seinen Rücken. »Ich glaube, die Kugel ist hinten
wieder ausgetreten. Du hast auch hinten ein Loch in deiner Schulter.«




»Darauf hätte man sich verlassen
können, dass du mich doppelt verletzt.«




»Du hast mich unter dem Vorwand in
dein Zimmer gelockt, einen Tee gegen deinen Schnupfen zu brauchen«, fuhr sie
ihn an, »und dann hast du versucht, mir Gewalt anzutun! Was hast du erwartet?«




»Warum zum Teufel hattest du eine
Pistole dabei?«




»Ich trage immer eine Pistole bei
mir, und das seit ... nun, das tut nichts zur Sache.«




»Ich hätte ohnehin nicht Ernst
gemacht«, sagte er kleinlaut.




»Und woher hätte ich das wissen
sollen?«




»Nun, du weißt doch, dass ich dich
nie gemocht habe.«




Caroline drückte die behelfsmäßige
Bandage mit vielleicht ein bisschen mehr Kraft als notwendig wieder auf Percys
blutige Schulter. »Was ich dagegen weiß«, schleuderte sie ihm entgegen, »ist,
dass ihr beide, du und dein Vater, mein Erbe immer schon sehr gemocht habt.«




»Meine Abneigung dir gegenüber ist
jedenfalls stärker als meine Zuneigung zu deiner Erbschaft«, murrte Percy. »Du
bist viel zu herrschsüchtig, dabei noch nicht einmal hübsch, und deine Zunge
ist schärfer als ein Rasiermesser.«




Caroline presste erbittert die
Lippen zusammen. Wenn sie tatsächlich eine Neigung zu scharfen Bemerkungen
hatte, war das nicht ihr Fehler. Sie hatte früh begriffen, dass ihr Verstand
ihre einzige Waffe war in der täglichen Auseinandersetzung mit der langen
Reihe schrecklicher Vormünder, die man sie seit dem Ableben ihres Vaters, als
sie zehn war, zu erdulden gezwungen hatte. Zuerst war da George Liggett
gewesen, ein Vetter ihres Vaters. Er war eigentlich nicht so schlimm gewesen,
aber er hatte ganz gewiss nicht gewusst, was er mit einem kleinen Mädchen
anfangen sollte. Also hatte er sie angelächelt – das einzige Mal – und ihr
gesagt, dass er froh war, sie kennen zu lernen. Er hatte sie mit einem
Kindermädchen und einer Gouvernante in ein Haus auf dem Land abgeschoben und
sich von da an nach Kräften bemüht, ihre Existenz zu vergessen und ihr
keinerlei Beachtung zu schenken.




Doch dann war George gestorben, und
die Vormundschaft für sie war auf seinen Vetter übergegangen, der
überhaupt nicht mehr mit ihr verwandt war. Niles Wickenham war ein bösartiger
alter Geizhals, der ein Mündel als einen billigen Ersatz für ein Dienstmädchen
betrachtete und ihr sofort eine Liste mit Aufgaben ausgehändigt hatte, die
länger gewesen war als ihr Arm. Caroline hatte gekocht, geputzt, gebügelt,
Böden geschrubbt, gewischt und gebohnert. Das Einzige, was sie nicht getan
hatte, war schlafen.




Wie auch immer, Niles hatte sich
eines Tages an einem Hühnerknochen verschluckt, war dunkelrot angelaufen und
erstickt. Die Gerichte waren ein wenig ratlos, was sie mit der fünfzehnjährigen
Caroline anfangen sollten, die von zu vornehmer Herkunft war, um in ein
Waisenhaus gesteckt zu werden, weshalb sie die Vormundschaft Archibald Prewitt
übertragen hatten, Niles' Vetter zweiten Grades. Archibald war ein lüsterner
Mann, der für Carolines Geschmack sein Mündel viel zu attraktiv fand. Zu jener
Zeit hatte sie sich angewöhnt, stets eine Waffe bei sich zu tragen. Archibald
jedoch hatte ein schwaches Herz, und so musste Caroline nur sechs Monate bei
ihm verbringen, bevor sie an seiner Beerdigung teilnahm und zu Albert,
Archibalds jüngerem Bruder, geschickt wurde.




Albert trank zu viel und benutzte
aus nichtigem Anlass seine Fäuste, was dazu führte, dass Caroline lernte,
schnell zu rennen und sich gut zu verstecken. Archibald hatte vielleicht
versucht, sie bei jeder Gelegenheit zu begrapschen, aber Albert war ein
gemeiner Säufer, und wenn er sie schlug, dann tat es weh. Sie war auch
sehr gut darin geworden, Alkohol in seinem Atem quer durch einen Raum hinweg zu
riechen. Albert erhob nie seine Hand gegen sie, wenn er nüchtern war.




Aber unglücklicherweise war Albert
nur selten nüchtern, und während eines seiner Wutanfälle im Rausch hatte er
sein Pferd so fest getreten, dass es zurücktrat. Ihm genau an den Kopf. Da
hatte Caroline sich schon so daran gewöhnt, weitergereicht zu werden, dass
sie, sobald der Arzt das Laken über Alberts Gesicht gezogen hatte, ihre Tasche
packen ging und darauf wartete, dass die Gerichte entschieden, wohin sie als
Nächstes geschickt werden sollte.




Schon bald darauf fand sie sich im
Haushalt von Alberts jüngerem Bruder Oliver und dessen Sohn wieder, dem im
Moment blutenden Percy. Auf den ersten Blick hatte Oliver wie der Beste in
seiner Familie ausgesehen, aber Caroline hatte rasch begriffen, dass Oliver
nichts so sehr am Herzen lag wie Geld. Sobald er erfahren hatte, dass sein
Mündel ein beträchtliches Vermögen besaß, hatte er beschlossen, dass Caroline –
und ihr Geld – seinem Zugriff nicht wieder entkommen dürften. Percy war nur
ein paar Jahre älter als Caroline, weshalb Oliver verkündete, dass sie
heiraten würden. Keine der beiden Parteien des zukünftigen Ehepaares war von
diesem Plan angetan, und sie sagten das auch, aber Oliver beachtete ihre
Einwände nicht. Er setzte Percy so lange unter Druck, bis der nachgab; dann
machte er sich daran, Caroline davon zu überzeugen, eine Prewitt zu werden.




Olivers Überzeugungsarbeit bestand
darin, sie anzubrüllen, sie zu ohrfeigen, sie ohne Essen auf ihr Zimmer zu
sperren und schließlich Percy aufzutragen, ihr ein Kind zu machen, so dass sie
ihn heiraten musste.




»Lieber ziehe ich einen Bastard auf
als einen Prewitt«, murmelte Caroline leise.




»Was war das?« fragte Percy.




»Nichts.«




»Du wirst von hier fortgehen müssen,
weißt du«, sagte er, plötzlich das Thema wechselnd.




»Glaub mir, das habe ich auch schon
begriffen.«




»Vater hat gesagt, wenn ich es nicht
schaffe, dir ein Kind zu machen, dann würde er selbst sich darum kümmern.«




Caroline musste sich beinahe
übergeben. »Wie bitte?« erkundigte sie sich mit ungewohnt schwacher Stimme.
Sogar Percy war Oliver Prewitt vorzuziehen.




»Ich weiß nicht, wo du hingehen
kannst, aber du musst bis zu deinem einundzwanzigsten Geburtstag verschwinden,
in ... wann? Bald, denke ich.«




»In sechs Wochen«, antwortete
Caroline tonlos. »In genau sechs Wochen.«




»Kannst du das?«




»Mich verstecken?«




Percy nickte.




»Das werde ich wohl müssen, oder?
Doch ich brauche Geld. Zwar habe ich noch etwas von meinem Nadelgeld, aber an
mein Erbe komme ich vor meinem Geburtstag nicht heran.«




Als Caroline das Tuch von seiner
Schulter zog, zuckte Percy zusammen. »Ich kann dir etwas geben«, sagte er.




»Ich zahle es dir zurück. Mit
Zinsen!«




»Gut. Du musst heute Nacht von hier
fort.«




Caroline sah sich im Zimmer um. »Aber
wie es hier aussieht ... Wir müssen das Blut aufwischen.«




»Nein, lass es. Besser, ich habe
dich laufen lassen, weil du mich angeschossen hast, als weil ich alles
verpfuscht habe.«




»Irgendwann wirst du dich einmal
gegen deinen Vater behaupten müssen.«




»Das wird einfacher, wenn du nicht
mehr da bist. In der übernächsten Stadt gibt es ein wirklich nettes Mädchen,
dem ich gerne den Hof machen würde. Emily ist ruhig und folgsam und nicht
annähernd so dürr wie du.«




Augenblicklich erwachte in Caroline
Mitleid mit dem armen Mädchen. »Ich hoffe, alles wird gut mit euch beiden«,
log sie.




»Nein, das tust du nicht, aber das
ist egal. Es ist wirklich vollkommen belanglos, was du denkst, solange du nur
fort bist.«




»Weißt du, Percy, das sind genau
meine Gefühle dir gegenüber.«




Überraschenderweise lächelte Percy –
zum ersten Mal in den achtzehn Monaten, die Caroline jetzt schon mit dem
jüngsten Sprössling der Prewitts zusammen unter einem Dach lebte, und sie
verspürte eine Verbundenheit mit diesem jungen Mann, der ihr im Alter so nahe
war.




»Wo wirst du hingehen?« erkundigte
er sich.




»Es ist besser, wenn du es nicht
weißt. Dann kann dein Vater es nicht aus dir herausquetschen.«




»Stimmt.«




»Außerdem habe ich selbst nicht die
geringste Ahnung. Du weißt ja, ich habe keine Verwandten. Darum bin ich ja auch
hier bei euch gelandet. Aber nachdem ich mich beinahe zehn Jahre lang gegen
meine ach so wohlmeinenden Vormünder habe zur Wehr setzen müssen, glaube ich.
doch, sechs Wochen auf mich allein gestellt da draußen zurechtkommen zu
können.«




»Wenn eine Frau das schaffen kann,
dann du.«




Caroline hob die Brauen. »Himmel,
Percy, war das ein Kompliment? Ich bin sprachlos.«




»Weit davon entfernt. Welche Sorte
Mann würde eine Frau wollen, die ganz gut ohne ihn zurechtkommt?«




»Die Sorte Mann, die ganz gut ohne
den eigenen Vater zurechtkommt«, versetzte Caroline.




Sie mit einem finsteren Blick
bedenkend, machte Percy eine Kopfbewegung in Richtung der Kommode. »Zieh die
oberste Schublade auf ... nein, auf der rechten Seite ...«




»Percy, da ist deine Unterwäsche!«
rief Caroline und schob die Schublade angewidert zu.




»Willst du jetzt, dass ich dir Geld
leihe, oder nicht? Dort verstecke ich es nun mal.«




»Immerhin ist unbestritten, dass
niemand dort nachsehen wollen wird«, sagte sie halblaut. »Vielleicht, wenn du
häufiger baden würdest ...«




»Gott!« brach es aus ihm hervor. »Ich
kann es kaum erwarten, dass du gehst. Du, Caroline Trent, bist die Tochter
des Teufels höchstpersönlich. Du bist eine der sieben Plagen. Du bist die Pest.
Du bist ...«




»Ach, sei still!« Sie riss die
Schublade wieder auf, verärgert darüber, wie sehr seine Worte sie getroffen
hatten. Sie mochte Percy keinen Deut mehr als er sie, aber wer wollte schon mit
Heuschrecken, Mücken oder Fröschen, dem Schwarzen Tod oder Flüssen, die sich in
Blut verwandelten, verglichen werden? »Wo ist das Geld?« fragte sie.




»In meinen Strümpfen ... nein, den
schwarzen ... nein, nicht den schwarzen ... ja, dort, neben den ... ja, der.«




Caroline fand den gesuchten Strumpf
und schüttelte Münzen und Banknoten heraus. »Gütiger Himmel, Percy, das
müssen ja hundert Pfund sein. Wo hast du nur so viel Geld her?«




»Ich spare schon eine Weile lang.
Und ich stecke jeden Monat ein oder zwei Münzen von Vaters Schreibtisch ein.
Solange ich nicht zu viel nehme, merkt er nichts.«




Caroline fiel es schwer, das zu
glauben; Oliver Prewitt war derart von Geld besessen, es war ein Wunder, dass
seine Haut nicht die Farbe von Pfundnoten angenommen hatte.




»Du kannst die Hälfte haben«, sage
Percy.




»Nur die Hälfte? Sei nicht dumm,
Percy. Ich muss mich sechs Wochen lang verbergen. Es könnte sein, dass ich
unerwartete Ausgaben habe.«




»Ich könnte unerwartete Ausgaben haben.«




»Du hast ein Dach über dem Kopf!«
erwiderte sie hitzig.




»Wer weiß, wie lange noch, wenn
Vater erst einmal herausgefunden hat, dass ich dich habe entkommen lassen.«




Das sah Caroline ein. Oliver Prewitt
würde mit seinem einzigen Sohn höchst unzufrieden
sein. Sie steckte die Hälfte des Geldes zurück in den Strumpf. »Nun gut«, sagte
sie, während sie ihren Anteil in ihre Rocktasche stopfte. »Die Blutung hat
aufgehört?«




»Man wird dich nicht des Mordes
anklagen, wenn es das ist, was dir Sorgen macht.«




»Es mag dir schwer fallen, mir zu
glauben, Percy, aber ich wünsche dir nicht den Tod. Ich möchte dich nicht
heiraten, und es täte mir auch nicht Leid, wenn ich dich nie wieder sehen
würde, aber ich wünsche mir nicht deinen Tod.«




Percy betrachtete sie mit einem
merkwürdigen Ausdruck in den Augen, und einen Moment lang dachte Caroline, er
würde wirklich etwas Nettes erwidern (oder wenigstens etwas ebenso Nettes wie
sie gerade). Aber dann schnaubte er bloß. »Du hast Recht. Es fällt mir schwer,
das zu glauben.«




Da beschloss Caroline, jede
Sentimentalität fahren zu lassen, die sie vielleicht noch verspüren mochte,
und schritt zur Tür. Mit der Hand auf der Klinke, drehte sie sich noch einmal
zu Percy herum. »Wir sehen uns in sechs Wochen – wenn ich komme, mein Erbe
einzufordern.«




»Und um mir das Geld zurückzuzahlen«,
erinnerte er sie.




»Und um dir das Geld zurückzuzahlen.
Mit Zinsen«, fügte sie hinzu, bevor er es sagen konnte.




»Gut.«




»Auf der anderen Seite«, bemerkte
sie halb zu sich selbst, »müsste es doch einen Weg geben, meine Geschäfte abzuwickeln, ohne die Prewitts noch einmal treffen zu müssen. Ich könnte einen
Anwalt beauftragen und ...«




»Noch besser«, fiel Percy ihr ins
Wort.




Caroline seufzte hörbar verärgert
auf und verließ den Raum. Percy würde sich niemals ändern. Er war unhöflich,
selbstsüchtig und wenn auch er ein klein wenig netter war als sein Vater – nun,
selbst dann war er immer noch ein grober Klotz.




Sie eilte über den dunklen Flur und
die Treppe hinauf zu ihrem Zimmer. Komisch, dass ihre Vormünder ihr immer
Zimmer im Dachgeschoss zuwiesen. Oliver war sogar noch schlimmer gewesen als
die anderen, indem er sie in einen staubigen Raum mit niedriger Decke und
schrägen Wänden verbannt hatte. Falls er damit vorgehabt hatte, ihren Geist
zu brechen, dann hatte er versagt. Caroline liebte ihr gemütliches kleines
Zimmer. Es war näher am Himmel. Sie konnte den Regen auf dem Dach hören
und die Knospen an den Bäumen im Frühling sehen. Vögel nisteten vor ihrem
Fenster, und gelegentlich huschten sogar Eichhörnchen über ihre Fensterbank.




Als sie ihre kostbarsten Besitztümer
in einer Tasche verstaut hatte, blieb sie stehen, um aus dem Fenster zu
blicken. Der Tag war wolkenlos gewesen, so dass der Nachthimmel bemerkenswert
klar war. Es schien irgendwie passend, dass heute Nacht Sterne zu sehen waren.




Caroline besaß nur wenige
Erinnerungen an ihre Mutter, aber sie konnte sich daran entsinnen, in lauen
Sommernächten auf ihrem Schoß draußen gesessen und zu den Sternen
hinaufgesehen zu haben. »Sieh dir den an«, hatte Cassandra Trent geflüstert. »Ich
denke, das ist der hellste. Und dort drüben – kannst du den Großen Bären
erkennen?« Jedes Mal hatten ihre nächtlichen Ausflüge damit aufgehört, dass
Cassandra sagte: »Jeder Stern ist einzigartig. Wusstest du das? Ich weiß,
manchmal sehen sie alle gleich aus, aber jeder einzelne ist trotzdem etwas
Besonderes und unterscheidet sich von den anderen, genau wie du. Du bist ein
außergewöhnliches kleines Mädchen, etwas ganz Besonderes. Vergiss das nie!«




Caroline war damals zu jung gewesen,
um zu begreifen, dass ihre Mutter todkrank war, aber heute noch war ihr das
letzte Geschenk ihrer Mutter teuer, denn gleichgültig, wie trostlos oder
verzweifelt ihr zu Mute war – und in den vergangenen zehn Jahren hatte sie oft
genug Grund gehabt, sich trostlos und verzweifelt zu fühlen – Sie brauchte nur
zum Himmel emporzusehen, und schon fühlte sie sich getröstet. Wenn ein Stem
funkelte, fühlte sie sich warm und sicher. Vielleicht nicht so warm und sicher
wie vor vielen Jahren das kleine Mädchen auf dem Schoß seiner Mutter, aber
wenigstens gaben die Sterne ihr Hoffnung. Wenn sie am Himmel ausharrten, dann
konnte sie, Caroline, das auch auf der Erde.




Caroline sah sich ein letztes Mal prüfend in
ihrem Zimmer um, ob sie auch nichts vergessen hatte, warf noch ein paar Talgkerzen
in ihre Tasche, für den Fall, dass sie sie brauchte, dann eilte sie hinaus. Das
Haus lag still; allen Dienern war für die Nacht freigegeben worden, vermutlich,
damit niemand ihr zu Hilfe kommen konnte, wenn Percy sie angriff. Man konnte
sich darauf verlassen, dass Oliver Prewitt alles bedachte. Caroline war nur
überrascht, dass er noch nicht früher auf diese Taktik verfallen
war. Er musste gedacht haben, dass er sie dazu bringen konnte, Percy zu
heiraten, ohne auf Vergewaltigung zurückgreifen zu müssen. Jetzt, da ihr
einundzwanzigster Geburtstag gefährlich nahe war, griff er zu verzweifelten
Maßnahmen.




So wie sie selbst. Wenn sie Percy
heiraten müsste, würde sie sterben. Es war ihr egal, wie melodramatisch das
klangt. Das Einzige, was noch schlimmer war, als die Tatsache, ihn jeden Tag
ihres restlichen Lebens sehen zu müssen, war, ihm jeden Tag ihres restlichen
Lebens zuhören zu müssen.




Als sie auf dem Weg zur Haustür die
Halle durchquerte, fiel ihr Blick auf Olivers neuen Kerzenleuchter, der auf dem
Konsoltischchen thronte. Die ganze vergangene Woche hatte er nur von dem Stück
gesprochen. Aus Sterlingsilber, hatte er gesagt. Feinste Verarbeitung. Caroline
runzelte verärgert die Stirn. Bevor er zu ihrem Vormund bestimmt worden war,
hatte sich Oliver Prewitt keinen silbernen Kerzenleuchter leisten können.




Es war eine Ironie des Schicksals,
wirklich. Sie hätte ihr Vermögen frohen Herzens geteilt – ja sogar weggegeben –
wenn sie ein Heim bei einer Familie, die sie liebte und sich um sie kümmerte,
gefunden hätte. Jemanden, der mehr in ihr sah als ein Arbeitspferd mit einem
wohl gefüllten Bankkonto.




Einem plötzlichen Einfall folgend,
entfernte Caroline die Bienenwachskerzen aus dem Leuchter und ersetzte sie
durch die Talgkerzen aus ihrer Tasche. Wenn sie schon auf ihrer Reise eine
Kerze anzünden musste, dann wollte sie wenigstens die aus süß duftendem
Bienenwachs, die Oliver für sich selbst vorrätig hielt.




Sie lief nach draußen, ein kurzes
Dankgebet für das warme Wetter murmelnd. »Es ist verdammt gut, dass Percy sich
nicht entschieden hat, im Winter über mich herzufallen«, bemerkte sie halblaut
zu sich selbst, während sie die Auffahrt hinabging. Sie hätte es vorgezogen
zu reiten – alles, was sie möglichst schnell aus Hampshire fortbrächte, wäre
ihr lieber gewesen – aber Oliver hielt sich nur zwei Pferde, und die waren
gegenwärtig vor seine Kutsche gespannt, mit der er zu seiner wöchentlichen
Kartenpartie zum Haus des Squire aufgebrochen war.




Caroline versuchte sich die Vorteile
vor Augen zu halten; zu Fuß konnte sie sich viel leichter und schneller verbergen. Allerdings war sie so langsamer, und sollte sie auf Schmuggler treffen ...




Sie schauderte. Eine Frau allein
unterwegs war sehr verdächtig. Und ihr hellbraunes Haar, auch wenn das meiste
davon unter ihre Haube gesteckt war, schien das Mondlicht regelrecht
einzufangen. Es wäre klüger gewesen, sich als Junge zu verkleiden, aber sie
hatte nicht genug Zeit dafür gehabt. Vielleicht sollte sie an der Küste
entlanggehen, bis sie die nächste geschäftige Hafenstadt erreichte. So weit war
es nicht dahin. Sie könnte auf dem Meer viel schneller reisen und wäre rasch so
weit fort, dass Oliver Prewitt sie nicht innerhalb von sechs Wochen finden
könnte.




Gut, sie würde den Weg an der Küste
entlang nehmen, aber die Hauptverkehrswege musste sie unbedingt meiden.
Irgendjemand würde sie dort irgendwann bemerken. Sie wandte sich nach Süden und
durchquerte ein Feld. Nach Portsmouth waren es nur fünfzehn Meilen. Wenn sie
schnell genug und die ganze Nacht hindurch ging, konnte sie am Morgen schon
dort sein. Dann könnte sie eine Passage auf einem Schiff buchen – irgendeines,
das sie zu einem anderen Teil von England bringen würde. Sie wollte England
nicht verlassen, nicht wenn sie auf ihr Erbe in sechs kurzen Wochen Anspruch
erheben wollte.




Aber was sollte sie in der Zeit bis
dahin tun? Sie hatte schon so lange fernab der guten Gesellschaft gelebt, dass
sie gar nicht wusste, ob sie für irgendeine Art von Beschäftigung, wie sie
für jemanden ihrer Herkunft angemessen war, geeignet wäre. Sie vermutete, sie
könnte vielleicht eine ganz gute Gouvernante abgeben, aber es würde wohl allein
sechs Wochen dauern, bis sie eine Anstellung fand. Und dann ... Nun, es war
einfach nicht richtig, eine Stelle als Gouvernante anzunehmen und dann sechs
Wochen später schon wieder zu gehen.




Sie konnte kochen, und ihre
Vormünder hatten gewiss auch dafür gesorgt, dass sie putzen konnte. Unter
Umständen konnte sie als Zimmermädchen gegen Kost und Logis in einem wenig
bekannten, sehr abgelegenen Gasthof unterkommen.




Sie nickte bekräftigend. Für Fremde
sauber zu machen war zwar nicht sonderlich verlockend, aber es schien ihre
einzige Hoffnung auf Überleben in den nächsten paar Wochen zu sein. Auf jeden
Fall aber musste sie aus Hampshire und den angrenzenden Grafschaften fort.
Sie konnte in einem Gasthof arbeiten, aber der müsste weit von Prewitt Hall
entfernt liegen.




Und so beschleunigte sie ihre
Schritte in Richtung Portsmouth. Das Gras unter ihren Sohlen war weich und
trocken, und die Bäume schirmten sie von der Hauptstraße ab. Um diese Zeit in
der Nacht war ohnehin kaum Verkehr, aber man konnte nicht vorsichtig genug
sein. Sie bewegte sich rasch vorwärts, das einzige Geräusch waren ihre
gedämpften Schritte, wenn ihre Schuhe die Erde berührten. Bis ...




Was war das?




Caroline wirbelte herum, konnte
jedoch nichts erkennen. Ihr Herz klopfte rascher. Sie hätte schwören können,
dass sie etwas gehört hatte. »Es war bloß ein Igel«, flüsterte sie, sich selbst
Mut machend, zu. »Oder vielleicht ein Hase.« Aber sie konnte keine Tiere
entdecken und fühlte sich überhaupt nicht beruhigt.




»Einfach weitergehen und nicht
stehen bleiben«, ermahnte sie sich. »Du musst am Morgen in Portsmouth sein.«
Sie machte sich wieder auf den Weg und schritt jetzt so zügig aus, dass ihr
Atem immer schneller ging. Und dann ...




Sie fuhr erneut herum und tastete
mit der Hand unwillkürlich nach ihrer Waffe. Dieses Mal hatte sie eindeutig
etwas gehört. »Ich weiß genau, da ist jemand«, erklärte sie mit einem Mut,
den sie nicht wirklich verspürte. »Zeigen Sie Ihr Gesicht, oder bleiben Sie ein
Feigling.«




Ein raschelndes Geräusch war zu
hören, dann trat ein Mann zwischen den Bäumen hervor. Er war vollkommen in
Schwarz gekleidet, vom Kopf bis zu den Stiefeln. – sogar sein Haar war
schwarz. Er war hoch gewachsen, hatte breite Schultern und war der bei weitem
am gefährlichsten aussehende Mann, den Caroline je zu Gesicht bekommen hatte.




Und er zielte mit seiner Pistole
direkt auf ihr Herz.






2. KAPITEL




re/bel/lisch (Adjektiv). Kampflustig; leicht reizbar; streitsüchtig.




Ich kann ziemlich rebellisch sein, wenn man mich in die Ecke drängt.




Aus dem persönlichen Wörterbuch von Caroline Trent




Blake Ravenscroft war sich nicht ganz
sicher, was er erwartet hatte, wie die Frau aussehen würde, aber damit hatte
er bestimmt nicht gerechnet. Er hatte gedacht, sie würde verschlagen und
irgendwie intrigant aussehen. Stattdessen stand sie hoch aufgerichtet, die
Schultern gereckt und schaute ihm direkt in die Augen.




Und sie hatte den faszinierendsten
Mund, den er je gesehen hatte. Ihm fehlten die Worte, ihn angemessen zu
beschreiben, außer dass ihre Oberlippe sich aufs Entzückendste wölbte und .. .




»Glauben Sie, Sie könnten mit dieser
Pistole vielleicht auf irgendetwas anderes zielen?«




Blake wurde jäh aus seinen
träumerischen Gedanken gerissen und war entsetzt über seinen Mangel an
Konzentration. »Das hätten Sie wohl gerne, was?«




»Nun, ja, das hätte ich tatsächlich
gern. Ich habe Schwierigkeiten mit Pistolen, wissen Sie. Ich habe eigentlich
nichts gegen sie. Sie sind sicher manchmal nützlich, vermute ich – bei der Jagd
und so was. Aber ich schätze es nicht sonderlich, wenn sie auf mich gerichtet
sind, und ...«




»Ruhe!«




Sie schloss den Mund.




Blake betrachtete sie einige
Augenblicke. Irgendetwas an ihr stimmte nicht. Carlotta De Leon war Spanierin
... nun gut, wenigstens Halbspanierin, und dieses Mädchen hier sah durch und
durch englisch aus. Ihr Haar konnte man nicht als blond bezeichnen, doch es war
eindeutig hellbraun, und sogar im schwachen Mondlicht konnte er erkennen, dass
ihre Augen von einem klaren Blaugrün waren.




Von ihrer Stimme und Sprechweise gar
nicht zu reden, die mit dem leicht hochnäsigen Akzent der englischen
Oberschicht gefärbt war.




Aber er hatte sie dabei beobachtet,
wie sie sich aus Oliver Prewitts Haus schlich. Mitten in der Nacht. Und allen
Dienstboten war freigegeben worden. Sie musste Carlotta De Leon sein. Es gab
keine andere Erklärung.




Blake – und das Kriegsministerium,
bei dem er nicht direkt im Dienst stand, von dem er aber seine Instruktionen
und gelegentlich Bankanweisungen erhielt – war seit fast sechs Monaten hinter
Oliver Prewitt her. Die örtlichen Behörden wussten seit einiger Zeit darüber
Bescheid, dass Prewitt Güter aus und nach Frankreich schmuggelte, aber sie
hatten ihn erst seit kurzem in dem Verdacht, dass er auch französischen Spionen
gestattete, sein Schiff zu benutzen, um neben der gewöhnlichen Fracht aus
Brandy und Seide auch geheime Botschaften zu befördern. Da Prewitts Segler von
einer kleinen Höhle an der südlichen Küste zwischen Portsmouth und Bournemouth
auslief, hatte das Kriegsministerium ihm ursprünglich nicht sonderlich
Beachtung geschenkt.




Die meisten Spione überquerten den
Kanal von Kent aus, was viel näher an Frankreich lag. Prewitts scheinbar ungünstige Lage hatte sich als ausgezeichnete Tarnung erwiesen, und das
Kriegsministerium fürchtete nun, dass Napoleons Streitkräfte über ihn ihre
heikelsten Botschaften befördert hatten. Vor einem Monat hatten sie entdeckt,
dass Prewitts Kontaktperson eine gewisse Carlotta De Leon war – halb spanisch
und halb englisch und ganz und gar tödlich.




Blake war den ganzen Abend über in
Alarmbereitschaft gewesen, seit er erfahren hatte, dass allen Dienstboten in
Prewitt Hall für den Abend freigegeben worden war – eine ungewöhnliche Geste
von einem so notorisch geizigen Mann wie Oliver Prewitt. Ganz eindeutig lag
etwas in der Luft, und Blakes Verdacht bestätigte sich, als er das Mädchen im Schutz der Dunkelheit aus dem Haus
kommen sah. Sie war ein wenig jünger, als er erwartet hatte – er würde sich
jedoch durch ihre vorgetäuschte Unschuld nicht in die Irre führen lassen.
Vermutlich pflegte sie den Anschein blühender Jugend sorgfältig. Wer würde
schon eine so reizende junge Dame des Hochverrats verdächtigen?




Ihr langes Haar war in ihrem Nacken
zu einem mädchenhaften Zopf geflochten, und ihre Wangen hatten diesen frisch
gewaschenen rosigen Schimmer und ...




Und ihre zartgliedrige Hand glitt
langsam nach unten zu ihrer Rocktasche.




Blakes geschärften Sinnen entging
nichts. Er ließ den linken Arm vorschnellen, stieß ihre Hand fort und warf
sich nach vorne. Als er sie mit seinem ganzen Gewicht traf, fielen sie beide
in einem Knäuel ineinander verschlungener Glieder zu Boden. Sie fühlte sich
weich unter ihm an, natürlich mit Ausnahme der harten Pistole in ihrer
Manteltasche. Wenn er zuvor irgendwelche Zweifel an ihrer Identität gehabt
hatte, so verflogen sie jetzt. Er schnappte sich die Pistole, steckte sie in
seinen Hosenbund und stand auf, während sie am Boden liegen blieb.




»Das war sehr dilettantisch, meine
Teure.«




Sie blinzelte, dann bemerkte sie: »Nun
ja. Das war zu erwarten, schließlich verfüge ich über keinerlei Erfahrung auf
diesem Gebiet, obwohl ich allerdings mit ...«




Ihre Worte verloren sich in einem
unverständlichen Gemurmel, und er war sich gar nicht sicher, ob sie zu ihm
oder sich sprach. »Ich bin schon fast ein Jahr hinter Ihnen her«, erklärte er
nicht ohne Schärfe.




Das brachte ihm ihre Aufmerksamkeit
ein. »Ach ja?«




»Nicht dass ich bis letzten Monat
gewusst hätte, wer Sie sind. Aber jetzt, wo ich Sie habe, plane ich nicht, Sie
wieder gehen zu lassen.«




»Nein?«




Blake starrte sie gleichermaßen
verwirrt wie verärgert an. Was für ein Spiel spielte sie? »Halten Sie mich für
einen Idioten?« erkundigte er sich wütend.




»Nein«, erwiderte sie. »Ich bin
gerade einer Horde Idioten entkommen, weshalb ich mich mit dieser Sorte
auskenne, und Sie sind vollkommen anders. Ich hoffe allerdings, dass Sie
kein guter Schütze sind.«




»Ich verfehle mein Ziel nie.«
 Sie seufzte. »Ja, das hatte ich fast befürchtet. Sie sehen so aus. Sagen Sie, würde es Ihnen
etwas ausmachen, wenn ich aufstünde?«




Er bewegte die Pistole um den
Bruchteil eines Zolles zur Seite, gerade genug, um sie daran zu erinnern, dass
er auf ihr Herz zielte. »Ehrlich gesagt, ich bevorzuge Ihre derzeitige Lage auf
dem Boden.«




»Ich hatte schon das Gefühl, dass
Sie so denken«, bemerkte sie. »Ich vermute, dass Sie mich nicht meiner Wege
gehen lassen werden.«




Seine Antwort bestand aus einem
knappen Lachen. »Ich fürchte nicht, meine Teure. Ihre Tage als Spionin sind
vorüber.«




»Meine Tage als Spionin – als was?«




»Die britische Regierung weiß alles
über Sie und Ihre verräterischen Umtriebe, Miss Carlotta De Leon. Ich glaube,
Sie werden entdecken müssen, dass wir spanische Spione nicht gerne sehen.«




Ihre Miene war – perfekt gespielt –
ungläubig. Himmel, diese Frau war wirklich gut. »Die Regierung weiß über mich
Bescheid?« fragte sie. »Warten Sie einen Moment, über wen?«




»Spielen Sie bitte nicht die
Unschuldige, Miss De Leon. Ihre Intelligenz ist nur allzu bekannt, sowohl hier,
als auch auf dem Kontinent.«




»Das ist ein sehr nettes Kompliment,
gewiss, aber ich fürchte, hier liegt ein Missverständnis vor.«




»Kein Missverständnis. Ich habe
selbst gesehen, wie Sie vorhin Prewitt Hall verlassen haben.«




»Ja, natürlich, aber ...«




»Im Dunkeln«, fuhr er unerbittlich
fort, »und allen Dienstboten war freigegeben worden. Sie wussten nicht, dass
wir das Herrenhaus unter Beobachtung hatten, nicht wahr?«




»Selbstverständlich habe ich das
nicht gewusst«, entgegnete Caroline mit wütend blitzenden Augen. Jemand hatte
das Haus beobachtet? Warum hatte sie davon nichts gemerkt? »Wie lange?«




»Zwei Wochen.«




Das erklärte es. Sie war in den
vergangenen vierzehn Tagen in Bath gewesen, um sich um Oliver Prewitts kranke
Tante zu kümmern, und erst heute Nachmittag zurückgekehrt.




»Das war lang genug«, erzählte er
weiter, »um unseren Verdacht bestätigt zu finden.«




»Ihren Verdacht?« wiederholte sie.
Wovon, zum Teufel, sprach dieser Mann? Wenn er verrückt war, wie es den Anschein hatte, dann steckte sie in
ernsthaften Schwierigkeiten, denn er zielte immer noch mit seiner Waffe auf
ihren Oberkörper.




»Wir haben genug in der Hand, um Prewitt
zu überführen. Ihre Zeugenaussage wird dafür sorgen, dass er hängt. Und Sie,
meine Teure, werden Australien kennen und sicher auch lieben lernen.«




Caroline schnappte nach Luft, ihre
Augen leuchteten vor Entzücken. Oliver Prewitt war in etwas Verbotenes verwickelt? Oh, das war wundervoll! Perfekt! Sie hätte von selber darauf kommen
müssen, dass er nicht mehr war als ein gemeiner Gauner. Ihre Gedanken
überschlugen sich. Trotz allem, was der Mann in Schwarz gesagt hatte,
bezweifelte sie, dass ihr Vormund etwas derart Schlimmes getan hatte, dass es
ausreichte, ihn hängen zu lassen. Aber vielleicht würde er ins Gefängnis
wandern. Oder in den Kolonien in die Kontaktknechtschaft gezwungen werden. Oder
...




»Miss De Leon?« riss der Mann sie in
die Gegenwart zurück.




Mit vor Aufregung atemloser Stimme
fragte Caroline: »Was hat Oliver Prewitt verbrochen?«




»Um Himmels willen, Frau, ich habe
jetzt genug von Ihrer Schauspielerei. Sie kommen mit mir.« Er machte einen
Schritt nach vorne und packte sie mit einem drohenden Laut bei den
Handgelenken. »Jetzt.«




»Aber .. . «




»Kein Wort mehr, außer es ist ein
Geständnis.«




»Aber .. . «




»Das reicht!« Er stopfte ihr einen
Stofffetzen in den Mund. »Sie werden später genug Gelegenheit zu sprechen
erhalten, Miss De Leon.«




Caroline hustete und machte ein
wütendes Geräusch hinter ihrem Knebel, als er ihre Handgelenke mit einem
rauen Stück Seil zusammenband. Dann steckte er zu ihrem Erstaunen zwei Finger
in den Mund und stieß einen leisen Pfiff aus. Ein prächtiger schwarzer Wallach
kam in elegantem Trab zwischen den Bäumen hervor.




Während sie noch das Pferd bestaunte – das das ruhigste und am besten erzogene Tier in der Geschichte der
Schöpfung sein musste –, hob der Mann sie in den Sattel.




»Mmme Rrrrke ...«, krächzte sie, da
es ihr mit dem schmutzigen Knebel im Mund unmöglich war, zu reden.




»Was?« Er musterte sie und bemerkte,
dass ihre Röcke sich um ihre Beine verheddert hatten. »Oh, Ihre Röcke. Ich kann sie entweder abschneiden, oder Sie können auf die Schicklichkeit verzichten.«
 Sie starrte ihn böse an.




»Dann wird sich die Schicklichkeit
verabschieden müssen«, sagte er und zog ihre Röcke nach oben, so dass sie
besser rittlings auf dem Pferd sitzen konnte. »Tut mir Leid, dass ich nicht
daran gedacht habe, einen Damensattel mitzubringen, Miss De Leon, aber Sie
dürfen mir glauben, Sie haben im Moment andere Sorgen, als dass ich Ihre
entblößten Beine zu sehen bekomme.«




Sie trat ihn in die Brust.




Seine Finger schlossen sich
schmerzhaft um ihren Knöchel. »Nie«, stieß er durch zusammengebissene Zähne
hervor, »niemals sollten Sie einen Mann treten, der eine Pistole auf Sie
richtet.«




Caroline reckte die Nase in die Höhe
und wandte den Kopf ab. Diese Farce hatte lange genug gedauert. Sobald sie den
verflixten Knebel wieder los war, würde sie diesem Rüpel in eindeutigen Worten
erklären, dass sie noch nie von seiner Miss Carlotta De Leon gehört hatte. Sie
würde ihm das Gesetz so rasch und so gründlich auf den Hals hetzen, dass er
förmlich um den Strick flehen würde.




Aber in der Zwischenzeit würde sie
sich damit zufrieden geben müssen, ihm sein Leben so unerträglich wie möglich
zu machen. Als er hinter ihr aufsaß, stieß sie ihm ihren Ellbogen in die
Rippen. Fest.




»Was ist jetzt?« fuhr er sie an.




Sie zuckte unschuldsvoll mit den
Schultern.




»Wenn das noch einmal passiert, dann
stecke ich Ihnen ein zweites Stück Stoff in den Mund. Es wird allerdings
weniger sauber sein als das erste.«




Als ob das möglich wäre, dachte
Caroline aufgebracht. Sie weigerte sich, darüber nachzudenken, wo der Knebel
gewesen war, bevor er ihn ihr in den Mund gestopft hatte. Alles, was sie tun
konnte, war, ihn finster anzustarren, und von der Art und Weise, wie er
schnaubte, her zu schließen, fürchtete sie, dass sie nicht annähernd furchterregend
genug aussah.




Dann jedoch setzte das Pferd sich in
Bewegung und verfiel in einen leichten Galopp. Caroline bemerkte, dass sie sich
nicht in Richtung Portsmouth bewegten, aber auch nicht in die Nähe von Prewitt
Hall zurückritten.




Wenn sie nicht gefesselt gewesen
wäre, hätte sie erfreut in die Hände geklatscht. Sie hätte
nicht schneller entkommen können, wenn sie sich selbst um ihre Beförderung
gekümmert hätte. Dieser Mann mochte sie zwar für jemand anderen halten –
eine spanische Verbrecherin, um genau zu sein – aber das konnte sie alles immer
noch richtig stellen, wenn er sie weit, weit fortgebracht hatte. In der
Zwischenzeit würde sie still sein, während er das Pferd zu einem vollen Galopp
antrieb.




Vor Seacrest Manor, in der Nähe von Bournemouth, Dorset, stieg ein überaus argwöhnischer Blake Ravenscroft ab. Carlotta De Leon,
die sich aufs Heftigste gegen ihn zur Wehr gesetzt hatte, bevor er sie auf der
Wiese in Gewahrsam nahm, hatte auf dem ganzen Ritt zur Küste nicht das
winzigste bisschen Widerstand geleistet. Sie hatte sich weder gewehrt noch
versucht zu fliehen. Sie war in der Tat so ruhig gewesen, dass der Gentleman in
ihm – der sich für seinen Geschmack viel zu oft rührte – sich in Versuchung
geführt fühlte, ihren Knebel zu entfernen.




Aber er widerstand der Versuchung,
ritterlich zu sein, mannhaft. Der Marquis of Riverdale, sein bester Freund und
gegenwärtiger Partner in der Bekämpfung von Spionen und Schmugglern, hatte
schon oft genug mit Miss De Leon zu tun gehabt und Blake gewarnt, dass sie
betrügerisch und tödlich gefährlich war. Weder ihr Knebel noch ihre Fesseln
würden entfernt werden, bevor sie nicht sicher hinter Schloss und Riegel war.




Er zog sie vom Pferd, umschloss mit
festem Griff ihren Ellbogen und führte sie in sein Heim. Blake beschäftigte im
ganzen Haus nur drei Diener – die alle unglaublich diskret waren – und sie
waren an merkwürdige Besucher mitten in der Nacht gewöhnt. »Die Treppe nach
oben«, sagte er barsch und zerrte sie durch die Eingangshalle.




Sie nickte freundlich –
freundlich?!? – und beschleunigte ihre Schritte. Blake brachte sie ins oberste
Stockwerk und stieß sie in ein kleines, aber gut möbliertes Schlafzimmer. »Nur
damit Sie nicht auf die Idee kommen, einen Fluchtversuch zu unternehmen«,
erklärte er kurz angebunden und hielt dabei zwei Schlüssel in die Höhe, »die
Tür hat zwei Schlösser.«




Sie warf einen Blick zur Tür, zeigte
jedoch keine weitere Reaktion auf seine Worte.




»Und«, fügte er hinzu, »bis zum
Boden sind es fünfzehn Meter. Ich würde ernsthaft davon
abraten, es durch das Fenster zu probieren.«




Sie zuckte mit den Schultern, als
hätte sie nicht einen Augenblick lang das Fenster als möglichen Fluchtweg in
Erwägung gezogen.




Blake musterte sie finster,
verärgert wegen ihrer Gelassenheit, dann schlang er ihre Fesseln um den
Bettpfosten. »Ich möchte verhindern, dass Sie auf dumme Gedanken kommen,
während ich beschäftigt bin.«




Sie lächelte ihn an – was gar nicht
einfach war mit dem schmutzigen Knebel im Mund. »Hölle und Verdammnis«, stieß
er hervor. Ihr Verhalten verwirrte ihn, und das gefiel ihm überhaupt nicht. Er
überprüfte ihre Fesseln, ob sie noch fest genug saßen, dann inspizierte er das
Zimmer, um sicher zu stellen, dass er nichts herumliegen ließ, das sie als
Waffe verwenden konnte. Er hatte gehört, dass Carlotta De Leon erfindungsreich
war, und wollte ganz bestimmt nicht als der Narr in die Geschichte eingehen,
der sie unterschätzt hatte.




Er steckte Federkiel und
Briefbeschwerer ein, dann trug er einen Stuhl in den Flur vor der Tür. In seinen
Augen sah sie nicht kräftig genug aus, den Stuhl zu zerbrechen, aber wenn es
ihr irgendwie gelänge, ein Bein abzubrechen, dann würde das eine gefährliche
Waffe abgeben.




Sie betrachtete ihn interessiert,
als er zurückkam.




»Wenn Sie sich hinsetzen wollen«,
unterrichtete er sie knapp, »dann können Sie das auf dem Bett.«




Sie neigte aufreizend freundlich den
Kopf und setzte sich auf das Bett. Nicht, dass sie groß die Wahl hatte – er
hatte ihre Hände schließlich an den Bettpfosten gefesselt.




»Sie können sich den Versuch sparen,
mich mit Ihrer Bereitwilligkeit einzuwickeln«, warnte er sie. »Ich weiß alles
über Sie.«




Sie zuckte wiederum die Schultern.




Blake schnaubte abfällig und wandte
ihr den Rücken zu, während er seine Durchsuchung des Raumes beendete.
Schließlich, als er sich davon überzeugt hatte, dass das Zimmer ein
brauchbares Gefängnis abgab, drehte er sich wieder zu ihr herum und stemmte die
Hände in die Hüften. »Wenn Sie noch irgendwelche Waffen bei sich haben, dann
können Sie sie mir genauso gut freiwillig geben, weil ich Sie jetzt nämlich
durchsuchen werde.«




Sie schrak in jungfräulicher Scheu
zurück, und Blake bemerkte zufrieden, dass es ihm schließlich doch noch gelungen war, sie zu erschrecken.
Entweder das, oder sie war eine unglaublich gute Schauspielerin.




»Und, haben Sie weitere Waffen? Ich
kann Ihnen versichern, dass ich wesentlich weniger sanft mit Ihnen umspringen werde, wenn ich entdecken muss, dass Sie versucht haben, etwas vor mir
zu verbergen.«




Sie schüttelte heftig den Kopf und
zerrte an ihren Fesseln, als wollte sie so weit wie möglich von ihm fort.




»Mir macht das hier auch keinen Spaß«,
beruhigte er sie. Er versuchte sich nicht wie ein Schurke vorzukommen, als sie
halb verängstigt, halb schicksalsergeben die Augen schloss. Frauen konnten
genauso böse und gefährlich sein wie Männer – sieben Jahre Arbeit für das
Kriegsministerium hatten ihn diese Erkenntnis gelehrt – aber er hatte sich nie
daran gewöhnen können. Er war erzogen worden, Frauen ritterlich zu behandeln, und
es widerstrebte ihm zutiefst, sie gegen ihren Willen abzutasten.




Behutsam schnitt er die Fessel an
einem ihrer Handgelenke los, so dass er ihr ihre Pelisse ausziehen konnte,
und ging den Inhalt ihrer Taschen durch. Dort gab es nichts von Interesse, mit
Ausnahme von ungefähr fünfzig Pfund in Noten und Münzen, was ihm eine recht
schäbige Summe für eine berüchtigte Spionin schien. Dann wandte er seine
Aufmerksamkeit ihrer kleinen Reisetasche zu und kippte sie auf dem Bett aus.
Mehrere Bienenwachskerzen – Gott allein wusste, was sie mit denen wollte – eine
silberbeschlagene Bürste, eine kleine Bibel, ein ledergebundenes Notizbuch
und etwas Unterwäsche, die er sich nicht überwinden konnte, durch seine
Berührung zu besudeln. Er vermutete, jeder verdiente es, eine gewisse
Privatsphäre zugestanden zu bekommen, sogar Hochverräter.




Er nahm die Bibel auf und blätterte
sie geschwind durch, um sich zu vergewissern, dass nichts zwischen den Seiten
versteckt war. Zufrieden gestellt, dass das Buch nichts Ungewöhnliches
enthielt, warf er es zurück aufs Bett, wobei er mit Interesse bemerkte, dass
sie zusammenzuckte, als er das tat.




Als Nächstes griff er nach dem
Notizbuch und sah hinein. Nur die ersten paar Seiten enthielten kaum
entzifferbares Gekritzel. »Degoutant«, las er laut. »Outrieren. Diakritisch.
Ausstaffieren. Umlaut.« Mit hochgezogenen Augenbrauen sah er sie an, dann las
er weiter. Drei Seiten voller Wörter, die einem eine Belobigung in Oxford
oder Cambridge eingebracht hätten. »Was ist das?«




Sie machte mit der Schulter eine
Bewegung in Richtung ihres Mundes, deutete auf den Knebel.




»Richtig«, erwiderte er mit einem
knappen Nicken und legte das Notizbuch neben die Bibel. »Aber bevor ich das
hier entferne, fürchte ich, werde ich erst noch ...« Seine Worte verloren
sich, und er atmete betrübt aus. »Wenn Sie sich nicht wehren, bin ich schneller
damit fertig«, unterrichtete er sie schroff.




Ihr ganzer Körper war angespannt,
aber Blake bemühte sich, ihrem Unbehagen keinerlei Beachtung zu schenken, während
er sie rasch von oben bis unten abklopfte. »So, das hätten wir«, bemerkte er
barscher als beabsichtigt. »Ich muss sagen, ich bin reichlich überrascht, dass
Sie nichts außer der Pistole bei sich hatten.«




Sie starrte ihn statt einer Antwort
finster an.




»Ich entferne den Knebel jetzt, aber
ein lautes Geräusch, und er steckt sofort wieder zwischen Ihren Zähnen.«




Sie nickte knapp und hustete, als er
den Knebel herauszog.




Sich lässig an die Wand lehnend,
erkundigte sich Blake: »Und?«




»Es würde mich ohnehin niemand
hören, wenn ich Lärm machte.«




»Das stimmt allerdings«, räumte er
ein. Sein Blick fiel wieder auf das ledergebundene Notizbuch, und er hob es
auf. »Jetzt schlage ich vor, verraten Sie mir, wozu das hier alles gut sein
soll.«




Sie zuckte die Schultern. »Mein
Vater hat mich immer dazu angehalten, meinen Wortschatz zu erweitern.«




Blake schaute sie ungläubig an, dann
blätterte er die ersten Seiten noch einmal durch. Es war eine Art Code. Das
musste es sein. Aber er war müde, und er wusste, dass wenn sie irgendetwas in
dieser Nacht gestand, es bestimmt nicht etwas für ihr Anliegen so Gefährliches
sein würde wie der Schlüssel zu einem Geheimcode. Deshalb begnügte er sich für
den Augenblick damit, das Buch wieder auf das Bett zu werfen. »Wir werden morgen
noch einmal darüber reden.«




Sie zuckte nur wieder mit den
Schultern, eine Angewohnheit, die ihn langsam zu stören begann.




Er biss die Zähne zusammen. »Haben
Sie noch irgendetwas zu sagen?«




Caroline rieb sich erschöpft die
Augen, während sie sich ermahnte, dass sie es sich mit dem Mann nicht verderben
durfte. Er machte einen gefährlichen Eindruck, und trotz seines unverhohlenen Unbehagens bei
ihrer Körperdurchsuchung hatte sie keinen Zweifel daran, dass er sie verletzen würde, wenn er das für die Erfüllung seiner Mission für erforderlich hielte.
Worin auch immer diese bestand.




Sie spielte ein gefährliches Spiel,
das wusste sie. Sie wollte so lange wie möglich an diesem gemütlichen Ort
bleiben – hier war sie wärmer und sicherer aufgehoben als an jedem anderen
Platz, den sie sich selbst hätte leisten können. Um das zu erreichen, musste
sie ihn weiter in dem Glauben lassen – und sogar darin bestärken – dass sie
diese Carlotta war. Sie hatte keine Ahnung, wie sie das anstellen sollte; sie
konnte kein Spanisch, und sie wusste ganz gewiss nicht, welches Verhalten von
einer gefangen genommenen, an einen Bettpfosten gefesselten Verbrecherin
erwartet wurde.




Sie vermutete, Carlotta würde
versuchen alles abzustreiten. »Sie haben die Falsche erwischt«, verkündete
sie in dem Wissen, dass er ihr nicht glauben würde, während ihr die Tatsache,
dass sie die Wahrheit sagte, diebisches Vergnügen bereitete.




»Ha!« entfuhr es ihm. »Sicher können
Sie sich ein bisschen mehr anstrengen, damit Ihnen etwas Originelleres
einfällt.«




Sie zuckte die Schultern. Wieder! »Glauben
Sie doch, was Sie wollen.«




»Sie scheinen reichlich
selbstbewusst für jemanden, der so offensichtlich im Nachteil ist.«




Da hat er Recht, räumte Caroline
ein. Aber wenn Carlotta wirklich eine Spionin war, dann musste sie
unerschrocken sein. »Ich schätze es nicht, gefesselt, geknebelt, kreuz und quer
durch die Gegend geschleift und dann an einen Bettpfosten gebunden zu werden.
Nicht zu erwähnen«, fuhr sie beißend fort, »gezwungen zu sein, Ihre
beleidigende Berührung zu ertragen.«




Einen Augenblick lang schloss er die
Augen, und wenn Caroline es nicht besser gewusst hätte, hätte sie gedacht, er
litte Schmerzen. Dann schlug er sie wieder auf und betrachtete sie mit
unnachgiebigem Blick. »Es fällt mir schwer zu glauben, dass Sie es in Ihrem
auserkorenen Beruf so weit gebracht haben, ohne schon einmal durchsucht worden
zu sein.«




Darauf wusste Caroline nichts zu
erwidern, weshalb sie sich damit begnügte, ihn mit finsteren Blicken zu
bedenken.




»Ich warte immer noch darauf, dass
Sie zu reden anfangen.«




»Ich habe nichts zu sagen.« Das
entsprach sogar der Wahrheit.




»Vielleicht möchten Sie Ihre Meinung
zu diesem Punkt nach ein paar Tagen ohne Essen und Trinken noch einmal
überdenken.«




»Dann wollen Sie mich hungern
lassen?«




»Es hat schon den Willen von Männern
gebrochen, die wesentlich stärker waren als Sie.«




Das hatte sie nicht in Betracht
gezogen. Sie war davon ausgegangen, dass er sie anschreien, im schlimmsten Fall
vielleicht sogar schlagen würde, aber dass er ihr Essen und Trinken verweigern
könnte, darauf war sie nicht gekommen.




»Ich sehe, die Aussicht reizt Sie
nicht«, bemerkte er in schleppendem Tonfall.




»Lassen Sie mich in Ruhe«, fuhr sie
ihn an. Sie musste sich einen Plan zurechtlegen. Sie musste herausfinden, wer,
verflixt noch einmal, dieser Mann war. Vor allem jedoch brauchte sie Zeit.




Sie sah ihm in die Augen und
erklärte: »Ich bin müde.«




»Das kann ich mir gut vorstellen,
aber im Augenblick bin ich nicht sonderlich geneigt, Sie schlafen zu lassen.«




»Sie müssen sich keine übertriebenen
Sorgen wegen meiner Bequemlichkeit machen. Es ist wenig wahrscheinlich, dass
ich am Morgen ausgeruht sein werde, wenn ich die Nacht über an den Bettpfosten
gefesselt verbracht habe.«




»Ach ja«, erwiderte er, war mit
einem Schritt bei ihr und schnitt sie mit einer raschen Drehung seines
Handgelenkes los.




»Warum haben Sie das getan?« fragte
sie argwöhnisch.




»Weil ich Lust dazu hatte. Außerdem
haben Sie keine Waffe, so dass Sie mich kaum überwältigen können, und Sie haben
keine Möglichkeit, von hier zu entkommen. Gute Nacht, Miss De Leon.«




Mit offenem Mund starrte sie ihn an.
»Sie gehen?«




»Ich habe Ihnen eine gute Nacht
gewünscht.« Dann drehte er sich auf dem Absatz um und verließ das Zimmer, während sie verständnislos auf die Tür starrte. Sie hörte, wie zwei Schlüssel
nacheinander in zwei Schlössern umgedreht wurden, bevor sie ihre Fassung
wiedererlangte.




»Liebe Güte, Caroline«, sagte sie
leise zu sich selbst, »wo bist du da nur wieder hineingeraten?«




Ihr Magen knurrte, und sie wünschte,
sie hätte etwas gegessen, bevor sie fortlief. Der Mann, der sie gezwungen hatte, mit ihm zu kommen, schien zu
seinem Wort zu stehen, und wenn er sagte, er würde ihr weder Essen noch Trinken
geben, dann glaubte sie ihm das aufs Wort.




Sie lief zum Fenster und sah hinaus.
Er hatte nicht gelogen. Es waren wirklich fünfzehn Meter bis zum Boden. Aber
es gab ein Fensterbrett, und wenn es ihr gelang, irgendein Gefäß
aufzutreiben, dann könnte sie es draußen aufstellen, um Regenwasser oder Tau
darin aufzufangen. Sie hatte schon häufiger Hunger gelitten; sie wusste, dass
sie das aushalten konnte. Aber Durst war etwas vollkommen anderes.




Sie fand einen kleinen
zylinderförmigen Behälter, in dem gewöhnlich der Federkiel auf dem Schreibpult
stand. Der Himmel war immer noch klar, aber wie das englische Wetter nun einmal
war, machte sich Caroline nicht unberechtigte Hoffnungen, dass es bis zum
Morgen regnen würde, weshalb sie den Behälter für diesen Fall auf das
Fensterbrett stellte.




Dann ging sie zum Bett zurück und
verstaute ihre Habseligkeiten wieder in der Reisetasche. Gott sei Dank hatte
ihr Häscher den Schriftzug vorne in der Bibel übersehen. Ihre Mutter hatte ihr
das Buch hinterlassen, als sie gestorben war, und er hätte sicher wissen
wollen, warum der Name Cassandra Trent dort stand. Und seine Reaktion auf ihr
kleines persönliches Wörterbuch ... gütiger Himmel, sie würde Schwierigkeiten
haben, das zu erklären.




Auf einmal hatte sie ein seltsames
Gefühl ...




Sie streifte ihre Schuhe ab und
glitt von dem Bett, ging auf leisen, bestrumpften Sohlen zur Wand, in der sich
die Tür befand. Sie bewegte sich dicht daran entlang, bis sie an der Tür
angekommen war. Sie bückte sich und spähte durch das Schlüsselloch.




Aha! Genau, wie sie gedacht hatte.
Ein graues Auge erwiderte ihren Blick.




»Und Ihnen auch eine gute Nacht!«
sagte sie laut, nahm ihren Hut ab und hängte ihn über die Türklinke, so dass er
den Blick durch das Schlüsselloch versperrte. Sie wollte nicht in ihrem einzigen
Kleid schlafen, aber sie würde sich gewiss nicht ausziehen, solange es möglich
war, dass er ihr dabei zuschaute.




Sie hörte ihn fluchen, dann
verhallten seine Schritte auf dem Flur. Caroline zog sich bis auf ihre
Unterröcke aus und kroch in das Bett. Sie starrte an die Decke und dachte nach.




Und dann fing sie an zu husten.






3. KAPITEL




ou/trie/ren (Verb). Übertreiben, übertrieben darstellen.




Manchmal bleibt einem nichts anderes übrig, als ein wenig zu outrieren,
wenn man andere davon überzeugen will, dass man wirklich krank ist.




Aus dem persönlichen Wörterbuch von Caroline Trent




Caroline hustete die Nacht durch.




Sie hustete in der Morgendämmerung.




Sie hustete, als der Himmel sich
strahlend blau färbte, und hörte nur kurz auf, um das Gefäß zum Wassersammeln
auf dem Fensterbrett zu überprüfen. So ein Pech. Nichts. Sie hätte ein paar
Tropfen Flüssigkeit gut gebrauchen können. Ihr Hals fühlte sich an, als stünde
er in Flammen.




Aber wunder Hals hin oder her, ihr
Plan ging auf, als wäre Zauberei im Spiel. Als sie den Mund öffnete, um ihre
Stimme auszuprobieren, hätte der Laut, der herauskam, sogar einen Frosch
beschämt.




Wahrscheinlich wäre es einem Frosch,
der etwas auf sich hielt, sogar peinlich gewesen, so ein Geräusch von sich zu
geben. Kein Zweifel, sie hatte sich für eine gewisse Zeitspanne ihrer Stimme
beraubt. Hervorragend. Dieser Mann konnte ihr so viele Fragen stellen, wie er
wollte; sie würde nicht in der Lage sein, auch nur eine einzige zu beantworten.




Nur um sicherzugehen, dass ihr
Gefängniswärter nicht glaubte, dass sie alles nur vortäuschte, öffnete sie den
Mund weit, drehte den Kopf, so dass das Sonnenlicht hineinfiel, und besah sich
ihren Rachen im Spiegel.




Leuchtend rot. Ihr Rachen sah
schrecklich aus. Und die Schatten unter ihren Augen, die sie einer durchwachten
Nacht verdankte, verschlimmerten ihr Aussehen weiter.




Caroline wäre am liebsten vor Freude
im Zimmer herumgehüpft. Wenn es doch nur auch eine Möglichkeit gäbe, Fieber
vorzutäuschen, dass sie noch kränker erschiene. Vermutlich könnte sie das
Gesicht dicht vor eine brennende Kerze halten in der Hoffnung, ihre Haut würde
sich dadurch unnatürlich erwärmen, aber wenn er hineinkäme und sie dabei
ertappte, wäre es schwer zu erklären, warum sie an so einem strahlenden Morgen
eine Kerze angezündet hatte.




Nein, der raue Hals samt
verschwundener Stimme mussten ausreichen. Und wenn nicht, dann konnte sie das
auch nicht ändern, denn in dem Augenblick erklangen seine festen Schritte auf
dem Flur.




Eilig durchquerte sie das Zimmer und
kroch wieder in ihr Bett, zog die Decke bis zum Kinn. Sie hustete einige Male,
kniff sich in die Wangen, damit sie gerötet erschienen, dann hustete sie
wieder.




Und noch einmal.




Der Schlüssel drehte sich im
Schloss.




Dreimal gehustet, das letzte Mal
davon besonders heftig. Es war eine Qual für ihren wunden Hals, aber Caroline wollte auf jeden Fall eine besonders überzeugende Vorstellung geben,
wenn er das Zimmer betrat.




Dann drehte sich noch ein Schlüssel
in noch einem Schloss. Mist. Sie hatte vergessen, dass da zwei Schlösser an der
Tür waren.




Noch einmal gehustet, dann zweimal
erbärmlich gekrächzt, gefolgt von einem Husten, das in ein wundervolles
Würgen überging.




»Himmel! Was ist das für ein
infernalischer Lärm?«




Caroline sah auf, und wenn sie nicht
bereits stumm gewesen wäre, hätte sie jetzt ihre Stimme verloren. Der Mann
hatte schon gestern im Mondlicht umwerfend ausgesehen, aber nun, im hellen
Tageslicht, stellte er Adonis in den Schatten. Er schien irgendwie größer,
beeindruckender. Und stärker auch, als ob seine Kleidung nur knapp die Kraft
seines Körpers bändigte. Sein schwarzes Haar war ordentlich frisiert, nur
eine verirrte Locke fiel über seine linke Augenbraue. Und seine Augen – sie
waren von einem klaren Grau, doch das war auch schon das einzig Harmlose an
ihnen. Sie wirkten, als hätten sie schon viel zu viel gesehen.




Der Mann packte sie an der Schulter,
und seine Berührung schien sich durch ihr Kleid in ihre Haut zu brennen. Sie
keuchte auf, überspielte es aber schnell mit einem erneuten Husten.




»Ich dachte, ich hätte Sie gestern
bereits davon unterrichtet, dass ich Ihre Schauspielerei langsam satt habe.«




Sie schüttelte eilig den Kopf,
fasste sich an den Hals und hustete wieder.




»Wenn Sie auch nur für einen Moment
glauben, ich nähme Ihnen ab, dass ...«




Sie riss den Mund weit auf und
deutete auf ihren Rachen.




»Ich habe nicht die Absicht, mir
Ihren Rachen anzusehen, Sie kleine ...«




Sie deutete wieder darauf, diesmal
aber eindringlicher mit ihrem Finger in den Mund zeigend.




»Na gut.« Seine Lippen waren zu
einer festen Linie zusammengepresst, als er sich auf dem Absatz umdrehte, das
Zimmer durchquerte und eine Kerze aus ihrem Halter zog. Caroline verfolgte mit
unverhohlenem Interesse, wie er sie anzündete und zurück zum Bett kam. Er
setzte sich neben sie, und unter seinem Gewicht senkte sich die Matratze.
Caroline rollte ein Stück auf ihn zu und versuchte sich mit einer Hand
abzustützen.




Ihre Hand landete auf seinem
Oberschenkel.




Sie musste erneut husten.




Es fehlte nicht viel, und sie wäre
auf der anderen Seite aus dem Bett gefallen.




»Um Himmels willen, ich bin schon
von Frauen angefasst worden, die wesentlich anziehender waren als Sie«,
schnauzte er sie an. »Sie brauchen keine Angst zu haben, ich werde zwar
vielleicht die Wahrheit aus Ihnen heraushungern, aber ich werde Ihnen ganz
gewiss nicht Gewalt antun.«




Seltsamerweise glaubte Caroline ihm.
Von seiner Neigung zu Entführungen einmal abgesehen, schien er nicht zu der
Sorte Mann zu gehören, die eine Frau gegen ihren Willen nahmen. Auf eine
merkwürdige Art und Weise vertraute sie diesem Mann. Er hätte sie verletzen
können – oder sogar umbringen – aber das hatte er nicht. Sie spürte, dass er
Ehrgefühl und Anstand besaß, zwei Tugenden, die ihre Vormünder so schmerzlich
hatten vermissen lassen.




»Nun?« verlangte er zu wissen.




Sie wandte sich ihm zu und faltete
die Hände prüde in ihrem Schoß.




»Weit auf.«




Sie räusperte sich – als ob das
nötig wäre – und machte den Mund auf. Er hielt die Kerzenflamme dicht vor ihr
Gesicht und betrachtete ihren Rachen. Nach einem Augenblick lehnte er sich
zurück, und sie schloss den Mund, ihn erwartungsvoll anschauend.




Seine Miene war grimmig. »Es sieht
aus, als hätte jemand Ihren Rachen mit einem Rasiermesser bearbeitet, aber ich
vermute, das wissen Sie schon.«




Sie nickte.




»Vermutlich haben Sie die ganze
Nacht gehustet.«




Sie nickte wieder.




Er schloss seine Augen für den
Bruchteil einer Sekunde länger als nötig, bevor er sagte: »Dafür muss ich Ihnen
– wenn auch widerwillig – meine Bewunderung aussprechen. Sich solche Schmerzen
zuzufügen, nur um ein paar Fragen zu entkommen, das zeigt wahre Hingabe für
Ihre Sache.«




Caroline war das Abbild
menschgewordener Empörung.




»Unglücklicherweise haben Sie sich
nur für die falsche Sache entschieden.«




Alles, was sie diesmal zu stande
brachte, war ein verständnisloser Blick, aber es war ein ehrlich
verständnisloser Blick. Sie hatte nicht die blasseste Ahnung, von welcher Sache
er sprach.




»Ich bin sicher, Sie können trotzdem
noch reden.«




Sie schüttelte den Kopf.




»Versuchen Sie es.« Er lehnte sich
vor und musterte sie so entschlossen, dass sie sich zu winden begann. »Für
mich.«




Wieder schüttelte sie den Kopf,
diesmal allerdings heftiger. Sehr heftig.




Er lehnte sich noch näher, bis seine
Nase fast die ihre berührte. »Versuchen Sie es!«




Nein! Sie öffnete den Mund und versuchte
zu schreien, aber es war wirklich kein Laut zu hören.




»Sie können wirklich nicht sprechen«,
sagte er und klang vollkommen erstaunt.




Sie warf ihm ihren besten »Was um
Himmels willen glauben Sie habe ich versucht, Ihnen zu sagen« – Blick zu,
doch sie hatte das unbestimmte Gefühl, dass diese Äußerung ein bisschen zu
kompliziert war, um sie in einem einfachen Gesichtsausdruck unterzubringen.




Er stand unvermittelt auf. »Ich bin
gleich wieder zurück.«




Caroline blieb nichts anderes übrig,
als ihm nachzustarren, während er das Zimmer verließ.




Blake seufzte verärgert, als er die
Tür zu seinem Arbeitszimmer aufstieß. Verdammt, er wurde langsam zu alt für
dies hier. Achtundzwanzig mochte noch vergleichsweise jung sein, aber sieben
Jahre in den Diensten des Kriegsministeriums war beileibe genug, einen
vorzeitig altern und ermüden zu lassen. Er hatte Freunde sterben sehen, seine
Familie fragte sich beständig, warum er immer wieder für längere Zeit
verschwand, und seine Verlobte ...




Schuldbewusst und voller Bedauern
schloss Blake die Augen. Marabelle war nicht mehr länger seine Verlobte. Sie
war niemandes Verlobte mehr und würde es auch nicht werden, denn sie lag in einem
Grab in den Cotswold auf dem Friedhof ihrer Familie.




Sie war so jung gewesen, so schön
und so verdammt klug. Es war wirklich erstaunlich gewesen, dass er sich in eine
Frau verliebt hatte, deren Intelligenz seine eigene um einiges überstieg.
Marabelle war eine Art Wunderkind gewesen, ein Sprachgenie, und aus diesem
Grund hatte man sie schon in einem vergleichsweise zarten Alter für das
Kriegsministerium angeworben.




Und sie hatte dann Blake angeworben,
ihren langjährigen Nachbarn, Mitbesitzer von Englands bestausgestattetem
Baumhaus und Tanzstundenpartner. Sie waren immer zusammen gewesen, waren
miteinander aufgewachsen, hatten sich verliebt, doch dann war Marabelle
gestorben, allein.




Nein, dachte Blake, sie ist nicht
allein gestorben. Sie ist einfach nur gestorben, und ich bin derjenige, der
allein zurückbleiben musste.




Er hatte mehrere Jahre weiter für
das Kriegsministerium gearbeitet. Um ihren Tod zu rächen, hatte er sich gesagt,
aber inzwischen fragte er sich immer häufiger, ob er bloß einfach nicht gewusst
hatte, was er sonst hätte anfangen sollen. Und seine Vorgesetzten wollten
nicht, dass er aufhörte. Nach Marabelles Tod war er rücksichtslos geworden.
Es hatte ihn nicht gekümmert, ob er lebte oder starb, deswegen war er dumme
Risiken im Namen seines Landes eingegangen, und diese Risiken hatten sich
ausgezahlt. Keine seiner Missionen war gescheitert.




Sicher, man hatte auf ihn
geschossen, ihn vergiftet und von Bord eines Schiffes geworfen, doch das
bekümmerte das Kriegsministerium nicht halb so
sehr wie die Aussicht, seinen besten Agenten zu verlieren.




Jetzt versuchte Blake, den hilflosen
Zorn hinter sich zu lassen. Es gab keine Möglichkeit, seinen Schmerz zu
begraben, aber es schien, dass er vielleicht endlich seinen Hass auf die Welt
überwand, die ihm seine wahre Liebe und beste Freundin geraubt hatte. Und der
einzige Weg, das zu erreichen, war, dem Kriegsministerium den Rücken zu kehren
und sich wenigstens darum zu bemühen, ein normales Leben zu führen.




Doch zuerst musste er diesen letzten
Fall erfolgreich beenden. Es war ein Verräter wie Oliver Prewitt gewesen, der
für Marabelles Tod verantwortlich war. Dieser Verräter war hingerichtet worden,
und Blake war felsenfest entschlossen, dafür zu sorgen, dass auch Oliver Prewitt
den Galgen sehen würde.




Um das zu erreichen, war es
unerlässlich, Carlotta De Leon Informationen zu entlocken. Verfluchte Frau. Er
glaubte nicht einen Augenblick lang, dass sie urplötzlich von einer grässlichen
Krankheit befallen worden war, die sie der Sprache beraubte. Nein, viel
wahrscheinlicher war das Mädchen die ganze Nacht wach geblieben und hatte sich
den Hals wund gehustet.




Obwohl, es war es fast wert gewesen,
ihren Gesichtsausdruck zu sehen, als sie versucht hatte, »Nein!« zu brüllen.
Er hatte das dumpfe Gefühl, sie hatte erwartet, irgendeinen Laut aus ihrer
Kehle zu hören. Er lachte leise. Hoffentlich brannte ihr Hals wie die Feuer des
Hades. Sie verdiente es nicht anders.




Trotzdem hatte er eine Aufgabe zu
erledigen. Dieser Fall würde sein letzter für das Kriegsministerium sein, und
auch wenn er sich nichts sehnlicher wünschte, als sich in die Ruhe und den
Frieden von Seacrest Manor zurückzuziehen, hatte er nicht vor, seine letzte
Mission anders als erfolgreich abzuschließen.




Carlotta De Leon würde reden,
und Oliver Prewitt würde hängen.




Und dann würde Blake Ravenscroft ein
einfacher, langweiliger Landadeliger werden, entschlossen, sein Leben in
einsamer Beschaulichkeit zu führen. Vielleicht würde er zu malen beginnen. Oder
Hunde züchten. Die Möglichkeiten waren unbegrenzt ... und alles andere als
aufregend.




Aber jetzt hatte er eine Aufgabe zu
erledigen, Mit grimmiger Entschlossenheit nahm er drei Federkiele, ein kleines Fass Tinte und ein paar Bogen
Papier. Wenn Carlotta De Leon ihm nicht alles sagen konnte, was sie wusste,
dann konnte sie es verflucht noch einmal aufschreiben.




Caroline grinste von einem Ohr zum anderen. So weit war
ihr Morgen ein kompletter Erfolg gewesen. Ihr Entführer war davon überzeugt,
dass sie nicht sprechen konnte, und Oliver Prewitt ...




Oh, bei dem Gedanken an ihren
derzeitigen Vormund und was er jetzt vermutlich gerade trieb, musste sie noch
breiter grinsen. Wütend brüllen, bis ihm schier der Kopf zu platzen drohte, und
seinem Sohn irgendetwas hinterher werfen – nichts Kostbares, natürlich. Oliver
war selbst in seiner Wut viel zu berechnend, um irgendetwas von wirklichem Wert
zu zerstören.




Armer Percy. Caroline verspürte fast
Mitleid mit ihm – fast. Es war hart, Mitleid für einen so schwerfälligen Tölpel
zu empfinden, der erst letzte Nacht versuchte hatte, ihr Gewalt anzutun. Sie
verbot sich schaudernd jeden Gedanken daran, wie sie sich jetzt wohl fühlen
würde, wenn es ihm gelungen wäre.




Trotzdem war sie ziemlich sicher,
dass wenn Percy erst einmal der Herrschaft seines Vaters entkommen war, er sich
in einen halbwegs anständigen Menschen verwandeln könnte. Niemand, den sie
regelmäßig besuchen wollte, gewiss, aber er würde bestimmt nicht herumlaufen
und aus eigenem Antrieb unschuldige Frauen angreifen.




In diesem Moment hörte sie die
Schritte ihres Entführers auf dem Flur. Sie setzte eine unschuldige Miene auf,
so dass nichts mehr ihre Selbstzufriedenheit verriet, und legte sich eine Hand
an den Hals. Als er eintrat, hustete sie schon wieder.




»Ich habe etwas für Sie zu tun«,
erklärte er verdächtig gut gelaunt.




Statt einer Antwort neigte sie
interessiert den Kopf.




»Sehen Sie her. Papier. Federkiele.
Tinte. Ist das nicht wunderbar?«




Sie blinzelte, so als ob sie nicht
verstünde. O verflixt, daran hatte sie nicht gedacht. Sie würde ihn nie davon
überzeugen, dass sie nicht schreiben konnte – sie war eindeutig eine
gebildete junge Frau. Und es bedurfte keiner ausdrücklichen Erwähnung, dass sie
sich unmöglich innerhalb der nächsten drei Sekunden das Handgelenk verstauchen konnte.




»O natürlich«, sagte er übertrieben
dienstbeflissen. »Sie brauchen eine feste Unterlage! Wie unaufmerksam von mir,
Ihre Bedürfnisse nicht von vornherein zu erraten. Hier, lassen Sie mich die
Kladde vom Schreibpult bringen. So, da ist sie, genau auf Ihrem Schoß. Haben
Sie es jetzt bequem?«




Ein wütender Blick war die einzige
Antwort, die sie ihm darauf gab. Sie zog seine Verärgerung seinem Sarkasmus
vor.




»Nein? Hier, ich schüttele Ihnen
noch rasch die Kissen auf.«




Er beugte sich vor, und Caroline,
die endgültig genug hatte von seinem zuckersüßen Betragen, hustete ihm direkt
ins Gesicht. Als er zurückfuhr, um sie böse anzustarren, hatte sie schon eine
Miene vollkommener Zerknirschung aufgesetzt.




»Ich werde vergessen, dass Sie das
getan haben«, erwiderte er mühsam beherrscht, »wofür Sie mir ewig dankbar
sein sollten.«




Caroline hielt den Blick auf die
Schreibutensilien auf ihrem Schoß gesenkt, während sie verzweifelt versuchte,
einen neuen Plan zu ersinnen.




»Können wir anfangen?«




An ihrer rechten Schläfe juckte es,
und sie hob die Hand, um sich zu kratzen. Ihre rechte Hand. Sie hatte
eine Erleuchtung. Sie hatte schon immer ihre linke Hand bevorzugt. Ihre
ersten Lehrer hatten sie gescholten, angeschrien und auf sie eingeredet, damit
sie mit der rechten Hand schrieb. Sie hatten sie eigenwillig, unnatürlich und
gottlos geschimpft. Ein besonders gottesfürchtiger Lehrer hatte sie sogar als
Teufelsbrut bezeichnet. Caroline hatte sich wirklich bemüht, zu lernen, mit
rechts zu schreiben – Himmel, wie sie sich angestrengt hatte – aber obwohl sie
den Federkiel richtig halten konnte, war es ihr nie gelungen, mit der rechten
Hand etwas auch nur annähernd Leserliches zu stande zu bringen.




Aber alle anderen schreiben mit
rechts, hatten ihre Lehrer behauptet. Sicherlich würde sie nicht anders sein
wollen.




Caroline hustete, um ihr Lächeln zu
verbergen. Niemals zuvor hatte es ihr mehr Freude bereitet, »anders« zu sein.
Dieser Kerl würde erwarten, dass sie mit rechts schrieb, wie es all seine
Freunde und Bekannten taten. Gut, es war ihr eine Ehre, seine Erwartungen zu
erfüllen. Sie streckte ihre rechte Hand aus, nahm einen Federkiel und tauchte
ihn in die Tinte, dann sah sie ihn betont gelangweilt an.




»Ich bin froh, dass Sie sich zur
Zusammenarbeit entschlossen haben«, sagte er. »Sicher werden Sie es Ihrer
Gesundheit überaus zuträglich finden.«




Sie schnaubte abfällig und verdrehte
die Augen.




»Nun denn«, fuhr er fort und
musterte sie dabei seltsam eindringlich. »Kennen Sie Oliver Prewitt?«




Das war nicht zu leugnen. Er hatte
sie schließlich erst vergangene Nacht aus seinem Haus kommen sehen. Trotzdem
durfte sie ihre Geheimwaffe nicht auf eine so einfache Frage verschwenden, also
nickte sie.




»Wie lange kennen Sie ihn schon?«




Caroline dachte über die Frage nach.
Sie hatte keine Ahnung, wie lange Carlotta De Leon mit Oliver schon zusammenarbeitete, wenn das tatsächlich der Fall war, auf der anderen Seite
vermutete sie, wusste der Mann, der ihr mit verschränkten Armen gegenüberstand,
das genauso wenig.




Es sei immer am besten, bei der
Wahrheit zu bleiben, hatte ihre Mutter stets gesagt, und Caroline sah keinen
Grund, jetzt von diesem Ratschlag abzugehen. Es war einfacher, ihre Geschichten
weiterzuspinnen, ohne sich zu verraten, wenn sie so dicht wie möglich bei der
Wahrheit blieb. Mal sehen, sie hatte eineinhalb Jahre bei den Prewitts gelebt,
aber sie kannte sie schon länger. Sie hielt vier Finger in die Höhe, da sie
sich eine Demonstration ihrer Schreibkünste für eine schöne, schwierige Antwort
aufheben wollte.




»Vier Monate?«




Sie schüttelte den Kopf.




»Vier Jahre?«




Sie nickte.




»Gütiger Gott«, keuchte Blake. Sie
hatten keine Ahnung gehabt, dass Prewitt schon so lange geheime Botschaften
schmuggelte. Zwei Jahre hatten sie gedacht, vielleicht zweieinhalb. Wenn er
an all die Einsätze dachte, die schief gelaufen waren ... Nicht zu erwähnen
all die Menschenleben, die Prewitts Verrat gekostet hatte. So viele seiner
Gefährten waren tot. Seine geliebte .. .




Blake wurde von einer Welle aus Ärger
und Schuld gepackt. »Erzählen Sie mir genau, welche Beziehung Sie haben«,
befahl er mit gepresster Stimme.




Ihnen erzählen? formte sie mit den Lippen.




»Niederschreiben!« schrie er, an den
Rand seiner Geduld getrieben.




Sie holte tief Luft, als würde sie
sich auf eine schreckliche Aufgabe vorbereiten, und
begann fein säuberlich zu schreiben.




Blake blinzelte. Dann blinzelte er
noch einmal.




»In welcher Sprache, verflucht noch
einmal, schreiben Sie denn da?« erkundigte er sich entrüstet.




Sie wich sichtlich gekränkt zurück.




»Nur dass das klar ist, ich kann
Spanisch nicht lesen, also schreiben Sie Ihre Antworten gefälligst in Englisch.
Oder, wenn Ihnen das lieber ist, in Französisch oder Latein.«




Sie fuchtelte mit ihrem Finger herum
und machte eine Bewegung, die er beim besten Willen nicht deuten konnte.




»Ich wiederhole«, erklärte er durch
zusammengebissene Zähne. »Schreiben Sie auf, welcher Natur Ihre Beziehung zu
Oliver Prewitt ist!«




Sie wies auf die Ansammlungen von
Kritzeln auf dem Papier – es widerstrebte ihm, das als Wörter zu bezeichnen –,
ganz langsam und sorgfältig, als wollte sie einem kleinen Kind etwas Neues
zeigen.




»Miss De Leon!«




Sie seufzte, und dieses Mal bewegte
sie die Lippen, als sie auf ihre Krakeleien zeigte.




»Ich kann nicht Lippen lesen, Frau.«




Sie zuckte die Schultern.




»Schreiben Sie es noch einmal.«




Diesmal war das Ergebnis noch
schlimmer als zuvor. Blake ballte die Hände zu Fäusten, um zu verhindern, dass
sie sich ihr um den Hals legten. »Ich weigere mich zu glauben, dass Sie nicht
schreiben können.«




Ihr fiel vor Empörung die Kinnlade
herunter, und sie klopfte mit dem Federkiel auf die Tintenzeichen auf dem
Papier.




»Das da geschrieben zu nennen kommt
einer Beleidigung jedes Federkiels und jedes Tropfens Tinte auf der ganzen Welt
gleich.«




Sie legte sich eine Hand über den
Mund und hustete. Oder kicherte sie etwa? Blake musterte sie aus misstrauisch
zusammengekniffenen Augen, dann erhob er sich und durchquerte das Zimmer.
Vor der Frisierkommode blieb er stehen, nahm ihr kleines Buch – das mit den
hochgestochenen Wörtern – und wedelte damit in der Luft herum. »Wenn Sie eine
so schreckliche Schrift haben, dann seien Sie so gut und erklären mir dies!«
schleuderte er ihr entgegen. Sie starrte ihn verständnislos an, was ihn nur
noch mehr erboste. Er marschierte zurück zu
ihr und beugte sich dicht über sie. »Ich warte«, grollte er.




Sie wich zurück und formte mit den
Lippen etwas, das er nicht entziffern konnte.




»Ich fürchte, ich verstehe Sie
einfach nicht.« Seine Stimme klang mittlerweile nicht mehr verärgert, sondern
regelrecht gefährlich.




Sie begann mit den Händen seltsame
Gesten zu machen, zeigte auf sich, schüttelte den Kopf.




»Versuchen Sie mir zu sagen, dass
Sie diese Wörter nicht geschrieben haben?«




Sie nickte heftig.




»Und wer
hat das geschrieben?«




Wieder formten ihre Lippen eine
Antwort, die er nicht verstand – irgendwie konnte er sich des dumpfen Gefühls
nicht erwehren, dass er das auch gar nicht sollte.




Müde seufzend richtete er sich auf,
ging zum Fenster und stieß es auf, um frische Luft zu schnappen. Es ergab einfach keinen Sinn, dass sie nicht leserlich schreiben konnte, und wenn sie es
wirklich nicht konnte, wer hatte dann in das Notizbuch gekritzelt und was
sollten die Wörter bedeuten? Sie hatte gesagt – als sie noch sprechen konnte – dass es bloß eine Sammlung von Wörtern zur Erweiterung ihres Wortschatzes
wäre, was eine klare Lüge war. Trotzdem ...




Er hielt inne. Ihm kam eine Idee. »Schreiben
Sie das Alphabet auf«, verlangte er.




Sie
verdrehte die Augen.




»Sofort!«
donnerte er.




Sie runzelte unwillig die Stirn,
während sie seiner Forderung Folge leistete.




»Was ist das hier?« fragte er und
hielt das zylindrischen Gefäß für die Federkiele hoch, das er auf dem
Fensterbrett gefunden hatte.




Ihre Lippen formten das Wort Wasser.
Komisch, dass sie ihm manchmal sehr wohl verständlich machen konnte,
was sie sagen wollte.




Er verzog geringschätzig die Lippen
und stellte das Gefäß wieder zurück vor das Fenster. »Jeder Narr kann sehen,
dass es nicht regnen wird.«




Sie zuckte
die Schultern, als wollte sie sagen Es könnte.




»Sind Sie
fertig?«




Sie nickte, und es gelang ihr, eine
Miene aufzusetzen, die gleichermaßen Langeweile und Verärgerung ausdrückte.




Blake kehrte an ihre Seite zurück
und sah auf das Papier in ihrem Schoß. Das M, N und O waren gerade noch lesbar,
und das C hätte er auch noch als solches erkennen können, wenn sein Leben davon
abgehangen hätte, aber darüber hinaus ...




Es schauderte ihn. Nie wieder. Nie
mehr wollte er sein Leben riskieren, oder, wie in diesem Fall, seine geistige
Gesundheit, zum Wohl seines Vaterlandes. Er hatte dem Kriegsministerium
beteuert, dass er dieses Kapitel seines Lebens hinter sich lassen wollte, aber
man hatte ihm so lange zugesetzt, ihn gebeten und gebettelt, bis er sich bereit erklärt hatte, diesen letzten Auftrag anzunehmen. Nur weil er so nahe bei
Bournemouth lebte, hatten seine Vorgesetzen gesagt. Er konnte Prewitts
Treiben unauffällig beobachten. Es musste Blake Ravenscroft sein, darauf
hatten sie bestanden. Niemand anderes kam für diese Aufgabe in Frage.




Und Blake hatte nachgegeben. Doch er
hätte sich nie träumen lassen, dass er am Ende eine merkwürdig anziehende
spanische Spionin mit der schlechtesten Handschrift in der Geschichte der
Menschheit gesund pflegen würde.




»Ich würde gerne einmal Ihre
Gouvernante kennen lernen«, murmelte er, »um sie zu erschießen.«




Miss De Leon machte ein weiteres
seltsames Geräusch, und dieses Mal war er sicher, dass es ein Kichern war. Für
eine Hochverräterin hatte sie einen recht ordentlichen Sinn für Humor.




»Sie«, sagte er und deutete auf sie,
»rühren sich nicht von der Stelle.«




Sie stemmte die Hände in die Hüften
und sah ihn an, als wollte sie sagen Und wo, bitte schön, sollte ich
hingehen?




»Ich bin gleich zurück.« Er schritt
aus dem Zimmer und erinnerte sich erst in letzter Sekunde daran, die Tür hinter
sich abzuschließen. Verdammt. Allmählich wurde er nachlässig. Es liegt daran,
dass sie mir so ganz anders vorkommt als eine Spionin, sagte er sich. Sie hatte
etwas, das sie von anderen unterschied. Die meisten Leute, die dieses Leben
führten, hatten einen seltsam leeren Ausdruck in den Augen, als hätten sie
schon viel zu viel gesehen. Aber diese blaugrünen Augen – nun, wenn man die
Tatsache vernachlässigte, dass sie wegen des Mangels an Schlaf ein wenig
blutunterlaufen waren – waren ... sie waren ...




Blake erstarrte und verbannte den
Gedanken aus seinem Kopf. Es stand ihm nicht zu, über
ihre Augen nachzudenken. Es stand ihm nicht zu, über irgendeine Frau nachzudenken.




Vier Stunden später war er bereit, sich geschlagen zu
geben. Er hatte ihr sechs Kannen Tee die Kehle hinabgezwungen, was einzig dazu
geführt hatte, dass sie nach einer Weile anfing wild zu gestikulieren, was er
schließlich als Aufforderung auslegte, den Raum zu verlassen, damit sie den
Nachttopf benutzen konnte.




Aber ihre Stimme kehrte nicht
zurück, oder falls doch, so war sie ziemlich geschickt darin, es vor ihm zu
verbergen.




Er war dumm genug gewesen, es noch
einmal mit Feder und Tinte zu probieren. Ihre Hand war rasch und anmutig über
das Papier geglitten, aber die Zeichen, die dabei herauskamen, ähnelten eher
Krähenfüßen als Buchstaben.




Und das verflixte junge Ding schien
zu versuchen, sich bei ihm einzuschmeicheln. Schlimmer noch, es gelang ihr.
Während er noch grollend über ihre mangelnden Kommunikationsfähigkeiten
brütete, faltete sie eines der bekritzelten Blätter zu einem vogelähnlichen
Gebilde und ließ es auf ihn zu fliegen. Es segelte, ohne ins Trudeln zu
geraten, durch die Luft, und als er sich duckte, landete es hinter ihm sanft
auf dem Fußboden.




»Gut gemacht«, lobte Blake, wider
Willen beeindruckt. Er hatte schon immer eine Schwäche für Spielereien wie
diese gehabt.




Sie lächelte stolz, faltete einen
neuen Papiervogel und ließ ihn geradewegs aus dem Fenster segeln.




Blake wusste, er sollte sie
zurechtweisen, weil sie seine Zeit verschwendete, aber er war neugierig, wie
sich ihr Flugapparat draußen machte. Er stand von dem Tisch auf und ging zum
Fenster, wo er gerade noch sehen konnte, wie der Papiervogel in einen
Rosenbusch abstürzte. »Von der Flora niedergebracht, fürchte ich«, bemerkte er
und drehte sich zu ihr um.




Sie warf ihm einen verärgerten Blick
zu und kam zum Fenster.




»Sehen Sie es?« erkundigte sich
Blake.




Sie schüttelte den Kopf.




Er lehnte sich neben ihr aus dem
Fenster. »Dort«, sagte er und deutete hinaus. »In dem Rosenbusch.«




Sie richtete sich auf, stemmte die
Hände in die Hüften und bedachte ihn mit einem sarkastischen Blick.




»Sie wagen es, sich über meine Rosensträucher
lustig zu machen?«




Mit ihren Fingern machte sie
schneidende Bewegungen.




»Sie meinen, sie müssten geschnitten
werden?«




Sie nickte bekräftigend.




»Eine Spionin, die Gartenarbeit
liebt«, murmelte er bei sich. »Werden die Wunder jemals ein Ende nehmen?«




Sie legte eine Hand trichterförmig
an ihr Ohr, um ihm zu verstehen zu geben, dass sie ihn nicht gehört hatte.




»Vermutlich könnten Sie es besser?«
witzelte er.




Sie nickte erneut, trat dann wieder
ans Fenster, um die Sträucher noch einmal zu betrachten. Doch Blake hatte sie
nicht kommen sehen und machte im selben Augenblick einen Schritt auf das
Fenster zu. Sie stießen zusammen, und er fasste sie an den Oberarmen, um sie zu
stützen.




Und dann beging er den Fehler, ihr
in die Augen zu gucken.




Sie waren sanft und klar und – der
Himmel mochte ihm beistehen – sie sagten nicht »Nein«.




Blake beugte sich ein winziges
bisschen vor; der Drang, sie zu küssen, war stärker als der zu atmen. Ihre
Lippen teilten sich, und ein überraschtes Keuchen entschlüpfte ihr. Er kam
näher. Er wollte sie. Er verlangte nach Carlotta. Er ...




Carlotta.




Verdammt, wie konnte er das nur
vergessen, auch nur für eine Sekunde? Sie war eine Spionin. Eine Verräterin.
Vollkommen skrupellos und ohne jede Moral. Er schob sie von sich und strebte
zur Tür. »Das wird nicht wieder vorkommen«, verkündete er mit gepresster
Stimme.




Sie schien viel zu erstaunt für eine
Antwort.




Blake fluchte tonlos und verließ das
Zimmer, die Tür hinter sich ins Schloss werfend, bevor er sie abschloss. Was
zum Teufel sollte er nur mit ihr anfangen?




Schlimmer noch, was zum Teufel
sollte er mit sich selbst anfangen? Er schüttelte den Kopf, während er die
Treppe hinablief. Das hier war lächerlich. Er hatte an Frauen keinerlei
Interesse, das über körperliche Erleichterung hinausging, und sogar dafür war
Carlotta De Leon voll und ganz ungeeignet.




Schließlich verspürte er nicht den
geringsten Wunsch, mit aufgeschlitzter Kehle aufzuwachen. Oder gar nicht mehr
aufzuwachen, wie es wahrscheinlich der Fall sein würde.




Er durfte nicht vergessen, wer sie
war.




Und er durfte Marabelle nicht
vergessen.






4. KAPITEL




Elixier (Substantiv). Heiloder Zaubertrank, der alle möglichen Leiden kurieren soll; wird gewöhnlich von der Person, die es empfiehlt, zubereitet. Wirksamkeit: zweifelhaft.




Er scheint selbst nicht an die Wirksamkeit seiner Elixiere zu glauben, trotzdem verabreicht er sie mir pausenlos.




Aus dem persönlichen Wörterbuch von Caroline Trent




Blake ließ sie den Rest des Tages in
Ruhe. Er war so wütend, dass er sich selbst nicht recht über den Weg traute,
wenn er in ihrer Nähe war. Sie und ihre verfluchte stumme Kehle konnten einen
aufbringen, aber der Hauptteil seiner Wut war gegen sich selbst gerichtet.




Wie konnte er auch nur daran gedacht
haben, sie zu küssen? Auch nur ein paar Sekunden lang? Sie mochte zur Hälfte
Spanierin sein, aber sie war auch Halbengländerin, und das machte sie zur
Hochverräterin. Und ein Hochverräter hatte Marabelle getötet.




Wie um seiner Stimmung gerecht zu
werden, begann es zu regnen, als die Sonne unterging, und alles, woran Blake
denken konnte, war der kleine Federkielständer, den sie zum Wasserauffangen auf
das Fensterbrett gestellt hatte.




Er schnaubte. Als ob sie Gefahr lief
zu verdursten, nach all dem Tee, den er ihr den Nachmittag über aufgenötigt
hatte. Dennoch, während er in stiller Einsamkeit sein Abendessen verzehrte,
musste er immer wieder an sie dort oben, eingesperrt in der engen Kammer,
denken. Sie musste Hunger haben. Sie hatte den ganzen Tag lang nichts gegessen.




»Was ist los mit dir?« fragte er
sich laut. Hatte er tatsächlich Mitleid mit der raffinierten kleinen Spionin?
Pah! Hatte er ihr nicht gesagt, dass er sie Hunger leiden lassen würde? Er
machte niemals leere Versprechungen.




Trotzdem, sie war ein so dünnes
kleines Ding ... und dann ihre Augen ... sie erschienen immer wieder vor seinem
geistigen Auge. Sie waren groß und so klar, dass sie beinahe leuchteten, und
wenn er sie jetzt wirklich sehen könnte, würden sie vermutlich hungrig aussehen.




»Verflucht«, murmelte er wütend und
stand so abrupt auf, dass sein Stuhl umfiel. Er konnte ihr genauso gut gleich
etwas Brot zum Abendessen bringen. Es musste einen anderen Weg geben, sie
dazu zu bringen, ihm zu sagen, was er wissen wollte, als sie hungern zu
lassen. Wenn er ihr das Essen nur in spärlichen Rationen zuteilte, würde sie
ihm vielleicht so dankbar für das Wenige sein, dass sie beginnen würde, ihm zu
vertrauen. Er hatte gehört, dass Gefangene manchmal anfingen, ihre Bewacher
als Helden zu betrachten. Ihm würde es bestimmt nichts ausmachen, in diesen
blaugrünen Augen so etwas wie Heldenverehrung zu sehen.




Blake nahm ein Stück Brot aus der
Schale auf dem Tisch, nur um es wieder zurückzulegen und ein größeres auszuwählen. Und vielleicht noch etwas Butter. Das würde bestimmt nicht schaden.
Und Käse ... nein, bei Käse zog er die Grenze. Sie war schließlich trotz
allem eine Spionin.




Caroline saß auf ihrem Bett, den Blick so
konzentriert auf die Kerzenflamme gerichtet, dass sie schon fast schielte, als
sie ihn an der Tür hörte. Ein Schloss schnappte auf, dann das andere, dann war
er da und füllte den Türrahmen aus.




Wie kam es nur, dass es ihr jedes
Mal, wenn sie ihn sah, so schien, als sähe er noch besser aus als zuvor? Es war
nicht gerecht. All diese Schönheit auf einen Mann verschwendet. Und auch noch
auf einen derart aufreizenden Mann.




»Ich habe Ihnen ein Stück Brot
gebracht«, erklärte er missmutig und hielt ihr etwas hin.




Carolines Magen knurrte laut, als
sie es entgegennahm. Danke formte sie mit den Lippen.




Er ließ sich auf dem Fußende nieder
und beobachtete, wie sie das Brot ohne einen Gedanken an feine Manieren
herunterschlang. »Bitte schön. Oh, das hätte ich fast vergessen«, unterbrach er sich, »ich
habe Ihnen auch Butter mitgebracht.«




Sie sah reuevoll auf das kleine
Stück Brot, das sie noch in der Hand hielt, und seufzte.




»Möchten
Sie sie immer noch?«




Sie nickte, nahm die kleine Schale
und tunkte ihren letzten Bissen in die Butter. Sie steckte ihn sich in den
Mund und kaute langsam und genüsslich. Himmel!




Ich dachte, sie wollten mich hungern
lassen, sagte sie
lautlos.




Er schüttelte ratlos den Kopf. »Danke
schaffe ich noch, aber das eben übersteigt meine Fähigkeiten im Lippenlesen
bei weitem. Es sei denn, Ihre Stimme ist zurückgekehrt, und Sie möchten es laut
wiederholen ...«




Diesmal schüttelte sie den Kopf, was
eigentlich nicht direkt gelogen war. Seit er gegangen war, hatte Caroline
nicht überprüft, ob ihre Stimme wieder da war. Sie wollte es gar nicht wissen,
da es ihr klüger schien, nicht genauer darüber Bescheid zu wissen.




»Schade«,
murmelte er.




Sie verdrehte anstelle einer Antwort
die Augen, bevor sie auf ihren Bauch deutete und ihn erwartungsvoll ansah.




»Ich
fürchte, ich habe nur ein Stück Brot mitgebracht.«




Caroline betrachtete das Schälchen
mit Butter in ihrer Hand, zuckte die Schultern und steckte ihren Finger hinein.
Wer wusste schon, wann er ihr das nächste Mal etwas zu essen geben würde. Sie
musste nehmen, was sie an Nahrung bekommen konnte, auch wenn das bedeutete,
Butter pur zu essen.




»Um Himmels willen«, entfuhr es ihm.
»Essen Sie das nicht. Das kann nicht gut für Sie sein.«




Caroline
warf ihm einen sarkastischen Blick zu.




»Wie kommen
Sie zurecht?« erkundigte er sich.




Sie wedelte unbestimmt mit ihren Händen
in der Luft herum.




»Langweilig?«




Sie nickte.




»Gut.«




Sie warf
ihm einen finsteren Blick zu.




»Ich habe nicht die Absicht, Sie zu
unterhalten. Sie sind nicht mein Gast.«




Sie
verdrehte wieder die Augen und schnaubte abfällig.




»Sie sollten nicht anfangen,
regelmäßig siebengängige Mahlzeiten zu erwarten.«




Caroline fragte sich insgeheim, ob
Brot und Butter in seinen Augen als zwei Gänge zählten. Dann schuldete er ihr
noch fünf.




»Wie lange wollen Sie diese Scharade
noch aufrechterhalten?«




Sie blinzelte. Was?




»Ihre Stimme ist doch gewiss wieder
da.«




Sie schüttelte den Kopf, berührte
ihren Hals und setzte eine so jämmerliche Miene auf, dass er lachen musste.




»So weh tut es?«




Sie nickte.




Blake fuhr sich mit einer Hand
durchs Haar, leicht beschämt, dass er dank dieses betrügerischen
Frauenzimmers am vergangenen Tag häufiger gelacht hatte als im ganzen letzten
Jahr. »Wissen Sie, wenn Sie keine Verräterin wären, wären Sie wirklich amüsant.«




Sie zuckte die Schultern.




»Haben Sie je darüber nachgedacht,
was Sie da tun? Was Sie andere kosten? Die Menschen, die Sie verletzen?« Blake
musterte sie eindringlich. Er begriff nicht genau, warum, aber er war
entschlossen, das Gewissen dieser kleinen Spionin zu entdecken. Sie könnte
ein guter Mensch sein, davon war er überzeugt. Sie war klug, sie war lustig und
...




Blake schüttelte den Kopf, um diese
abschweifenden Gedanken abzustellen. Sah er sich etwa als ihr Bekehrer? Er
hatte sie nicht als Sühne hierher gebracht; alles, was er wollte, war die
Information, die Oliver Prewitt belastete. Dann würde er sie der Obrigkeit
überantworten.




Gewiss, sie würde wahrscheinlich
ebenso am Galgen landen. Es war eine ernüchternde Vorstellung und obendrein
eine, die ihm nicht gefiel.




»Was für eine Schande«, murmelte er.




Sie hob fragend die Augenbrauen.




»Nichts.«




Das Auf und Ab ihrer Schultern
schien ihm eine sehr französische Bewegung.




»Wie alt sind Sie?« erkundigte er
sich plötzlich.




Sie hielt zweimal all zehn Finger in
die Höhe.




»Erst zwanzig?« fragte er ungläubig.
»Nicht, dass Sie älter aussehen, aber ich dachte immer ...«




Rasch hielt sie noch einmal eine
Hand in die Höhe, alle fünf Finger gespreizt.




»Also fünfundzwanzig, ja?«




Sie nickte, sah dabei aber aus dem
Fenster.




»Sie sollten verheiratet sein, mit
Kindern am Rockzipfel, anstatt herumzulaufen und die Krone zu verraten.«




Sie schlug die Augen nieder und
presste die Lippen auf eine Art und Weise, die man nur als reuevoll bezeichnen
konnte, zusammen. Dann machte sie mit den Händen eine fragende Bewegung und
zeigte auf ihn.




»Ich?«




Sie nickte.




»Was ist mit mir?«




Sie deutete auf den Ringfinger ihrer
linken Hand.




»Warum ich nicht verheiratet bin?«




Sie nickte wieder, diesmal heftig.




»Wissen Sie das nicht?«




Sie erwiderte seinen Blick
verständnislos und schüttelte dann, nach einer kleinen Weile, den Kopf.




»Ich habe beinahe geheiratet.« Blake
bemühte sich, leidenschaftslos zu klingen, aber jeder Narr konnte den Schmerz
in seiner Stimme hören.




Was ist geschehen? fragte sie stumm.




»Sie ist gestorben.«




Caroline schluckte und legte ihm in
einer mitfühlenden Geste die Hand auf den Arm. Das tut mir Leid.




Er schüttelte ihre Hand ab und
schloss für einen Moment die Augen. Als er sie wieder aufschlug, waren sie kalt
und bar jeden Gefühls. »Nein, das tut es nicht«, erwiderte er gepresst.




Sie verschränkte ihre Hand im Schoß
und wartete darauf, dass er wieder zu sprechen begann. Irgendwie schien es
ihr nicht richtig, ihn in seiner Trauer zu stören. Er blieb schweigsam.




Als ihr die Stille unbehaglich
wurde, erhob sich Caroline und ging zum Fenster. Regen schlug an die Scheiben,
und sie fragte sich, wie viel Wasser sie wohl in dem kleinen Gefäß hatte
auffangen können. Vermutlich nicht viel, und sie brauchte auch gewiss nach all
dem Tee, den er ihr heute Nachmittag aufgenötigt hatte, das Wasser nicht, aber
sie war doch neugierig, ob ihr Plan aufgegangen war. Sie hatte schon vor langer
Zeit gelernt, sich mit wenig Aufwand allein zu beschäftigen. Ein kleines
Projekt hie und da, eine Aufzeichnung der Veränderungen des Nachthimmels von
Monat zu Monat. Wenn er sie eine Weile hier behielt, konnte sie vielleicht
den wöchentlichen Niederschlag messen. Wenigstens würde sie das beschäftigen.




»Was tun Sie da?« verlangte er zu
wissen.




Sie gab ihm keine Antwort, weder mit
Worten noch mit Gesten, und fasste nach dem Fenstergriff.




»Ich habe gefragt, was Sie da tun.«
Während er noch sprach, erklangen schon seine Schritte, und Caroline wusste,
er kam zu ihr. Trotzdem drehte sie sich nicht um. Sie öffnete das Fenster, und
sogleich drang feuchte Luft, durchsetzt mit Regentropfen, ins Zimmer, so dass
die Vorderseite ihres Kleides ganz nass wurde.




»Sie kleine Närrin«, sagte er, ihre
Hand mit seiner umschließend.




Überrascht fuhr sie zu ihm herum.
Sie hatte nicht damit gerechnet, dass er sie berühren würde.




»Sie werden vollkommen durchnässt.«
Mit einer entschiedenen Bewegung schloss er das Fenster wieder. »Und dann
werden Sie wirklich krank werden.«




Sie schüttelte den Kopf und deutete
auf das Gefäß auf dem Fensterbrett.




»Sie können doch unmöglich durstig
sein!«




Ich war einfach neugierig, versuchte sie ihm zu sagen.




»Was? Das habe ich nicht verstanden.«




Neugüierig. Sie beschränkte sich auf das eine
Wort und machte ganz langsame, deutliche Lippenbewegungen, in der Hoffnung,
dass er so von ihren Lippen lesen konnte.




»Wenn Sie laut sprächen«, bemerkte
er spöttisch, »könnte ich vielleicht verstehen, was Sie sagen.«




Caroline stampfte wütend auf, aber
ihr Fuß landete auf etwas wesentlich Unebenerem als dem Fußboden.




»Au!« schrie er.




Oh! Sein Fuß! Entschuldigung.
Entschuldigung. Entschuldigung. Entschuldigung, sagte sie immer wieder. Das
wollte ich nicht.




»Wenn Sie glauben, dass ich das
verstehen konnte, dann sind Sie noch verrückter, als ich ursprünglich
angenommen hatte.«




Sie kaute reumütig auf ihrer
Unterlippe, dann legte sie sich die Hand aufs Herz.




»Vermutlich wollen Sie mich davon
überzeugen, dass das keine Absicht war?«




Sie nickte ernsthaft.




»Ich glaube Ihnen nicht.«




Sie runzelte die Stirn und seufzte
ungeduldig. Diese Stummheit wurde langsam lästig, aber sie wusste nicht, was ihr sonst übrig blieb. Gereizt
streckte sie ihren Fuß aus.




»Was soll das heißen?«




Sie bewegte ihren Fuß hin und her,
stellte ihn dann auf den Boden und trat sich mit dem anderen darauf.




Er betrachtete sie vollkommen
verwirrt. »Wollen Sie mich davon überzeugen, dass Sie es lieben, wenn man Ihnen
Schmerz zufügt? Ich hasse es, Sie zu enttäuschen, aber dafür habe ich mich nie
hergegeben.«




Am Rande ihrer Geduld angekommen,
hob sie eine Faust, zeigte dann erst auf ihn, dann auf ihren Fuß.




»Sie wollen, dass ich Ihnen auf den
Fuß trete?« erkundigte er sich ungläubig.




Sie nickte.




»Warum?«




Weil es mir Leid tut, formten ihre Lippen.




»Tut es Ihnen wirklich Leid?« fragte
er mit gefährlich leiser Stimme.




Sie nickte.




Er beugte sich vor. »Wirklich und
von Grund auf?«




Sie nickte wieder.




»Und Sie sind entschlossen, es mir
zu beweisen?«




Sie nickte noch einmal, aber diesmal
mit weniger Überzeugung.




»Ich werde Ihnen nicht auf den Fuß
treten«, flüsterte er. Sie blinzelte.




Blake berührte zart ihre Wange, sich
wohl bewusst, dass er verrückt war, aber unfähig, damit aufzuhören. Seine
Finger glitten über ihren Hals, die Wärme ihrer Haut genießend. »Sie werden es
auf eine andere Weise wieder gutmachen.«




Sie versuchte, einen Schritt nach
hinten zu machen, aber er hatte ihr seine Hand um den Nacken gelegt und hielt
sie fest.




»Ein Kuss, würde ich sagen«,
murmelte er. »Nur einer. Nur ein Kuss.«




Ihre Lippen teilten sich überrascht,
und sie sah so verdammt erstaunt und unschuldig aus, dass er sich einen
Augenblick lang davon überzeugen konnte, dass sie in Wirklichkeit gar nicht
Carlotta De Leon war. Sie war keine Verräterin oder Spionin. Sie war einfach
eine Frau – eine ziemlich reizvolle Frau –, und sie war hier in seinem Haus, in
seinen Armen.




Er zog sie an sich und bedeckte
ihren Mund zärtlich mit seinem. Sie rührte sich nicht, aber
er vernahm ein kleines, überraschtes Keuchen von ihren Lippen. Das leise
Geräusch von ihr – das erste außer dem Husten am heutigen Tag – bezauberte ihn,
und er vertiefte den Kuss, folgte mit seiner Zungenspitze dem Schwung ihrer
Lippen.




Sie schmeckte süß und salzig und
genau, wie eine Frau schmecken sollte. Blake war so hingerissen, dass ihm gar
nicht auffiel, dass sie den Kuss nicht erwiderte. Aber bald schon merkte er,
dass sie vollkommen reglos in seinen Armen lag. Aus irgendeinem
unerfindlichen Grund ärgerte ihn das. Er hasste es, sie so zu begehren, und
wollte, dass sie dieselben Qualen litt.




»Erwidere meinen Kuss«, flüsterte er
heiser, sein Atem heiß auf ihrer Haut. »Ich weiß, du willst es. Ich habe es in
deinen Augen gelesen.«




Ein paar Sekunden lang starrte sie
ihn an, dann spürte er, wie ihre kleine Hand zart über seinen Rücken glitt. Sie
drängte sich fester an ihn, und als Blake die Hitze ihres Körpers mit sanftem
Druck an seinem fühlte, hatte er das Gefühl, gleich zu explodieren.




Ihre Lippen bewegten sich nicht mit
derselben Glut wie seine, aber sie teilten sich, forderten ihn schweigend auf,
den Kuss zu vertiefen.




»Gütiger Himmel«, murmelte er, als
er Atem schöpfen musste. »Carlotta.«




Sie versteifte sich in seinen Armen
und versuchte sich ihm zu entziehen.




»Nicht jetzt«, stöhnte Blake. Er
wusste, er musste dies hier beenden, wusste, er konnte es nicht so weit gehen
lassen, wie sein Körper es verlangte, aber er war noch nicht bereit, sie jetzt
schon loszulassen. Noch brauchte er sie, musste die Hitze ihrer sanft
gerundeten Formen fühlen, ihre Haut berühren, ihre Wärme benutzen, um sich
daran zu erinnern, dass er am Leben war. Und er ...




Sie entwand sich ihm und stolperte
einige Schritte rückwärts, bis sie an die Wand stieß.




Blake fluchte lautlos und stemmte
die Hände in die Hüften, während er sich darum bemühte, zu Atem zu kommen.
Als er sie wieder ansehen konnte, waren ihre Augen furchtsam aufgerissen, und
sie schüttelte heftig den Kopf.




»Ich war Ihnen derart widerwärtig?«
entrang es sich ihm.




Sie schüttelte erneut den Kopf,
schnell, kaum wahrnehmbar. Ich kann nicht, formten ihre Lippen.




»Nun, ich auch nicht«, erklärte er
mit unverhohlener Selbstverachtung. »Aber ich habe es trotzdem getan. Also was,
zum Teufel, soll das heißen?«




Sie riss die Augen weit auf, gab
aber sonst keine Antwort.




Blake betrachtete sie eine endlose
Minute lang, bevor er sagte: »Ich werde Sie jetzt allein lassen.«




Sie nickte langsam.




Er fragte sich, warum es ihm derart
widerstrebte, sie zu verlassen. Schließlich ging er unter ein paar gemurmelten
Flüchen zur Tür. »Ich sehe Sie morgen früh.«




Hinter ihm fiel sie krachend ins
Schloss, und Caroline starrte benommen auf die Stelle, wo er gerade eben noch
gestanden hatte. »O mein Gott!« flüsterte sie.




Am nächsten Morgen suchte Blake erst die Küche auf,
bevor er nach oben ging, um nach seinem »Gast« zu sehen. Er würde sie heute
zum Reden bringen, und wenn es ihn umbrächte. Dieser Unsinn war weit genug
gegangen.




Als er die Küche erreichte, traf er
Mrs. Mickle, seine Haushälterin und Köchin, an, die irgendetwas in einem
Suppentopf umrührte.




»Guten Morgen, Sir«, sagte sie.




»So also hört sich eine weibliche
Stimme an«, bemerkte Blake halblaut. »Ich hatte den Klang schon fast vergessen.«




»Verzeihung?«




»Nichts. Würden Sie mir bitte Wasser
für Tee aufsetzen?«




»Noch mehr Tee? Ich dachte, Sie
bevorzugen Kaffee?«




»Das tue ich auch. Aber heute möchte
ich Tee.« Blake war sich ziemlich sicher, Mrs. Mickle wusste genau, dass eine
Frau im obersten Stockwerk untergebracht war, doch sie arbeitete schon viele
Jahre für ihn. Sie hatten ein stillschweigendes Einverständnis: Er bezahlte
sie gut und behandelte sie mit größtem Respekt, und im Gegenzug dafür stellte
sie keine Fragen und erzählte nichts herum. So hielt er es mit all seinen
Dienstboten.




Die Haushälterin nickte und
lächelte. »Dann möchten Sie noch eine große Kanne?«




Blake erwiderte ihr Lächeln trocken.
Natürlich hieß dieses stillschweigende Einverständnis nicht, dass Mrs. Mickle
ihn nicht gerne aufzog, wann immer sich die Gelegenheit dazu ergab. »Eine sehr
große Kanne«, antwortete er.




Während sie sich um den Tee kümmerte,
machte sich Blake auf die Suche nach seinem Butler Perriwick. Er traf ihn beim Polieren von Silber an, das
überhaupt keiner Politur bedurfte.




»Perriwick«, rief Blake. »Ich habe
eine Botschaft, die nach London gebracht werden muss. Unverzüglich.«




Perriwick
nickte würdevoll. »Für den Marquis?« riet er.




Blake nickte. Die meisten seiner
dringenden Botschaften waren für James Sidwell, Marquis of Riverdale, bestimmt. Perriwick kannte sich bestens damit aus, sie auf dem schnellsten Wege
nach London zu befördern.




»Wenn Sie sie mir geben«, verkündete
Perriwick, »werde ich dafür sorgen, dass sie schnellstmöglich losgeschickt
wird.«




»Ich muss sie erst noch schreiben«,
entgegnete Blake geistesabwesend.




Perriwick runzelte die Stirn. »Dürfte
ich vorschlagen, dass Sie Ihre Botschaften erst aufschreiben, bevor Sie mich
darum bitten, Sie überbringen zu lassen, Sir? Das wäre wesentlich weniger
zeitaufwändig sowohl für Sie als auch für mich.«




Blakes Lippen umspielte ein Lächeln,
während er sagte: »Sie sind reichlich unverschämt für einen Bediensteten.«




»Mein einziges Anliegen ist ein
glatter, reibungsloser Ablauf Ihres Haushaltes, Sir.«




Blake schüttelte den Kopf, voller
Bewunderung für Perriwicks Geschick, keine Miene zu verziehen. »Einen Augenblick, ich schreibe meine Nachricht gleich auf.« Er lehnte sich über ein
Schreibpult, nahm Papier, Feder und Tinte heraus und schrieb:




J.!




Ich habe
Miss De Leon und würde deine sofortige Hilfe im
Umgang mit ihr sehr begrüßen.




B.




James hatte schon einige Male mit der
spanisch-englischen Spionin zu tun gehabt. Vielleicht hatte er eine Idee, wie
man sie zum Reden bringen konnte. In der Zwischenzeit würde er selbst ihr Tee
in rauen Mengen verabreichen und hoffen, dass sie ihre Fähigkeit zu sprechen
bald wieder zurückerlangte. Er hatte wirklich keine andere Wahl. Es schmerzte
seine Augen zu sehr, sich ihre Schrift anzusehen.




Als Blake an der Tür zu Carlottas Zimmer ankam,
hörte er sie husten.




»Verdammt«, fluchte er vor sich hin.
Verrücktes Frauenzimmer. Sie musste gemerkt haben,
dass ihre Stimme zurückkehrte, und beschlossen haben,
sie wieder wegzuhusten.




Geschickt balancierte er das
Teetablett auf einer Hand, während er die Tür aufschloss und sie
aufstieß. »Sie husten ja immer noch«, bemerkte er spöttisch.




Sie saß auf dem Bett und nickte. Ihr
hellbraunes Haar war leicht strähnig. Sie sah nicht
so aus, als ginge es ihr gut.




Blake stöhnte. »Sagen Sie nicht,
dass Sie jetzt wirklich krank geworden sind.«




Sie nickte und sah dabei aus, als
würde sie jeden Augenblick in Tränen ausbrechen.




»Sie geben also zu, Sie haben ihre
gestrige Erkrankung vorgetäuscht?«




Sie machte einen verlegenen Eindruck
und wedelte mit der Hand, als wollte sie sagen In
gewisser Weise.




»Entweder Sie haben es, oder Sie
haben es nicht.«




Sie nickte reumütig, zeigte aber
dennoch auf ihren Hals.




»Ja, ich weiß, Sie konnten gestern
wirklich nicht sprechen, doch wir beide wissen, dass
das kein Zufall war, oder?«




Sie schlug die Augen nieder.




»Das werte ich als Eingeständnis.«




Sie deutete auf das Tablett und
fragte: Tee?




»Ja.« Er stellte es ab und legte ihr
die Hand auf die Stirn.




»Ich wollte Ihnen helfen, wieder zu
Stimme zu kommen.




Verflucht, Sie haben Fieber.«




Sie seufzte.




»Geschieht Ihnen ganz recht.«




Ich weiß, gab sie ihm zu verstehen und sah
ehrlich zerknirscht aus. In diesem Moment
mochte er sie beinahe.




»Hier«, sagte er und ließ sich am
Fußende des Bettes nieder, »Sie sollten etwas Tee
trinken.«




Danke.




»Schenken Sie sich selber ein?«




Sie nickte.




»Gut. Ich habe mich bei solchen
Sachen immer eher ungeschickt angestellt. Marabelle hat
stets gesagt ...« Er brach ab. Wie konnte er auch nur daran
denken, mit dieser Spionin über Marabelle zu reden?




Wer ist Marabelle? erkundigte sie sich.




»Niemand«, erwiderte er scharf.




Ihre Verlobte? fragte sie, ihre Lippen formten die
Worte sehr langsam und deutlich.




Er würdigte sie keiner Antwort,
stand einfach auf und ging zur Tür. »Trinken Sie Ihren Tee«, befahl er barsch. »Und
ziehen Sie an der Klingelschnur, falls es Ihnen schlechtergeht.«




Er verließ das Zimmer, die Tür
hinter sich zuwerfend, bevor er die beiden Schlösser mit einem bösartigen
Klicken einschnappen ließ.




Caroline starrte auf die Tür und
blinzelte. Was bedeutete das? Der Mann war so launisch wie der Wind. In der
einen Minute konnte sie schwören, dass er langsam anfing, sie zu mögen, und in
der nächsten ...




Nun gut, dachte sie, als sie den Tee
nahm und sich eine Tasse eingoss, er hält mich für eine
Hochverräterin, eine Spionin. Das erklärte hinreichend, warum er zu ihr oft so
ruppig und beleidigend war.




Obwohl – sie nahm einen großen
Schluck von dem dampfenden Tee und seufzte vor Wohlbehagen – es nicht
erklärte, warum er sie geküsst hatte. Und bestimmt erklärte es nicht, warum sie
ihn hatte gewähren lassen.




Ihn gewähren lassen? Himmel, sie
hatte es genossen. Es war mit nichts vergleichbar, das sie je zuvor erlebt
hatte, am ehesten noch mit dem Gefühl von Wärme und Sicherheit, das sie als
Kind verspürt hatte, als ihre Eltern noch lebten. Aber da war auch noch ein
Funke gewesen, anders als damals, ein Funke von etwas Neuem, Aufregendem und
Gefährlichem, etwas Wunderschönem und Wildem.




Caroline schauderte es, wenn sie
daran dachte, was geschehen wäre, wenn er sie nicht Carlotta genannt hätte.
Das war das Einzige gewesen, das sie zur Vernunft hatte bringen können.




Sie streckte ihre Hand wieder nach
der Teekanne aus, um sich noch eine Tasse einzugießen, und stieß dabei mit den
Fingerspitzen an eine Serviette, die über einem Teller lag. Was war das? Sie
hob die Serviette an.




Teegebäck! Es war der Himmel in Form
eines Tellers mit Keksen.




Sie biss vorsichtig ein Stückchen ab
und ließ es auf der Zunge zergehen, während sie sich fragte, ob er überhaupt
wusste, dass er ihr etwas zu essen gebracht hatte. Eigentlich bezweifelte
sie, dass er den Tee selber zubereitet hatte. Vielleicht hatte seine
Haushälterin das Gebäck aus eigenem Antrieb auf das Tablett getan.




Beeil dich lieber mit dem Essen,
ermahnte sie sich. Wer weiß, wann er zurückkommt?




Caroline schob sich einen weiteren
Keks in den Mund und musste kichern, als die Krümel überall im Bett landeten.




Blake mied sie den Rest des Tages und am nächsten Morgen; er sah nur einmal nach ihr, um sich zu überzeugen, dass es ihr nicht
schlechter ging, und ihr Tee zu bringen. Sie wirkte gelangweilt, hungrig und
erfreut, ihn zu sehen, aber er stellte bloß schweigend das Teetablett ab und
prüfte ihre Stirn auf Anzeichen von Fieber. Ihre Haut war ein wenig warm, aber
nicht besorgniserregend, weshalb er ihr lediglich erneut auftrug, zu läuten,
sollte sie sich schlechter fühlen, und das Zimmer verließ.




Er bemerkte, dass Mrs. Mickle einen
Teller mit ein paar Sandwiches auf das Tablett getan hatte, aber er hatte nicht
das Herz, ihn wieder herunterzunehmen. Es ist überflüssig, sie hungern zu
lassen, entschied er. Der Marquis of Riverdale würde gewiss in Kürze hier
ankommen, und sie würde nicht weiter schweigen können, wenn sie beide sie
verhörten.




Es blieb ihm nichts anderes zu tun
übrig, als zu warten.




Der Marquis traf am nächsten Tag kurz vor
Sonnenuntergang ein und brachte seine Karriole vor Seacrest Manor zum Stehen.
James Sidwell, elegant gekleidet wie immer, sein dunkelbraunes Haar eine Idee
zu lang, um modisch zu sein, sprang herab. Er hatte einen Ruf, der den Teufel
erröten lassen würde, aber er würde sein Leben für Blake geben, und Blake
wusste das.




»Du siehst schrecklich aus«,
erklärte James mit brutaler Offenheit, als der Freund ihm in der Halle
entgegenkam.




Blake schüttelte bloß den Kopf. »Nachdem
ich die vergangenen Tage in Miss De Leons Gesellschaft verbracht habe, halte
ich mich für reif für die Irrenanstalt.«




»So
schlimm, eh?«




»Ich schwöre, Riverdale«, erwiderte
er, »ich könnte dich küssen.«




»Ich hoffe
doch, du wirst davon Abstand nehmen.«




»Sie hat
mich fast verrückt gemacht.«




»Ach ja?«
entgegnete James mit einem Seitenblick. »Wie?«




Blake musterte ihn finster. James'
anzüglicher Tonfall war der Wahrheit zu nahe gekommen. »Sie kann nicht
sprechen.«




»Seit wann?«




»Seit sie die Nacht aufgeblieben ist
und sich selbst heiser gehustet hat.«




James schmunzelte. »Ich habe nie
behauptet, sie wäre nicht erfinderisch.«




»Und sie kann, verdammt noch einmal,
nicht schreiben.«




»Das fällt mir schwer zu glauben.
Ihre Mutter war die Tochter eines Barons. Und ihr Vater stammt aus einer
angesehenen Familie mit guten Beziehungen in Spanien.«




»Lass es mich anders ausdrücken. Sie
kann schreiben, aber ich will sehen, wie du das Gekritzel, das sie zu Papier
bringt, entzifferst. Weiterhin hat sie ein Buch, voll mit den seltsamsten
Wörtern, und ich schwöre, ich kann mir keinen Reim darauf machen.«




»Warum bringst du mich nicht zu ihr?
Ich bin vielleicht in der Lage, sie davon zu überzeugen, ihre Stimme wieder zu
finden.«




Blake schüttelte den Kopf und
verdrehte die Augen. »Sie gehört ganz dir. Genau genommen kannst du gerne die
ganze verfluchte Mission übernehmen, wenn du willst. Wenn mir doch nur nie
diese Frau unter die Augen gekommen wäre ...«




»Aber, aber, Blake.«




»Ich habe ihnen gesagt, ich wollte
aufhören«, beschwerte sich Blake, während er mit seinem Freund die Treppen
hinaufstieg. »Aber haben sie auf mich gehört? Nein. Und was bekomme ich
dafür? Keine Aufregung. Keinen Ruhm, kein Geld. Nein, ich bekomme sie.«




James betrachtete ihn nachdenklich. »Wenn
ich dich nicht besser kennen würde, könnte ich glauben, du wärst verliebt.«




Blakes Antwort beschränkte sich auf
ein Schnauben, aber er wandte den Kopf ab, damit James die leichte Röte nicht
bemerkte, die ihm in die Wangen gestiegen war. »Und wenn ich dich nicht besser
kennen würde, dann würde ich dich für diese Bemerkung fordern.«




James lachte, während er zusah, wie
Blake vor einer Tür stehen blieb und Schlüssel in beiden Schlössern herumdrehte.




Blake ließ die Tür aufschwingen und
marschierte hinein, die Hände auf den Hüften, als er sich mit herausfordernder Miene zu Miss De Leon umdrehte. Sie lag auf dem Bett und las ein Buch, als
hätte sie keine Sorgen. »Lord Riverdale ist hier«, verkündete er mit
dröhnender Stimme, »und Sie werden sicher begreifen, dass Ihr kleines Spiel zu
Ende ist.«




Blake wandte sich an James, voller
Vorfreude zu sehen, wie er Hackfleisch aus ihr machte. Aber James, dessen Miene
sonst so gelassen und weltmännisch war, sah ehrlich entsetzt aus.




»Ich weiß nicht, wie ich es dir
schonend beibringen soll«, sagte er schließlich zu Blake, »aber das da ist auf
keinen Fall Carlotta De Leon.«






5. KAPITEL




la/men/tie/ren (Verb). Etwas beklagen, laut jammern (leicht abwertend)




Hätte ich sprechen können, hätte ich gewiss über meine Lage lamentiert.




Aus dem persönlichen Wörterbuch von Caroline Trent




»Ach du liebe Güte«, krächzte Caroline
und vergaß dabei völlig, dass sie immer noch vorgab, stumm zu sein.




»Wie lange, wenn ich fragen darf,
haben Sie Ihre verdammte Stimme bereits wieder?« erkundigte sich ihr Entführer mühsam beherrscht.




»Ich ... äh
... Noch nicht sehr lange, wirklich.«




»Ehrlich, Blake«, meldete sich der
zweite Mann zu Wort. »Du solltest auf deine Sprache achten. Hier ist eine Dame
anwesend.«




»Quatsch!« explodierte Blake. »Weißt
du eigentlich, wie viel Zeit ich auf dieses Frauenzimmer verschwendet habe? Die
echte Carlotta De Leon ist mittlerweile vermutlich längst über alle Berge.«




Caroline schluckte besorgt. Er hieß
also Blake. Der Name passte zu ihm – kurz und bündig. Sie fragte sich, ob es
sein Vorname war oder sein Familienname.




»Und«, fuhr er in unverminderter Wut
fort, »da Sie ganz offensichtlich nicht diejenige sind, die Sie zu sein
vorgegeben haben, wer verflucht noch einmal sind Sie dann?«




»Ich habe nie gesagt, ich wäre
Carlotta De Leon«, stellte sie fest.




»Den Teufel
haben Sie getan!«




»Ich habe es lediglich nicht
abgestritten.«




»Wer sind Sie?«




Caroline überlegte einen Augenblick,
bevor sie entschied, dass jetzt der Punkt erreicht war, an dem ihr nur noch die
Wahrheit weiterhelfen konnte. »Ich heiße Caroline Trent«, antwortete sie und
sah ihm das erste Mal, seit Blake das Zimmer betreten hatte, in die Augen. »Oliver
Prewitt ist mein Vormund.«




Einen Augenblick lang herrschte
Totenstille, während beide Männer sie erstaunt ansahen. Schließlich drehte sich
Blake zu seinem Freund um und brüllte: »Warum, zum Teufel, haben wir nichts
davon gewusst, dass Prewitt ein Mündel hat?«




Der andere Mann fluchte erst tonlos,
dann noch einmal, aber diesmal laut. »Ich will verflucht sein, wenn ich das
weiß. Jemand wird ein paar unangenehme Fragen beantworten müssen.«




Blake wandte sich wieder an
Caroline. »Wenn Sie tatsächlich Oliver Prewitts Mündel sind, wo waren Sie
dann in den vergangenen zwei Wochen? Wir haben das Haus Tag und Nacht unter
Beobachtung gehabt, und Sie, mein Mädchen, haben ganz bestimmt nicht zu den
Bewohnern des Hauses gezählt.«




»Ich war in Bath. Mein Vormund hat
mich dorthin geschickt, damit ich mich um seine alte Tante kümmere. Sie heißt
Marigold.«




»Es ist mir völlig gleichgültig, wie
sie heißt.«




»Das habe ich mir fast gedacht«,
erklärte sie leise, »aber ich fand, ich sollte etwas sagen.«




Blake packte sie bei den Schultern
und starrte sie wütend an, bis sie die Augen niederschlug. »Es gibt eine Menge,
was Sie uns zu erzählen haben, Miss Trent.«




»Lass sie los«, schritt Blakes
Freund ein. »Du vergisst dich.«




»Ich mich vergessen?« brüllte Blake,
außer sich vor Wut, und es war offensichtlich, dass es für diesen Rat bereits
zu spät war. »Begreifst du nicht, was diese ...«




»Denk nach«, sagte der andere Mann
eindringlich. »Was sie behauptet, ergibt einen Sinn. Letzte Woche erwartete
Prewitt die Ankunft einer großen Lieferung. Wenn er auch nur ein bisschen
Verstand besitzt, dann wird er sie aus dem Weg gewollt haben. Schließlich ist
sie alles andere als auf den Kopf gefallen und wäre ihm bestimmt früher oder
später auf die Schliche gekommen.«




Caroline strahlte über das
Kompliment, aber Blake schien sich nicht im Geringsten für ihre Klugheit zu
interessieren. »Das war das vierte Mal, dass Oliver mich zu einem Besuch bei
seiner Tante geschickt hat«, fügte sie hilfreich hinzu.




»Siehst du?« erwiderte Blakes
Freund.




Caroline lächelte Blake zögernd zu,
in der Hoffnung, er würde den Friedenszweig, den sie ihm eben gereicht hatte,
annehmen, doch er stemmte nur die Hände in die Hüften und erkundigte sich
ärgerlich: »Was, zum Teufel, machen wir jetzt?«




Der andere Mann hatte darauf auch
keine Antwort. Caroline nutzte die entstandene Pause, um ihrerseits eine Frage
zu stellen: »Wer sind Sie beide?«




Die Männer sahen sich kurz an, wie
um zu überlegen, ob es ratsam wäre, ihre Identität zu enthüllen. Dann nickte
der erst vor kurzem Eingetroffene kaum merklich und sagte: »Ich bin James
Sidwell, Marquis of Riverdale, und dies ist Blake Ravenscroft, zweiter Sohn von
Viscount Darnsby.«




Caroline konnte sich ein Lächeln
angesichts der aufgezählten Titel nicht verkneifen. »Wie schön für Sie. Mein
Vater war Kaufmann.«




Der Marquis brach in schallendes
Gelächter aus, bevor er sich an Blake wandte. »Warum hast du nichts davon
gesagt, dass sie so unterhaltsam ist?«




Blake warf ihm einen finsteren Blick
zu. »Woher hätte ich das denn wissen sollen? Seit ich sie festgenommen habe,
hat sie mit mir keine zwei Worte gesprochen.«




»Das stimmt aber nicht ganz«,
widersprach Caroline.




»Sie wollen also behaupten, Sie
hätten hier Reden geschwungen, und ich sei nur taub gewesen?« entgegnete
Blake.




»Nein, natürlich nicht! Ich wollte
nur richtig stellen, dass ich sehr wohl unterhaltsam war.«




Der Marquis schlug sich eine Hand
vor den Mund, vermutlich um ein Lachen zu unterdrücken.




Caroline stöhnte auf. Wieder ein
Neuzugang in der langen Liste von Äußerungen, die völlig anders klangen, als
sie sie gemeint hatte. Himmel, Mr. Ravenscroft musste denken, dass sie auf den
Kuss anspielte. »Was ich eigentlich sagen wollte, war ... nun, ich weiß selbst
nicht genau, was ich sagen wollte, aber Sie müssen zugeben, dass Ihnen mein Papiervogel gefallen hat. Wenigstens bis er in den Rosenstrauch abgestürzt ist.«




»Ein Papiervogel?« erkundigte sich
der Marquis ein wenig verwirrt.




»Er ... ach, schon gut. Das tut
jetzt nichts zur Sache« erwiderte Caroline seufzend und schüttelte langsam
den Kopf. »Ich bitte vielmals um Verzeihung für allen Ärger, den ich verursacht
habe.«




Blake sah aus, als würde er sie am
liebsten aus dem Fenster werfen.




»Es ist nur so, dass ...« Sie brach
ab.




»Es ist nur so, dass was?« fuhr
er sie an.




»Beherrsche dich, Ravenscroft«,
warnte der Marquis. »Sie könnte dennoch von Nutzen für uns sein.«




Caroline schluckte. Das klang eher
unheilvoll. Und der Marquis wirkte wesentlich liebenswürdiger und freundlicher als Mr. Ravenscroft. Dennoch hatte Caroline den Eindruck, dass er
durchaus ausgesprochen rücksichtslos sein konnte, wenn die Situation es
erforderte.




»Was schlägst du vor, Riverdale?«
fragte Blake mit gesenkter Stimme.




Der Marquis zuckte die Schultern. »Wir
könnten Lösegeld für sie verlangen. Und wenn Prewitt kommt, sie auszulösen
...«




»Nein!« rief Caroline, nur um sich
gleich darauf die Hand auf den Hals zu legen wegen des brennenden Schmerzes,
der sich bei ihrem Ausruf in ihrer Kehle ausbreitete. »Nein, ich gehe nicht
zurück. Ich schere mich nicht darum, was auf dem Spiel steht. Es ist mir
gleichgültig, ob das bedeutet, dass Napoleon England erobert. Es ist mir auch
vollkommen gleichgültig, wenn das bedeutet, dass Sie beide Ihre Anstellung
verlieren, oder was auch immer Sie für die Regierung tun. Ich gehe nie mehr
zurück.« Und für den Fall, dass sie immer noch Zweifel hatten, fügte sie hinzu:
»Niemals. Um keinen Preis.«




Blake setzte sich auf das Fußende
ihres Bettes, seine Miene unnachgiebig. »Dann schlage ich vor, dass Sie endlich
zu reden anfangen, Miss Trent. Und zwar schnell.«




Caroline erzählte ihnen alles. Sie erzählte ihnen vom Tode
ihres Vaters und ihren fünf aufeinander folgenden Vormündern. Sie erzählte
ihnen von Oliver Prewitts Plänen, ihr Vermögen endgültig unter seine
Kontrolle zu bringen, Percys fehlgeschlagenem Vergewaltigungsversuch und der sich
daraus für sie ergebenden Notwendigkeit, sich in den verbleibenden sechs Wochen bis zur
Erlangung ihrer Volljährigkeit zu verstecken. Sie erzählte ihnen so viel, dass
ihre Stimme erneut versagte, und sie das letzte Drittel ihrer Geschichte aufschreiben
musste.




Blake nahm erbost zur Kenntnis, dass
ihre Schrift, wenn sie mit links schrieb, ausgezeichnet zu lesen war.




»Ich dachte, du hättest gesagt, sie
könnte nicht schreiben«, bemerkte James.




Blake starrte ihn drohend an. »Ich
möchte nicht darüber reden. Und Sie«, fügte er an Caroline gewandt hinzu, »hören
besser auf zu lächeln.«




Sie sah zu ihm auf und zog
unschuldig die Augenbrauen hoch.




»Sicher kannst du dem Mädchen den
Triumph gönnen, dich überlistet zu haben«, warf James ein.




Diesmal machte sich Caroline noch
nicht einmal die Mühe, ihr Lächeln zu verbergen.




»Schreiben Sie Ihre Geschichte
weiter«, forderte Blake sie barsch auf. Sie tat, wie ihr geheißen, und mit
jeder Zeile, die sie aufschrieb und die Blake las, wuchs sein Grimm über die
Art und Weise, wie Oliver Prewitt sie behandelt hatte. Sie mochte ihn in den
vergangenen Tagen bis zur Weißglut gereizt haben, geistig genauso wie
körperlich, aber er konnte ihr einen gewissen unfreiwilligen Respekt nicht
absprechen. Selten war es jemandem vor Caroline Trent gelungen, ihm zu jeder
sich bietenden Gelegenheit Steine in den Weg zu legen. Dass ausgerechnet der
Mann, der ihr Vormund sein sollte, sie so schlecht behandelt hatte – das
erfüllte ihn mit maßlosem Zorn.




»Was schlagen Sie vor, sollen wir
jetzt mit Ihnen anstellen?« erkundigte er sich, als sie schließlich mit dem
Aufschreiben ihrer Lebensgeschichte fertig war.




»Um Himmels willen, Ravenscroft«,
meldete sich der Marquis zu Wort. »Hol dem Mädchen Tee. Merkst du nicht, dass
Miss Trent nicht sprechen kann?«




»Hol ihr
selber Tee.«




»Ich habe nicht vor, dich mit ihr
alleine zu lassen. Das wäre unschicklich.«




»Ach ja? Aber es wäre völlig in
Ordnung, wenn du mit ihr alleine bliebest?« entgegnete Blake mit
unverhohlenem Ärger. »Dein Ruf ist schwärzer als der Tod.«




»Natürlich,
aber ...«




»Raus!«
krächzte Caroline. »Alle beide.«




Sie wandten
sich überrascht zu ihr um, die Tatsache, dass die strittige Angelegenheit
zwischen ihnen noch nicht geklärt war, völlig vergessend.




»Wie bitte?«
erkundigte sich der Marquis.




Ich wäre gerne ein paar Augenblicke
alleine, schrieb
sie nieder und hielt ihnen das Blatt Papier hin. Dann zog sie es hastig zurück
und kritzelte Mylord hinzu.




»Nennen Sie mich James«, erwiderte
er. »Alle meine Freunde tun das.«




Sie warf ihm einen zweifelnden Blick
zu, keineswegs davon überzeugt, dass man in dieser seltsamen Lage von
Freundschaft reden konnte.




»Und er ist Blake«, fügte James
hinzu. »Wie ich die Situation hier einschätze, duzen Sie sich ja ohnehin
schon, oder?«




Nein. Ich kannte bis vorhin noch
nicht einmal seinen Namen, schrieb
sie.




»Schande über dich, Blake«, bemerkte
James. »Solch ein Mangel an guten Manieren!«




»Ich werde diese Bemerkung vergessen«,
erwiderte Blake, »wofür du mir ewig dankbar sein solltest, denn anderenfalls
müsste ich dich fordern.«




Caroline konnte sich ein Kichern
nicht verkneifen. Man konnte über den rätselhaften Mann, der sie entführt
hatte, sagen, was man wollte, aber er besaß einen ausgeprägten Sinn für Humor,
der ihrem eigenen gleichkam. Sie warf ihm unter gesenkten Wimpern noch einmal
einen Blick zu, diesmal allerdings zweifelnd. Wenigstens hoffte sie, dass er
scherzte.




Ein weiterer besorgter Blick
überzeugte sie davon, dass sein Augenausdruck Napoleon hätte töten können. Oder
allermindestens ernsthaft verletzt hätte.




»Schenken Sie ihm keine Beachtung«,
riet James ihr unbekümmert. »Er ist schrecklich jähzornig. Ist es immer schon
gewesen.«




»Ich bitte vielmals um Verzeihung«,
entgegnete Blake schneidend.




»Ich kenne ihn, seit wir zwölf waren«,
fuhr James unbeeindruckt fort. »Wir waren Zimmergenossen in Eton.«




»Ja?« sagte Caroline heiser, ihre
Stimme vorsichtig testend. »Wie schön für Sie beide.«




James lachte leise. »Wobei Sie
höflicherweise unausgesprochen lassen, dass wir Ihrer Meinung nach beide
einander verdient haben. Komm schon, Ravenscroft, lassen wir dem armen
Mädchen ein wenig Zeit für sich. Miss Trent wird sich waschen und anziehen
wollen und all dies andere Zeug, das Frauen so gerne tun.«




Blake machte einen Schritt nach
vorne. »Sie ist ja schon angezogen. Und wir müssen sie verhören ...«




Doch James hielt eine Hand in die
Höhe. »Wir haben noch den ganzen Tag Zeit, sie so lange einzuschüchtern, bis
sie aufgibt.«




Caroline musste unwillkürlich
schlucken. Das klang nicht gut.




Die beiden Männer verließen
nacheinander das Zimmer, und sie sprang auf, spritzte sich etwas Wasser ins
Gesicht und zog sich Schuhe an. Es war ein himmlisches Gefühl, endlich
aufzustehen und ihre Muskeln wieder zu bewegen. An den vergangenen beiden Tagen
war sie ans Bett gefesselt gewesen, und sie war solche Untätigkeit einfach
nicht gewohnt.




Caroline brachte ihre Erscheinung so
gut es ging in Ordnung, was nicht viel hieß, da sie dasselbe Kleid
mittlerweile den vierten Tag trug. Es war schrecklich zerknittert, sah aber
immerhin einigermaßen sauber aus. Zum Schluss bürstete sie sich das Haar und
flocht es zu einem dicken Zopf. Dann ging sie zur Tür und drückte die Klinke
vorsichtig herunter. Zu ihrer Freude entdeckte sie, dass sie unverschlossen
war. Es war nicht schwierig, den Weg zur Treppe zu finden, und sie stieg sie
rasch hinunter.




»Was für eine reizende Überraschung!
Wohin des Wegs?«




Sie sah überrascht auf. Blake lehnte
nachlässig in der Tür zu seinem Arbeitszimmer, die Ärmel seines Hemdes zwanglos
aufgerollt und die Arme verschränkt. »Tee«, wisperte sie mir rauer Stimme. »Sie
sagten, ich könnte etwas Tee bekommen.«




»Habe ich das?« erkundigte er sich
spöttisch.




»Wenn nicht, dann hatten Sie es
gewiss vor und haben es bloß vergessen zu erwähnen.«




Seine Lippen verzogen sich zu einem
unfreiwilligen Lächeln. »Sie sind ganz gewiss nicht auf den Mund gefallen!«




Sie schenkte ihm ein zuckersüßes
Lächeln. »Ich übe täglich. Und schließlich habe ich nach den vergangenen
beiden Tagen einiges wieder aufzuholen.«




»Treiben Sie es nicht zu bunt, Miss
Trent. Mir reißt gleich der Geduldsfaden.«




»Und ich dachte, er wäre schon
gerissen«, gab sie zurück. »Und außerdem können Sie mich, wenn ich Sie Blake
nennen soll, besser gleich auch Caroline nennen.«




»Caroline. Das passt besser zu
Ihnen, als es Carlotta jemals tat.«




»Dem kann ich nur zustimmen. In
meinen Adern fließt kein Tropfen spanisches Blut. Vielleicht ein bisschen französisches«, fügte sie hinzu und bemerkte im selben Moment, dass sie plapperte,
konnte jedoch einfach nicht damit aufhören, »aber kein spanisches.«




»Sie haben den Erfolg unserer
Mission ernsthaft gefährdet, dessen sind Sie sich doch bestimmt bewusst,
oder?«




»Ich versichere Ihnen, dass das
nicht in meiner Absicht lag.«




»Das glaube ich Ihnen sogar, aber
die Tatsache bleibt bestehen, dass Sie etwas wieder gutzumachen haben.«




»Wenn diese Wiedergutmachung dazu
führt, dass Oliver Prewitt den Rest seines Lebens hinter Gefängnismauern verbringt, dann können Sie meiner vollkommenen Unterstützung gewiss sein.«




»Gefängnis ist ziemlich
unwahrscheinlich. Viel eher wird ihn der Galgen erwarten.«




Caroline musste schlucken und wandte
den Blick ab, als ihr plötzlich klar wurde, dass ihre Zusammenarbeit mit diesen beiden Männern für Oliver Prewitt das Todesurteil bedeuten konnte. Sie
verabscheute den Mann ganz gewiss, aber sie konnte der Vorstellung, der Grund
für irgendjemandes Tod zu sein, nichts abgewinnen.




»Sie werden alle Sentimentalität
ablegen müssen«, sagte Blake.




Entsetzt sah sie auf. Konnte man ihr
ihre Gefühle so leicht ablesen? »Woher wissen Sie, was ich gedacht habe?«




Er zuckte die Schultern. »Jeder, der
ein Gewissen hat, muss sich diesem Dilemma stellen, wenn er sich für diese Art
von Arbeit entscheidet.«




»Sie auch?«




»Selbstverständlich. Aber ich bin
rasch darüber hinweggekommen.«




»Was ist geschehen?«




Er hob spöttisch eine Augenbraue. »Sie
stellen ziemlich viele Fragen.«




»Nicht halb so viele wie Sie«,
entgegnete sie.




»Ich hatte einen guten, von der
Regierung abgesegneten Grund, das zu tun.«




»Lag es daran, dass Ihre Verlobte
gestorben ist?«




Er starrte sie an, sein mühsam im
Zaum gehaltener Zorn so deutlich erkennbar in seinen
Augen, dass sie wegsehen musste. »Nichts für ungut«, murmelte sie.




»Sprechen
Sie nie wieder von ihr.«




Caroline wich angesichts des
unverhohlenen Schmerzes in seiner Stimme unwillkürlich einen Schritt zurück. »Entschuldigen
Sie bitte«, erwiderte sie leise.




»Wofür?«




»Ich weiß es nicht genau«,
antwortete sie, da sie nach seiner heftigen Reaktion eben zögerte, seine
Verlobte noch einmal zu erwähnen. »Was immer Sie so unglücklich gemacht hat.«




Blake musterte sie interessiert. Sie
schien es ernst zu meinen, was ihn überraschte. Er war in den letzten paar
Tagen ihr gegenüber ziemlich unhöflich gewesen. Doch bevor ihm eine Antwort
einfiel, hörten sie Schritte, und der Marquis betrat die Halle.




»Himmel, Ravenscroft«, sagte James, »kannst
du dich nicht endlich einmal dazu durchringen, ein paar mehr Diener
einzustellen?«




Blake konnte sich ein Grinsen nicht
verkneifen, als er den elegant gekleideten Marquis of Riverdale sah, wie er
vorsichtig ein Teetablett trug. »Wenn ich jemanden finden könnte, dem ich
vertrauen kann, würde ich ihn noch in dieser Minute anstellen, das kannst du
mir glauben. Und ohnehin wird, wenn ich erst einmal meinen Dienst für das
Kriegsministerium quittiert habe, Verschwiegenheit für meine Dienerschaft nicht
mehr so unabdingbar sein.«




»Bist du
immer noch fest entschlossen, aufzuhören?«




»Musst du
das noch fragen?«




»Ich denke, das heißt Ja«, bemerkte
James zu Caroline. »Obwohl man bei Ravenscroft nie genau weiß. Er hat die
unangenehme Angewohnheit, Fragen mit Gegenfragen zu beantworten.«




»Ja, das
ist mir auch schon aufgefallen«, murmelte sie.




Blake stieß
sich von dem Türrahmen ab. »James?«




»Blake?«




»Halt die
Klappe!«




James grinste. »Miss Trent, warum
begeben wir uns nicht, in den Empfangssalon? Der Tee wird etwas helfen, Ihre
Stimme zu kräftigen. Haben wir Sie erst einmal so weit wieder hergestellt,
dass Sie ohne Schmerzen sprechen können, dann sollten wir auch in der Lage
sein, uns zu überlegen, was zum Teufel wir mit Ihnen anstellen.«




Während sie mit James mitging,
schloss Blake einen Augenblick lang die Augen und hörte Caroline mit rauer
Stimme sagen: »Sie dürfen mich Caroline nennen. Ich habe das Mr. Ravenscroft
auch schon gestattet.«




Blake wartete ein oder zwei Minuten,
bevor er ihnen folgte, da er ein paar Momente allein brauchte, sich über seine
Gefühle klar zu werden. Oder besser gesagt, er versuchte es. Nichts schien
klar zu sein, wenn es um sie ging. Er hatte eine so gewaltige
Erleichterung verspürt, als sich herausstellte, dass Carlotta De Leon in
Wirklichkeit gar nicht Carlotta De Leon war.




Caroline. Sie hieß Caroline.
Caroline Trent. Und das
wiederum bedeutete, dass er sich nicht in Lust nach einer Verräterin
verzehrte.




Er schüttelte angewidert den Kopf.
Als ob das sein einziges Problem wäre. Was zum Teufel sollte er mit ihr
anfangen? Caroline Trent war klug, sehr klug sogar. Das war mehr als
offensichtlich. Und sie hasste Oliver Prewitt genug, um dabei zu helfen, ihn
der Obrigkeit zuzuführen. Es mochte noch etwas Überredungskunst nötig sein, um
ihr zu helfen, ihre Abneigung gegen Spionage zu überwinden, aber nicht viel.
Schließlich und endlich hatte Prewitt seinem Sohn aufgetragen, ihr Gewalt
anzutun. Es war nicht sehr wahrscheinlich, dass Caroline nach diesem Schlag
auch noch die andere Wange hinhalten würde.




Die offensichtlichste Lösung war,
sie auf Seacrest Manor zu behalten. Sie verfügte bestimmt über jede Menge
Informationen, die sie gegen Prewitt verwenden konnten. Er bezweifelte,
dass sie in seine illegalen Geschäfte eingeweiht gewesen war. Doch mit den
richtigen Fragen konnten James und er sicher Wissen ans Licht bringen, von
dem sie selbst noch nicht einmal Ahnung hatte, dass sie es besaß. Und wenn
alles andere fehlschlug, dann konnte sie ihnen wenigstens einen Grundriss von
Prewitt Hall aufzeichnen – eine unbezahlbare Information, sollten er und James
sich entscheiden, in das Herrenhaus einzubrechen.




Warum also zögerte er, sie zu bitten
zu bleiben, wenn sie doch eine so gute Ergänzung für James und ihn war?




Er kannte die Antwort. Er wollte sie
bloß nicht wahrhaben.




Sich selbst einen Feigling
schimpfend, drehte sich Blake auf dem Absatz herum und ging durch die
Eingangstür nach draußen. Er brauchte dringend frische Luft.




»Was glauben Sie, hält unseren
lieben Freund Blake so lange auf?«




Caroline, die ihm gerade eine Tasse
Tee einschenkte, hob beim Klang von James' Stimme den Kopf. »Er ist gewiss
nicht mein lieber Freund'; entgegnete sie.




»Nun, Ihren Feind würde ich ihn aber
auch nicht nennen.«




»Nein, das ist er gewiss nicht. Nur
bin ich der Ansicht, dass Freunde Freunde nicht an Bettpfosten fesseln.«




James verschluckte sich an seinem
Tee. »Caroline, Sie haben ja keine Ahnung.«




»Die Sache hat sich im Übrigen von
selbst erledigt«, bemerkte sie, während sie aus dem Fenster blickte. »Er geht
fort.«




»Was?« James sprang von seinem Platz
auf dem Sofa auf und durchquerte den Raum. »Verfluchter Feigling!«




»Gewiss hat er nicht Angst vor mir';
scherzte sie.




James wandte den Kopf, um sie
anzusehen, und sein Blick bohrte sich derart eindringlich in ihren, dass sie
sich unbehaglich zu fühlen begann. »Vielleicht hat er das doch«, sagte er
leise, mehr zu sich als zu ihr.




»Mylord?«




James schüttelte den Kopf, wie um
seinen Verstand zu klären, aber er unterbrach seine Musterung nicht. »Ich
habe Sie doch gebeten, mich James zu nennen.« Er grinste übermütig. »Oder, lieber
Freund', wenn Ihnen James zu vertraulich erscheint.«




Sie schnaubte geziert. »Beides wäre
zu vertraulich, wie Sie selbst nur zu genau wissen. Verglichen mit meiner
derzeitigen prekären Lage allerdings, scheint es wie reine Haarspalterei, sich
deswegen zu ereifern.«




»Eine überaus praktisch veranlagte
Frau«, bemerkte er lächelnd. »Die beste Sorte Frauen.«




»Ja, gewiss. Mein Vater war Kaufmann«,
erinnerte sie ihn spöttisch. »Man muss praktisch veranlagt sein, um in diesem
Betätigungsfeld erfolgreich zu sein.«




»Ah, ja, natürlich. Kaufmann. Sie
erwähnen es ja immer wieder. Welcher Art waren denn seine Geschäfte?«




»Schiffsbau.«




»Ich verstehe. Dann müssen Sie an
der Küste aufgewachsen sein.«




»Ja. In Portsmouth, bis mein ... Warum
starren Sie mich so merkwürdig an?«




»Entschuldigen Sie. Habe ich Sie
angestarrt?«




»Ja«, sagte sie unverblümt.




»Es ist bloß, dass Sie mich an
jemanden erinnern, den ich einmal kannte. Nicht durch Ihr Aussehen. Noch nicht
einmal durch Gesten oder etwas Ähnliches. Es ist eher ...« Er legte den Kopf
schief, als suchte er nach dem richtigen Wort. »Es ist mehr eine Ähnlichkeit im
Wesen, wenn es so etwas gibt.«




»Oh«, antwortete Caroline, da ihr
keine intelligentere Erwiderung einfiel. »Ich verstehe. Ich hoffe, sie war
nett.«




»O ja. Die Beste. Aber das ist jetzt
unerheblich.« James kam wieder zurück und setzte sich auf den Stuhl ihr schräg
gegenüber. »Ich habe über Ihre Lage viel nachgedacht.«




Caroline nippte an ihrem Tee. »Ach
ja?«




»Ja. Ich bin der Ansicht, dass Sie
hier bleiben sollten.«




»Damit wäre ich jederzeit
einverstanden.«




»Und was ist mit Ihrem Ruf?«




Caroline zuckte die Schultern. »Wie
Sie schon sagten, ich bin praktisch veranlagt. Wie Mr. Ravenscroft erst
kürzlich erwähnte, sind seine Diener verschwiegen. Und meine einzige Alternative
besteht darin, zu Oliver Prewitt zurückzukehren ...«




»Was keine echte Alternative ist«,
warf James ein, »es sei denn, Sie wollen wirklich mit diesem Nichtsnutz von
seinem Sohn verheiratet werden.«




»Auf keinen Fall.« Sie schwieg eine
Weile. »Oder ich komme auf meinen ursprünglichen Plan zurück.«




»Der worin bestand?«




»Ich dachte, ich könnte vielleicht
Arbeit in einem Gasthof finden.«




»Nicht gerade die sichersten
Aussichten für eine allein stehende Frau.«




»Ich weiß«, räumte Caroline ein. »Aber
ich hatte keine andere Wahl.«




James strich sich nachdenklich über
das Kinn. »Hier auf Seacrest Manor wären Sie immerhin sicher. Wir werden Sie
ganz bestimmt nicht zu Oliver Prewitt zurückschicken.«




»Mr. Ravenscroft hat noch nicht
zugestimmt, dass ich hier bleiben darf«, erinnerte sie ihn. »Und dies hier ist
sein Haus.«




»Das wird er aber.«




Caroline kam der Gedanke, dass James
ein bisschen zu zuversichtlich klang. Auf der anderen Seite wusste er nichts
von dem Kuss, den sie und Blake ausgetauscht hatten. Blake hatte wohl wenig
Gefallen daran gefunden, denn er hatte danach ziemlich angewidert gewirkt.




Mit einer abrupten Bewegung drehte
sich James wieder zu ihr herum. »Wir wollen, dass Sie uns helfen, Ihren Vormund
seiner gerechten Strafe zuzuführen.«




»Ja, das hat Mr. Ravenscroft mir
auch schon gesagt.«




»Hat er Sie nicht gebeten, ihn Blake
zu nennen?«




»Doch. Aber irgendwie scheint es mir
zu ...«




Vertraulich. Das Wort ging ihr ebenso wenig aus
dem Kopf wie der Mann. Vor ihrem geistigen Auge erschien sein Gesicht: dunkle
Brauen, elegant geformte Wangenknochen, ein Lächeln, das nur selten erschien
... aber wenn es das tat ...




Es war wirklich demütigend, wie
leicht sein Lächeln sie schwindelig machen konnte.




Und erst sein Kuss! Lieber Himmel,
dabei hatten sie Gefühle überwältigt, die unmöglich gut für ihren Geisteszustand sein konnten. Er hatte sich zu ihr hinuntergebeugt, und sie war
einfach erstarrt, wie gebannt von seinem feurigen Blick unter schweren Lidern.
Wenn er den Zauber nicht gebrochen hätte, indem er sie Carlotta nannte – der
Himmel allein wusste, welche Freiheiten sie ihm gestattet hätte.




Am verwunderlichsten war jedoch
gewesen, dass er den Kuss ebenso genossen zu haben schien. Percy hatte immer
behauptet, sie wäre das dritthässlichste Mädchen in ganz Hampshire, aber auf
der anderen Seite war Percy ein Dummkopf, und schon seit jeher waren
vollbusige Blondinen eher nach seinem Geschmack gewesen ...




»Caroline?«




Jäh aus ihren Gedanken gerissen, sah
sie auf.




James' Lippen waren zu einem
belustigten Lächeln verzogen. »Sie träumen mit offenen Augen.«




»Oh. Das tut mir schrecklich Leid.
Ich wollte gerade sagen, dass Mr ... äh, ich meine Blake, schon mit mir
darüber geredet hat, dass ich Ihnen helfen soll, Oliver Prewitt dingfest zu machen.
Ich muss zugeben, es ist eine beunruhigende Vorstellung, dass meine Mitarbeit
dafür verantwortlich sein könnte, ihn an den Galgen zu bringen. Wenn er
allerdings, wie Sie sagen, in Hochverrat verwickelt ist ...«




»Das ist er, davon bin ich überzeugt.«




Caroline runzelte die Stirn. »Er ist
ein widerwärtiger Mensch. Es war schon grässlich genug von ihm, Percy zu befehlen, mir Gewalt anzutun, aber Tausende britischer Soldaten in Gefahr zu
bringen ... ich kann es einfach nicht begreifen.«




Auf James' Zügen breitete sich
langsam ein Lächeln aus. »Praktisch und patriotisch. Caroline Trent, Sie sind
unbezahlbar.«




Wenn nur auch Blake dieser Ansicht
wäre!




Caroline stellte ihre Tasse klirrend
auf die Untertasse zurück. Ihr gefiel die Richtung, die ihre Gedanken in
Bezug auf Blake Ravenscroft nahmen, überhaupt nicht.




»Ah, sehen Sie nur«, bemerkte James
und erhob sich abrupt. »Unser wandernder Gastgeber kehrt heim.«




»Verzeihung?«




James deutete zum Fenster. »Er
scheint seine Meinung geändert zu haben. Vielleicht hat er entschieden, dass
unsere Gesellschaft schließlich doch nicht so schlimm ist.«




»Oder der Regen hat ihn
heimgetrieben«, entgegnete Caroline. »Es hat zu nieseln begonnen.«




»Stimmt. Mutter Natur ist eindeutig
auf unserer Seite.«




Eine Minute später betrat Blake mit
nassen Haaren den Empfangssalon. »Riverdale«, verkündete er barsch, »ich habe
über sie nachgedacht.«




»Sie ist im selben Zimmer«, warf Caroline
trocken ein.




Falls Blake sie gehört hatte, ließ
er es sich durch nichts anmerken. »Sie muss gehen.«




Bevor Caroline Einwände erheben
konnte, hatte James schon die Arme vor der Brust verschränkt und erklärte: »Dem
widerspreche ich. Entschieden.«




»Es ist zu gefährlich. Ich werde
nicht zulassen, dass eine Frau ihr Leben riskiert.«




Caroline war sich nicht sicher, ob
sie sich geschmeichelt fühlen. sollte oder eher gekränkt. Sie entschied sich
für »gekränkt« – seine Ansichten schienen eher von seiner wenig rühmlichen
Einschätzung des schwachen Geschlechtes her zu stammen, als seiner übergroßen
Sorge um ihr Wohlergehen zu entspringen. »Glauben Sie nicht, dass die
Entscheidung darüber mir zusteht?« warf sie ein.




»Nein«, erwiderte Blake, ihre
Anwesenheit endlich zur Kenntnis nehmend, wenn auch mit unbefriedigendem Ergebnis.




»Blake hat das sehr ausgeprägte
Bedürfnis, Frauen vor allem Unbill zu beschützen«, sagte James, an Caroline
gewandt.




Das brachte ihm einen wütenden Blick
von Blake ein. »Ich werde nicht erlauben, dass sie getötet wird.«




»Sie wird nicht getötet werden«,
erwiderte James.




»Und woher willst du das wissen?«
verlangte Blake zu erfahren.




James schmunzelte. »Weil ich sicher
bin, dass du, mein lieber Junge, es nicht erlauben wirst.«




»Behandle mich nicht so herablassend«,
knurrte Blake.




»Meine aufrichtige Entschuldigung
für den, lieben Jungen', aber was das andere angeht, weißt du, dass ich Recht
habe.«




»Geht hier irgendetwas vor, das ich
wissen sollte?« erkundigte sich Caroline, der von dem vielen Kopfwenden
während dieses Austausches langsam schwindlig wurde.




»Nein«, antwortete Blake klipp und
klar, ohne ihr ins Gesicht zu sehen. Was zum Teufel sollte er nur mit ihr
anfangen? Es war viel zu gefährlich für sie zu bleiben. Er musste dafür
sorgen, dass sie Seacrest Manor verließ, bevor es zu spät war.




Aber sie hatte schon den Teil von
ihm geweckt, der ihm schlafend am liebsten war. Der Teil, der Anteil nahm. Und
der eigentliche Grund, weswegen er dagegen war, dass sie blieb – das war
einfach. Sie jagte ihm Angst ein. Er hatte große Mühe darauf verwandt, kein
Gefühl für Frauen zu entwickeln, das über Desinteresse oder Wollust hinausging.




Caroline war klug. Sie war
geistreich. Sie war so verdammt anziehend. Und Blake wollte sie am liebsten
mehr als zehn Meilen von Seacrest Manor entfernt wissen. Er hatte seine
Erfahrungen mit Liebe gemacht. Es hatte ihn beinahe zerstört.




»Ach, verfluchte Hölle«, entfuhr es
ihm schließlich. »Dann bleibt sie meinetwegen. Aber ich will, dass ihr beide
wisst, dass ich es von Grund auf missbillige.«




»Was du jetzt zur Genüge und
zweifelsfrei klargemacht hast«, bemerkte James trocken.




Blake schenkte ihm keinerlei
Beachtung und musterte stattdessen Caroline von der Seite. Das war keine gute
Idee gewesen. Sie lächelte ihn an, offen und herzlich, was ihr ganzes Gesicht
zum Leuchten brachte. Sie sah so verdammt süß aus, und ...




Blake fluchte lautlos. Er wusste,
das hier war ein riesiger Fehler. So, wie sie ihn anlächelte, wirkte es, als
dächte sie, sie könnte wirklich Licht in die dunkelsten Ecken seines Herzens
bringen ...




Himmel, sie jagte ihm gewaltige
Angst ein.






6. KAPITEL




Ir/re/le/vanz (Substantiv). Bedeutungslosigkeit, Belanglosigkeit




Es gibt kaum etwas Unangenehmeres, als entdecken zu müssen, zur Irrelevanz
verblasst zu sein – außer vielleicht die Notwendigkeit, andere darauf hinzuweisen.




Aus dem persönlichen Wörterbuch von Caroline Trent




Caroline war so glücklich und erleichtert
darüber, auf Seacrest Manor bleiben zu dürfen, dass es bis zum nächsten
Morgen dauerte, bis ihr der nicht gerade unwichtige Punkt auffiel, dass sie
über keinerlei Informationen verfügte, die sie weitergeben konnte. Sie wusste
nichts über Oliver Prewitts illegales Tun.




Kurz gesagt, sie war nutzlos.




O gewiss, die beiden Männer hatten
das noch nicht herausgefunden. Blake und James dachten vermutlich, dass sie
Oliver Prewitts sämtliche Geheimnisse kannte und ihr Wissen fein säuberlich in
ihrem Gedächtnis verstaut hatte, aber die Wahrheit war ebenso schlicht wie
ergreifend: Sie wusste nichts. Und ihre »Gastgeber« würden schon bald dahinter
kommen. Und dann wäre sie wieder genau da, wo sie begonnen hatte.




Der einzige Weg, wie sie verhindern
konnte, wieder hinaus in die Kälte geworfen zu werden, bestand darin, sich
nützlich zu machen. Wenn sie im Haushalt und bei der Gartenarbeit mithalf,
würde Blake ihr vielleicht auch dann erlauben, auf Seacrest Manor zu bleiben,
wenn er erst einmal selbst herausgefunden hatte,
dass sie dem Kriegsministerium nichts zu bieten hatte. Es war ja schließlich
nicht so, als ob sie ein Heim für längere Zeit suchte – bloß einen Unterschlupf
für sechs Wochen.




»Was soll ich nur tun, was soll ich
nur tun«, überlegte sie laut, während sie ziellos das Haus durchstreifte auf
der Suche nach einer passenden Aufgabe. Sie musste etwas finden, dessen
Erledigung einige Zeit beanspruchen würde, etwas, das ihre Anwesenheit hier
wenigstens für mehrere Tage oder vielleicht sogar eine ganze Woche erfordern
würde. Bis zu diesem Zeitpunkt sollte es ihr gelungen sein, Blake und James
davon zu überzeugen, dass sie ein angenehmer, höflicher und unterhaltsamer
Hausgast war.




Sie kam an das Musikzimmer, betrat
es und ließ ihre Finger über das polierte Holz des Flügels gleiten. Es war
schade, dass sie nicht Klavier spielen konnte; ihr Vater hatte immer vorgehabt,
ihr Stunden geben zu lassen, aber er war gestorben, bevor er sein Vorhaben in
die Tat hatte umsetzen können. Und es bedurfte keiner ausdrücklichen
Erwähnung, dass ihre Vormünder sich nie die Mühe gemacht hatten, ihr einen
Lehrer zu besorgen.




Sie hob den Deckel, schlug eine der
elfenbeinernen Tasten an und lächelte bei dem anklingenden Ton. Musik gelang es
irgendwie, den ganzen Morgen freundlicher erscheinen zu lassen. Nicht, dass ihr
Geklimper Musik genannt werden konnte, ohne die großen Komponisten ernsthaft zu
beleidigen, aber Caroline fühlte sich trotz allem besser, ein paar Töne
produziert zu haben.




Alles, was sie jetzt noch brauchte,
um den Tag in Wahrheit aufzuhellen, war, ein wenig Licht in den Raum zu
lassen. Das Musikzimmer war an diesem Morgen ganz offensichtlich noch nicht
benutzt worden, denn die Vorhänge waren immer noch zugezogen. Oder vielleicht
benutzte niemand den Raum regelmäßig, so dass sie immer zugezogen blieben, um
den Flügel vor dem Sonnenlicht zu schützen. Da sie nie ein Musikinstrument
besessen hatte, war sich Caroline nicht ganz sicher, ob zu viel Sonnenlicht
schaden konnte.




Was auch immer der Fall war, sie
entschied, dass ein wenig Morgensonne nicht so schlimm sein konnte, weshalb
sie zum Fenster schritt und die schweren Damastvorhänge zurückzog. Sobald sie
das getan hatte, wurde sie mit einer wunderschönen Aussicht belohnt.




Rosen. Hunderte von Rosen.




»Mir war gar nicht klar, dass ich
mich direkt unter meinem kleinen Zimmer befinde«, murmelte sie, während sie
das Fenster öffnete und ihren Kopf herausstreckte, um nach oben zu spähen. Das
hier mussten die Rosenbüsche sein, die sie von ihrem Fenster aus sehen konnte.




Eine eingehendere Musterung
erbrachte den Beweis, dass sie Recht gehabt hatte. Die Rosen waren furchtbar
vernachlässigt und verwuchert, genau wie sie sich erinnerte. Dann bemerkte
sie etwas Weißes in den Zweigen, gerade außerhalb ihrer Reichweite, das
verdächtig nach ihrem kleinen Papiervogel aussah. Sie lehnte sich weiter
hinaus, um es genauer betrachten zu können. Hmmm. Vermutlich konnte sie es von
draußen besser erreichen.




Ein paar Minuten später hielt
Caroline ihren Papiervogel in der Hand und besah sich die Rosenbüsche von der
anderen Seite. »Ihr müsst dringend zurückgeschnitten werden«, verkündete sie
schließlich. Jemand hatte ihr einmal gesagt, dass Blumen besser gediehen, wenn
man mit ihnen sprach, und sie hatte sich diesen Ratschlag zu Herzen genommen.
Es war nicht schwierig, mit Blumen zu reden, wenn man Vormünder wie ihre besaß.
Bei einem Vergleich schnitten die Blumen sogar recht erfreulich ab.




Sie stemmte die Hände in die Hüften,
legte den Kopf schief und musterte ihre Umgebung. Mr. Ravenscroft schien ihr
nicht zu der Sorte Menschen zu gehören, die jemanden vor die Tür setzten, der
ihnen den Garten in Ordnung brachte. Und der Himmel wusste, dieser Garten
bedurfte wirklich einer ordnenden Hand. Von den Rosenbüschen einmal abgesehen, gab es dort noch Geißblatt, das zurückgestutzt werden musste, Hecken, die
geschnitten werden mussten, und der hübsche Strauch mit den lila Blüten, dessen
Namen sie nicht kannte, würde, da war sie sich sicher, an einem sonnigeren
Standort viel besser gedeihen.




Eindeutig brauchte dieser Garten
sie.




Nachdem ihre Entscheidung gefallen
war, ging Caroline zurück ins Haus und stellte sich der Haushälterin vor, die
interessanterweise nicht das geringste bisschen überrascht über ihre
Anwesenheit wirkte. Mrs. Mickle nahm ihre Pläne für den Garten mit Begeisterung
auf und half ihr, ein Paar Gartenhandschuhe, Harke, Schaufel und eine große
Schere mit langen Griffen aufzutreiben.
 Caroline stürzte sich voller Elan auf die Rosenbüsche und schnitt hier etwas ab, stutzte dort
ein wenig, wobei sie die ganze Zeit mit sich selbst – und den Blumen – sprach.




»So, jetzt bist du an der Reihe. Du
wirst sehen, es geht dir gleich viel besser ohne« – schnipp – »diesen
Zweig hier. Und ich bin sicher, dir täte es gut, hier« schnapp »ein
bisschen ausgedünnt zu werden.«




Nach einer Weile jedoch wurde ihr
die Schere in der Hand schwer, und Caroline beschloss, sie neben sich ins Gras
zu legen. Während sie die lila blühende Pflanze betrachtete, die sie an einen
sonnigeren Platz umpflanzen wollte, kam ihr in den Sinn, erst ein neues Loch
für die Pflanze zu graben, bevor sie sie an ihren neuen Standort brachte.
Deshalb sah sie sich sorgfältig in dem Garten um; dann entschied sie sich für
eine schön gelegene Stelle, die man von den Fenstern des Hauses aus sehen
konnte.




Doch dann fielen ihr noch mehr
hübsche Büsche auf. Sie waren voller rosa und weißer Blüten, sahen aber so aus,
als sollten sie üppiger blühen. Der Garten könnte ein wunderschöner
Farbenreigen sein, wenn jemand ihn nur richtig pflegen würde. »Die da sollten
auch mehr Sonne abbekommen«, sagte sie halblaut. Darum hob sie mehr
Pflanzlöcher aus. Und dann noch ein paar, damit es auf jeden Fall genug waren.




»Das müsste reichen.« Mit einem
zufriedenen Ausatmen ging sie wieder zu dem lila blühenden Busch zurück, der
zuerst ihre Aufmerksamkeit erregt hatte.




Blake war schlecht gelaunt zu Bett gegangen und war am
nächsten Morgen in noch schlechterer Stimmung wieder aufgewacht. Dieser Auftrag – sein letzter Auftrag, wenn er dabei mitzureden hatte – hatte sich
unversehens in ein Fiasko verwandelt. Ein Albtraum. Eine Katastrophe auf zwei
Beinen mit großen blaugrünen Augen.




Warum hatte Prewitts Sohn sich
ausgerechnet diesen Abend dafür aussuchen müssen, Caroline Trent zu attackieren? Warum musste sie ausgerechnet in der Nacht fortlaufen, in der er
Carlotta De Leon erwartete? Und am schlimmsten war: Wie zum Teufel sollte er sich
darauf konzentrieren, Oliver Prewitt seiner gerechten Strafe zuzuführen, wenn
er wo er ging und stand, ständig über sie stolperte?




Sie war die fleischgewordene
Versuchung und eine schmerzliche Erinnerung an alles, was man ihm genommen
hatte. Fröhlich, unschuldig und zuversichtlich war sie und damit alles, was sein Herz schon so
lange vermisste. Seit Marabelle getötet worden war, um genau zu sein. Die ganze
verflixte Situation schien der Beweis dafür zu sein, dass es eine höhere Macht
gab – eine Macht, deren einziges Ziel es war, Blake Ravenscroft ein für alle
Mal in den Wahnsinn zu treiben.




Blake stürmte mit düsterer Miene aus
seinem Schlafzimmer.




»Immer gut
aufgelegt, wie ich sehe!«




Er sah auf und entdeckte James, der
am anderen Ende des Flures stand. »Lauerst du mir jetzt schon in dunklen Ecken
auf, um mich zu plagen?« erkundigte er sich mürrisch.




James lachte bloß. »Mir fallen ohne
große Mühe wesentlich wichtigere Leute als du ein, die ich plagen sollte, Ravenscroft. Ich war lediglich auf meinem Weg nach unten in das Frühstückszimmer.«




»Ich habe
über sie nachdenken müssen.«




»Das
überrascht mich nicht.«




»Was, zum
Teufel, soll das denn heißen?«




James zuckte die Achseln, sein
Gesichtsausdruck betont unschuldsvoll.




Blake ließ seine Hand seinem Freund
schwer auf die Schulter fallen. »Sag es«, verlangte er.




»Es ist nur«, antwortete James und
schob Blakes Hand fort, »dass du sie auf eine so besondere Art und Weise
ansiehst.«




»Sei nicht
dumm!«




»Ich mag viele Eigenschaften haben,
aber Dummheit hat noch nie dazugehört.«




»Du bist
verrückt.«




James schenkte dieser Bemerkung
keinerlei Beachtung. »Sie scheint ein nettes Mädchen zu sein. Vielleicht
solltest du dir Mühe geben, sie näher kennen zu lernen.«




Blake fuhr ihn wütend an. »Sie
gehört nicht zu der Sorte Frauen, die man näher«, brüllte er fast, das
letzte Wort in die Länge ziehend, »kennen lernt. Miss Trent ist eine Dame.«




»Das habe ich nie bestritten. Liebe
Güte, was hast du gedacht, wollte ich damit ausdrücken?«




»Riverdale«, sagte Blake warnend
zwischen zusammengebissenen Zähnen.




James machte eine lässige
Handbewegung. »Ich dachte nur, dass es eine ganze Weile her ist, seit du einer
Frau den Hof gemacht hast, und wo sie so bequemerweise gerade hier auf Seacrest
Manor ist ...«




»Ich habe keinerlei romantisches
Interesse an Caroline Trent«, brachte Blake mühsam heraus. »Und selbst wenn ich
das hätte, weißt du doch, dass ich nie heiraten werde.«




»Nie hat etwas so Endgültiges. Sogar ich
gehe nicht herum und erzähle, dass ich nie heiraten werde, und der Himmel weiß,
ich habe mehr Grund als du, die Ehe zu meiden.«




»Fang nicht wieder damit an,
Riverdale«, warnte ihn Blake.




James sah ihm fest in die Augen. »Marabelle
ist tot.«




»Denkst du, das wüsste ich nicht?
Denkst du, dass ich das auch nur einen einzigen Tag meines Lebens, einen
einzigen verfluchten Augenblick lang vergessen kann?«




»Vielleicht solltest du dann anfangen,
es zu vergessen. Es ist jetzt fünf Jahre her, Blake. Fast sechs. Hör
endlich auf, dich für ein Verbrechen zu bestrafen, das du nicht begangen hast.«




»Was ich nicht begangen habe, zum
Teufel! Ich hätte sie aufhalten müssen. Ich wusste, es war gefährlich. Ich
wusste, sie sollte nicht ...«




»Marabelle hatte ihren eigenen Kopf«,
erwiderte James überraschend sanft. »Du hättest sie nicht aufhalten können. Sie
hat ihre eigenen Entscheidungen getroffen. Das tat sie doch immer.«




»Ich hatte geschworen, sie zu
beschützen«, erklärte Blake mit leiser Stimme.




»Wann?« fragte James leichthin. »Ich
kann mich nicht erinnern, bei eurer Hochzeit gewesen zu sein.«




Es verging keine Sekunde, da hatte
Blake ihn schon gepackt und gegen die Wand gedrängt. »Marabelle war meine
Verlobte«, stieß er hervor, »Ich habe mir selbst geschworen, dass ich
sie beschützen würde, und in meinen Augen war dieser Schwur bindender als
irgendetwas, das vor einem Pfarrer und einer Kirche voller Leute bezeugt wurde.«




»Marabelle ist nicht hier, Caroline
dagegen schon.«




Blake ließ ihn unvermittelt los. »Gott
steh uns bei!«




»Wir müssen sie auf Seacrest Manor
bleiben lassen, bis sie Prewitts Vormundschaft entkommen ist«, sagte James und
rieb sich die Schulter, da, wo Blake ihn gepackt hatte. »Das ist das Mindeste,
was wir tun können, nachdem du sie entführt und an den Bettpfosten gefesselt
hast. Ts, ts, an den Bettpfosten gefesselt, eh? Das hätte ich wirklich gerne
gesehen!«




Blake warf ihm einen wuterfüllten
Blick zu, der sogar einen Tiger hätte zu Boden werfen können.




»Und außerdem«, fuhr James davon
unbekümmert fort, »könnte sie sich als ausgesprochen nützlich erweisen.«




»Ich will keine Frau benutzen. Das
letzte Mal, als wir das im Namen des Kriegsministeriums getan haben, musste sie
das am Ende mit dem Leben bezahlen.«




»Um Himmels willen, Ravenscroft, was
kann ihr hier auf Seacrest Manor schon zustoßen? Keiner weiß, dass sie sich
hier aufhält, und schließlich ist es ja nicht so, als wollten wir sie mit
Aufträgen in der Gegend herumschicken. Es wird ihr gut gehen. Und hier ist es
bestimmt sicherer, als wenn wir sie sich selbst überlassen.«




»Noch besser ginge es ihr, wenn wir
sie zu einer meiner Verwandten schicken würden«, erwiderte Blake mürrisch.




»Und wie gedenkst du das zu
erklären? Man wird sich unwillkürlich fragen, wie du zu Oliver Prewitts Mündel
kommst, und dann wird alles ans Licht kommen. Und wir können jede Hoffnung auf
Geheimhaltung begraben.«




James hatte Recht, das musste Blake,
wenn auch widerwillig, einräumen. Er durfte seine Verbindung zu Caroline
Trent nicht bekannt werden lassen. Wollte er sie vor Prewitt beschützen, dann
musste er das hier auf Seacrest Manor tun. Entweder das oder sie hinauswerfen.
Es schauderte ihn, wenn er daran dachte, was ihr alles zustoßen könnte, allein
auf den Straßen von Portsmouth, wohin sie ja unterwegs gewesen war, als er sie
entführt hatte. Portsmouth war eine raue Hafenstadt voller Seeleute – ganz
bestimmt nicht der sicherste Aufenthaltsort für eine junge Frau.




»Ich glaube, du siehst es selbst ein«,
bemerkte James.




Blake nickte knapp.




»Sehr schön. Können wir dann
frühstücken gehen? Ich muss zugeben, dass mir das Wasser im Mund zusammenläuft, wenn ich an Mrs. Mickles Omelettes denke. Beim Essen können wir dann mit
unserem reizenden Hausgast gemeinsam überlegen, wie wir weiter vorgehen sollen.«




Blake stieg vor James die Treppe
hinab, aber als sie unten ankamen, war weit und breit nichts von Caroline zu
sehen.




»Denkst du, sie hat verschlafen?«
erkundigte sich James. »Ich kann mir vorstellen, dass sie ziemlich erschöpft
ist von den Belastungen der vergangenen Tage.«




»Da gab es keine Belastungen.«




»Für dich vielleicht nicht. Das arme
Mädchen dagegen ist entführt worden.«




»Das arme Mädchen, wie du sie so
verharmlosend zu bezeichnen beliebst, hat mich
tagelang an der Nase herumgeführt. Wenn hier irgendjemand Mitleid verdient«,
entgegnete Blake fest, »dann bin ich das.«




Während sie noch über Carolines
Abwesenheit sprachen, betrat Mrs. Mickle, ein Tablett mit einer Schüssel Rührei
tragend, geschäftig das Frühstückszimmer. Sie lächelte und sagte: »Ach, da sind
Sie ja, Mr. Ravenscroft. Ich habe Ihren neuen Hausgast bereits kennen gelernt.«




»Sie war schon hier?«




»Was für ein hübsches Mädchen. Und
so zuvorkommend.«




»Caroline?«




»Es ist so schön, ein junges Ding
mit einem derart freundlichen Wesen zu treffen. Und so wohlerzogen.«




Blake hob eine Augenbraue. »Miss Trent
ist von Wölfen großgezogen worden.«




Vor Schreck ließ Mrs. Mickle das
Tablett fallen. »Was?«




Blake schloss die Augen – er würde
sich den Anblick des gelben Rühreis auf seinen frisch polierten Stiefeln nicht
zumuten. »Was ich damit eigentlich sagen wollte, Mrs. Mickle, war, dass sie
genauso gut von einem Rudel Wölfe aufgezogen worden sein könnte, wenn man die
Vormünder betrachtet, denen man sie ausgeliefert hat.«




Die Haushälterin hatte sich
inzwischen hingekniet und war dabei, die Eier mit einem Lappen aufzuwischen. »Oh,
das arme Herzchen«, sagte sie aufrichtig bekümmert. »Ich hatte keine Ahnung,
dass sie eine schwere Kindheit hatte. Ich werde ihr gleich heute Abend einen
besonders leckeren Pudding kochen.«




Verblüfft versuchte Blake sich ins
Gedächtnis zu rufen, wann Mrs. Mickle das das letzte Mal für ihn getan hatte.




James, der die Szene von der Tür aus
grinsend verfolgt hatte, trat vor und fragte: »Mrs. Mickle, wissen Sie
vielleicht, wo wir Miss Trent finden können?«




»Gewiss. Ich glaube, sie arbeitet im
Garten. Sie hat sich jede Menge Werkzeuge mitgenommen.«




»Werkzeuge? Was für Werkzeuge?« Vor
Blakes geistigem Auge entstanden entsetzliche Bilder von verstümmelten Bäumen
und ausgerissenen Pflanzen. »Wo hat sie die denn her?«




»Ich habe sie ihr gegeben.«




Blake drehte sich auf dem Absatz um
und eilte nach draußen. »Der Himmel stehe uns bei!«




Er war nicht auf den Anblick
vorbereitet, der sich ihm bot. Löcher.




Jede Menge klaffende Löcher überall
auf seinem vormals gepflegten Rasen. Oder wenigstens glaubte er, der Rasen
müsse gepflegt gewesen sein. In Wahrheit hatte er nie sonderlich darauf
geachtet. Er wusste jedoch genau, so wie jetzt hatte er zuvor nicht
ausgesehen, mit Klumpen brauner Erde zwischen dem Gras. Caroline konnte er
nirgends entdecken, aber er wusste, sie musste hier irgendwo sein.




»Was haben Sie getan?« schrie er.




Sie lugte hinter einem Baum hervor. »Mr.
Ravenscroft?«




»Was soll das? Das hier ist eine
Katastrophe. Und du«, sagte er zu James, der keinen Laut von sich gegeben
hatte, »hör auf zu lachen!«




Caroline kam ganz hinter dem Baum
hervor, ihr Kleid mit Erdflecken übersät. »Ich bringe Ihren Garten in Ordnung.«




»Sie bringen meinen ... Sie tun was?
Das hier sieht mir nicht das geringste bisschen nach in Ordnung gebracht
aus.«




»Solange ich mit meiner Arbeit noch
nicht fertig bin, wird es nicht ganz so schön aussehen, aber dann ...«




»Ihre Arbeit? Alles, was ich
erkennen kann, sind ein Dutzend Löcher.«




»Zwei Dutzend.«




»Das hätte ich an Ihrer Stelle jetzt
nicht gesagt«, warf James aus sicherer Entfernung ein.




Caroline stieß die Spitze ihrer
Schaufel in die Erde und lehnte sich darauf, während sie Blake antwortete. »Wenn
Sie erst einmal meine Erklärung gehört haben, werden Sie sicher verstehen ...«




»Ich verstehe gar nichts!«




»Ja.« Sie seufzte. »Das tun Männer
gewöhnlich nicht.«




Blake sah sich gründlicher im Garten
um, wobei er den Kopf langsam von rechts nach links und wieder zurück wandte,
während er versuchte, den angerichteten Schaden abzuschätzen. »Ich werde
einen Fachmann aus London kommen lassen müssen, um zu reparieren, was Sie zerstört haben. Gütiger Himmel, Frau, Sie werden mich ein Vermögen kosten.«




»Seien Sie nicht dumm«, erwiderte
sie. »Diese Löcher werden alle heute Abend wieder aufgefüllt sein. Ich versetze
lediglich Ihre Blütenpflanzen an eine sonnigere Stelle. Sie werden sich hier
viel wohler fühlen. Außer diesen Fuchsien hier, natürlich«, fügte sie hinzu und
zeigte auf die hübschen weiß und rosarot blühenden Pflanzen
direkt am Haus. »Die gedeihen besser im Schatten oder Halbschatten zwischen
Gehölzen.«




»Ich an deiner Stelle, Ravenscroft«,
griff James ein, »würde sie vielleicht doch weitermachen lassen.«




»Sie haben viel zu viel Sonne
abbekommen«, erläuterte Caroline. »Die Knospen sind schon verbrannt, bevor sie
sich öffnen und blühen konnten.«




James drehte sich zu Blake um und
sagte: »Es klingt, als wüsste sie, was sie da tut.«




»Mir ist es vollkommen egal, ob sie
eine verfluchte Expertin ist oder nicht. Sie hatte kein Recht, meinen Garten
zu verwüsten!«




Caroline stemmte sich eine Hand in
die Hüfte. Langsam begann sie sich ernsthaft über sein Verhalten zu ärgern. »Es
ist ja nun wirklich nicht so, als ob Ihnen, bevor ich hier zu arbeiten
angefangen habe, etwas an Ihrem Garten gelegen hätte.«




»Und woraus schließen Sie das?«




»Jeder, der auch nur ein bisschen
von Gärtnerei versteht, wäre von dem Zustand Ihrer Rosenbüsche entsetzt«,
schalt sie, »und Ihre Hecken bedürfen dringend eines Schnittes.«




»Lassen Sie ja die Finger von meinen
Hecken«, warf er drohend ein.




»Keine Sorge. Ich hatte ohnehin
nicht vor, sie zurückzuschneiden. Sie sind so hoch gewachsen, dass ich an die
Spitzen nicht herankäme. Ich wollte Sie bitten, das zu übernehmen.«




Blake wandte sich an James. »Habe
ich wirklich zugestimmt, sie hier bleiben zu lassen?«




James nickte.




»Verdammt!«




»Ich wollte Ihnen nur behilflich
sein«, verteidigte sie sich gekränkt.




Er starrte sie einen Augenblick
sprachlos an, sah dann von ihr zu den Löchern und wieder zurück. »Behilflich?«




»Ich hielt es bloß für höflich, mir
meinen Unterhalt zu verdienen.«




»Ihren Unterhalt zu verdienen? Sie
brauchten zehn Jahre, sich Ihren Unterhalt nach diesem Schaden hier zu verdienen!«




Caroline hatte versucht, sich zu
beherrschen. Um genau zu sein, hatte sie sich im Geiste schon beglückwünscht,
dass es ihr gelungen war, angesichts
seines Ärgers so gelassen und heiter zu bleiben.




Damit war jetzt Schluss.




»Sie, mein Herr«, brach es aus ihr
hervor, wobei sie sich nur mit Mühe davon abhalten konnte, nicht mit der
Schaufel nach ihm zu schlagen, »sind der ungehobeltste, rüpelhafteste Grobian
der gesamten Schöpfung!«




Er hob spöttisch eine Augenbraue. »Das
können Sie doch bestimmt noch besser!«




»Das könnte ich«, erklärte sie
beißend, »aber ich befinde mich in Gesellschaft.«




»Sicher meinen Sie damit unmöglich
Riverdale?« fragte Blake und deutete mit dem Kopf auf seinen grinsenden Freund.
»Er ist die letzte Gesellschaft, um die ich mich kümmern würde.«




»Wie auch immer«, mischte sich der
Marquis ein, »ich fürchte, ich werde der Dame Recht geben müssen, was die
Einschätzung deines Charakters angeht, Ravenscroft.« Er wandte sich zu Caroline
herum. »Er ist ein Flegel.«




»Möge der Himmel mich vor euch
beiden beschützen«, murmelte Blake.




»Sie könnten wenigstens danke sagen«,
hielt ihm Caroline naserümpfend vor.




»Danke!?«




»Bitte schön!« erwiderte sie rasch. »Nun
denn, würden Sie mir jetzt helfen, die Pflanzen hierher zu versetzen?«




»Nein.«




James trat vor. »Es wäre mir eine
große Freude.«




»Sie sind zu freundlich, Mylord«,
sagte sie und belohnte ihn mit einem strahlenden Lächeln.




Blake musterte seinen Freund und hob
die Brauen. »Wir haben noch etwas zu erledigen, Riverdale.«




»Ach ja?«




»Etwas Wichtiges.« Blake schrie
inzwischen beinahe.




»Was könnte wichtiger sein, als
einer Dame zu helfen, wenn sie in der heißen Sonne arbeitet?«




Caroline wandte sich mit einem
fragenden Lächeln und einem übermütigen Funkeln in den Augen zu Blake um. »Ja,
Mr. Ravenscroft, was könnte wichtiger sein?«




Blake starrte sie ungläubig an. Sie
war Gast – Gast! – in seinem Hause und hatte nicht nur seinen Garten umgegraben, nein, sie besaß auch noch die Unverfrorenheit, ihn wie einen ungezogenen
Schuljungen zu schelten. Und Riverdale, der eigentlich sein bester Freund
sein sollte, stand daneben und grinste wie ein Idiot.




»Ich bin verrückt geworden«,
murmelte er zu sich. »Entweder ich bin verrückt geworden, oder Sie sind es –
oder vielleicht ist auch einfach die ganze Welt verrückt geworden.«




»Ich stimme für dich«, spottete
James. »Ich bin geistig völlig gesund, und auch Miss Trent zeigt keinerlei
Anzeichen von Geistesschwäche.«




»Das glaube ich einfach nicht. Ich
glaube es einfach nicht.« Blake warf die Arme in die Luft, während er zum Haus
zurückging. »Gräbt mir den ganzen Garten um! Baut einen neuen Flügel an das
Haus an. Was kümmert mich das? Mir gehört schließlich bloß das ganze Anwesen.«




Caroline drehte sich besorgt zu
James herum, als Blake um die Ecke des Hauses verschwand. »Wie verärgert ist er
Ihrer Meinung nach?«




»Auf einer Skala von eins bis zehn?«




»Äh ... wenn Sie glauben, seine
Laune würde in diese Skala passen.«




»Das würde sie nicht.«




Sie kaute nachdenklich auf ihrer
Unterlippe. »Das habe ich befürchtet.«




»Aber ich würde mir nichts daraus
machen«, sagte James mit einer wegwerfenden Handbewegung. »Er wird sich schon
wieder beruhigen. Ravenscroft ist nicht daran gewöhnt, dass sein Leben
umgekrempelt wird. Er mag ein wenig unwirsch sein, ist aber Vernunftgründen
nicht völlig unzugänglich.«




»Sind Sie sich da ganz sicher?«




James erkannte, dass das nur eine
rhetorische Frage war, und nahm ihr die Schaufel ab. »Geben Sie her«, bemerkte
er, »und sagen Sie mir, was ich tun soll.«




Caroline beauftragte ihn, den
Strauch mit den lila Blüten auszugraben, und kniete sich neben ihn, um seine
Arbeit zu überwachen. »Passen Sie auf die Wurzeln auf«, mahnte sie ihn. Einen
Augenblick später erkundigte sie sich dann: »Wissen Sie, warum er immer so böse
auf mich ist?«




James gab zunächst keine Antwort;
die Schaufel in seiner Hand verharrte in der Luft, während er überlegte, was er
auf ihre Frage erwidern sollte. »Er ist nicht böse auf Sie«, sagte er
schließlich.




Sie lachte kurz auf. »Wir sprechen
ganz offensichtlich nicht von derselben Person.«




»Ich meinte, was ich gesagt habe. Er
ist nicht böse auf Sie.« Er stieß die Schaufel in den Boden und trieb sie tief
in die Erde. »Er hat Angst vor Ihnen.«




Caroline begann so heftig zu husten,
dass James ihr auf den Rücken klopfte. Als sie wieder zu Atem gekommen war,
keuchte sie: »Entschuldigung.«




Schweigen breitete sich zwischen
ihnen aus, bevor James es brach. »Er war einmal verlobt.«




»Ich weiß.«




»Wissen Sie auch, was geschehen ist?«




Sie schüttelte den Kopf. »Nur, dass
sie gestorben ist.«




»Blake hat sie mehr als sein Leben
geliebt.«




Caroline musste schlucken und
bemerkte verwundert, wie schmerzhaft sich ihr Herz bei James' Äußerung
zusammenzog.




»Sie kannten sich ihr ganzes Leben
lang«, fuhr er fort. »Sie arbeiteten zusammen für das Kriegsministerium.«




»O nein«, rief sie, Böses ahnend,
und legte sich eine Hand an den Hals.




»Marabelle wurde von einem Verräter
getötet. Sie war an Blakes Stelle zu einem Treffpunkt gegangen, weil er eine
üble Halsentzündung oder etwas Ähnliches hatte.« James machte ein Pause, um
sich den Schweiß von der Stirn zu wischen. »Er verbot ihr ausdrücklich zu
gehen, aber sie gehörte nicht zu der Sorte Frauen, die Verbote beachteten.
Sie lachte ihn nur aus und rief ihm zu, dass sie sich am Abend wieder sehen
würden.«




Caroline schluckte erneut, doch der
Kloß in ihrer Kehle löste sich dadurch nicht. »Wenigstens konnte ihre Familie
sich damit trösten, dass sie für ihr Vaterland gestorben ist«, sagte sie
bedrückt.




James verneinte das mit einem Kopf
schütteln. »Sie wussten es nicht. Ihnen wurde – wie allen anderen –
mitgeteilt, dass sie bei einem Jagdunfall ums Leben gekommen sei.«




»Ich ... ich weiß nicht, was ich
sagen soll.«




»Da gibt es nichts zu sagen. Oder zu
tun. Das ist ja das Schlimme daran.« James sah einen Moment fort, den Blick in
die Ferne gerichtet, dann fragte er: »Wissen Sie noch, dass ich erwähnt habe,
Sie erinnerten mich an jemanden?«




»Ja«, antwortete Caroline langsam,
und in ihren Augen konnte man das wachsende Entsetzen lesen, als ihr
dämmerte, was nun kommen würde. »Oh, nein ... nicht sie!«




James nickte. »Ich bin mir nicht
sicher weshalb, aber Sie tun es.«




Sie biss sich auf die Lippe und
starrte nachdenklich auf ihre Füße. Lieber Gott, war das der Grund dafür, warum
Blake sie geküsst hatte? Weil sie ihn irgendwie entfernt an seine gestorbene
Verlobte erinnerte? Mit einem Mal fühlte sie sich sehr klein und unbedeutend.
Und gänzlich reizlos.




»Es ist eigentlich gar nichts«,
fügte James hinzu, ehrlich besorgt angesichts ihres unglücklichen
Gesichtsausdruckes.




»Ich wäre nie ein solches Risiko
eingegangen«, erklärte Caroline voller Entschiedenheit. »Nicht, wenn es
jemanden gäbe, den ich liebte.« Sie schluckte wieder. »Nicht, wenn ich jemanden
hätte, der mich liebte.«




James berührte ihre Hand. »Sie sind
in den vergangenen Jahren sehr einsam gewesen, nicht wahr?«




Aber Caroline hatte jetzt keine Zeit
für mitfühlende Bemerkungen. »Was geschah mit Blake?« fragte sie knapp. »Nachdem
sie gestorben war?«




»Er war am Boden zerstört. Hat sich
drei Monate lang betrunken. Er hat sich die Schuld gegeben.«




»Ja, das habe ich mir gedacht. Er
gehört zu der Sorte Männer, die sich für alles verantwortlich fühlen, nicht
wahr?«




James
nickte.




»Gewiss hat er jetzt begriffen, dass
es nicht seine Schuld war.«




»In seinem
Kopf vielleicht, aber nicht in seinem Herzen.«




Es gab eine lange Pause, in der sie
beide mit niedergeschlagenen Augen da standen. Als Caroline schließlich zu
reden begann, sprach sie leise und ungewöhnlich zögernd. »Glauben Sie wirklich,
dass er der Meinung ist, ich sähe aus wie sie?«




James schüttelte den Kopf. »Nein. Und
Sie sehen auch nicht aus wie sie. Marabelle war blond und hatte hellblaue Augen
und ...«




»Warum
haben Sie dann gesagt ...«




»Weil man nur selten auf eine Frau
mit so viel Mut und Geistesgegenwart trifft.« Als Caroline darauf nichts erwiderte, grinste James und fügte hinzu: »Das war übrigens als Kompliment gedacht.«




Caroline verzog die Lippen zu etwas,
das halb eine Grimasse, halb ein trockenes Lächeln war. »In dem Fall, danke.
Aber ich verstehe immer noch nicht ganz, warum er so ein Scheusal ist.«




»Betrachten Sie die Situation doch
einmal aus seinem Blickwinkel. Erst hielt er sie für eine Verräterin, eine
Frau, die genau zu der Sorte Ungeziefer gehört, das seine geliebte Marabelle
getötet hat. Dann war er auf einmal Ihr Beschützer, was ihn nur daran
erinnern kann, wie sehr er seine Verlobte im Stich gelassen hat.«




»Aber er hat sie nicht im Stich
gelassen!«




»Natürlich hat er das nicht«,
pflichtete ihr James bei. »Doch das weiß er nicht. Und außerdem ist es ganz
offensichtlich, dass er Sie ziemlich anziehend findet.«




Caroline wurde rot und ärgerte sich
im selben Augenblick darüber.




»Das, denke ich«, fuhr James fort, »ist
genau das, was ihm am meisten Angst einjagt. Was, wenn – welch schreckliche
Vorstellung – er sich in Sie verliebt?«




In Carolines Augen war das keine so
schreckliche Vorstellung, aber sie behielt diesen Gedanken für sich.




»Können Sie sich jetzt ausrechnen,
auf wie viele Arten und Weisen er glaubt, Marabelle zu verraten? Er könnte nie
damit leben.«




Sie wusste nicht, was sie darauf
erwidern sollte, darum zeigte sie lediglich auf eines der Löcher in der Erde
und sagte: »Tun Sie den Strauch hier hinein.«




James nickte. »Sie werden ihm nichts
von unserer kleinen Unterhaltung erzählen, ja?«




»Selbstverständlich nicht.«




»Gut!« Dann tat er, wie ihm
aufgetragen.






7. KAPITEL




di/a/kri/tisch (Adjektiv). Unterscheidend, entscheidend unterschiedlich.




Man kann nicht leugnen, dass ein völliges Fehlen von Ordnung ein diakritisches
Merkmal von Mr. Ravenscrofts Garten ist.




Aus dem persönlichen Wörterbuch von Caroline Trent




Am Ende des Tages hatte Caroline dafür gesorgt, dass ein
Teil des Gartens so aussah, wie ein Garten aussehen sollte. James war mit ihr
einer Meinung und gratulierte ihr zu ihrem ausgezeichneten Gespür für
Landschaftsgestaltung. Blake andererseits konnte kein noch so schwaches Lob abgerungen werden. Um genau zu sein, war der einzige Laut, der über seine Lippen
kam, als man ihn nötigte, die Arbeit des Tages zu begutachten, ein ersticktes
Gurgeln, das sich verdächtig wie »Meine Rosen« anhörte.




»Ihre Rosen waren völlig verwildert«,
hielt ihm Caroline vor, deren Geduld mit diesem Mann nahezu erschöpft war.




»Ich mochte sie verwildert«,
entgegnete er.




Und das war alles gewesen. Aber dann
überraschte er sie, indem er ihr zwei neue Kleider besorgte, um das eine zu
ersetzen, das sie aus Prewitt Hall mitgebracht hatte. Das bedauernswerte
Kleidungsstück hatte genug erleiden müssen, schließlich war sie darin
entführt worden, hatte es mehrere Tage getragen und es dann auch noch heute
im Garten praktisch durch den Schlamm gezogen. Caroline war sich nicht ganz
sicher, wann oder wo es ihm gelungen war, zwei fertig genähte Kleider aufzutreiben,
aber da sie ihr recht gut zu passen schienen, bedankte sie sich höflich und
ließ kein Wort der Klage darüber hören, dass der Saum ein klein wenig auf dem
Boden schleifte.




Sie nahm ihr Abendessen auf ihrem
Zimmer ein, weil sie sich einer erneuten Willensschlacht mit ihrem etwas mürrischen Gastgeber nicht ganz gewachsen fühlte. Außerdem hatte sie sich Nadel
und Faden von Mrs. Mickle besorgt und wollte möglichst rasch damit beginnen,
die Röcke ihrer neuen Kleider zu kürzen.




Es war Hochsommer, und die Sonne
schien noch lange über die Zeit hinaus, zu der Caroline ihr Supper aß, vom
Himmel. Als ihre Finger müde wurden, legte sie ihre Näharbeit nieder und ging
zum Fenster. Die Hecken waren jetzt ordentlich gestutzt und die Rosen so
zurückgeschnitten, wie es sich gehörte; James und sie hatten eindeutig
ausgezeichnete Arbeit geleistet. Caroline verspürte einen gewissen Stolz auf
ihr Werk und sich selbst, wie sie ihn schon lange nicht mehr erfahren hatte. Es
war bereits viel zu lange her, seit sie das Vergnügen gehabt hatte, eine
Aufgabe, die sie interessierte, zu beginnen und zufrieden stellend zu Ende zu
führen.




Dennoch war sie nicht davon
überzeugt, dass es ihr gelungen war, in Blakes Wertschätzung einen Platz als
hilfsbereiter und liebenswürdiger Gast zu erringen; ehrlich gesagt war sie
sich sogar ziemlich sicher, dass er sie für alles andere hielt. Morgen musste
sie also eine neue Aufgabe finden, vorzugsweise eine, die etwas mehr Zeit in
Anspruch nahm.




Er hatte ihr gesagt, dass sie bis zu
ihrem einundzwanzigsten Geburtstag in Seacrest Manor bleiben durfte, und sie
wollte verflucht sein, wenn sie es ihm erlaubte, einen Vorwand zu finden, sein
Versprechen nicht halten zu müssen.




Am nächsten Morgen machte sich Caroline mit vollem Magen an die Erforschung von Seacrest Manor. Mrs. Mickle, deren volle Billigung
und Unterstützung sie mittlerweile errungen hatte, hatte sie im
Frühstückszimmer angetroffen und ihr immer neue Leckerbissen und Delikatessen
vorgesetzt. Omelettes, Würstchen, Nierenpasteten – einige der Gerichte, die
auf der Anrichte standen, kannte sie gar nicht. Mrs. Mickle schien gerüstet,
eine ganze Armee zu sättigen.




Nach dem Frühstück begann Caroline
sich dann nach einer neuen Aufgabe umzusehen, die sie während ihres Aufenthaltes in Mr. Ravenscrofts Haus beschäftigt hielt. Sie schaute erst in diesen, dann in
jenen Raum und landete schließlich in der Bibliothek. Sie war nicht sonderlich
geräumig, nicht wie die in anderen größeren Herrenhäusern, beherbergte aber
dennoch einige Hundert Bände. Die Lederrücken schimmerten im frühen
Morgenlicht, und der Raum duftete schwach nach Zitronen und frisch poliertem
Holz. Eine nähere Betrachtung der Regale zeigte jedoch, dass die Bücher
ungeordnet durcheinander standen.




Voilà!




»Ganz offensichtlich«, verkündete
Caroline sichtlich zufrieden dem leeren Zimmer, »braucht er jemanden, der
seine Bücher nach dem Alphabet sortiert.«




Sie zog einen Stapel Bücher heraus,
legte sie auf den Boden und studierte die Titel. »Ich weiß wirklich nicht,
wie er es so lange in einem solchen Chaos ausgehalten hat.«




Mehr Bücher fanden ihren Weg auf den
Boden. »Natürlich«, sagte sie mit einer allumfassenden Handbewegung, »ist es
nicht nötig, diese Stapel auf der Stelle zu sortieren. Dafür habe ich immer
noch genug Zeit, wenn ich erst einmal alle Regale ausgeräumt habe.
Schließlich bin ich noch fünf lange Wochen hier.«




Sie hielt inne, um einen Band, den
sie zufällig ausgewählt hatte, näher anzusehen. Es war eine mathematische
Abhandlung. »Faszinierend«, murmelte sie, während sie die Seiten umblätterte
und die unverständlichen Texte überflog. »Mein Vater sagte immer, ich sollte
mich mehr mit Mathematik beschäftigen.«




Sie musste unwillkürlich kichern. Es
war erstaunlich, wie langsam man eine Aufgabe erledigen konnte, wenn man nur
fest genug entschlossen war, sich Zeit zu lassen.




Als Blake an diesem Morgen zum Frühstück herunterkam,
erwartete ihn ein Festmahl von solchen Ausmaßen, wie er es noch nie zuvor, seit
er seinen Wohnsitz in Seacrest Manor aufgeschlagen hatte, vorgefunden hatte.
Seine morgendlichen Mahlzeiten bestanden gewöhnlich aus einem Spiegelei, ein
oder zwei Scheiben Schinken und etwas kaltem Toast. Das alles war auch jetzt
vorhanden, aber außerdem gab es Roastbeef, Seezunge aus Dover und eine Auswahl
von Pasteten und Törtchen, dazu angetan, dem Betrachter das Wasser im Munde zusammenlaufen
zu lassen.




Diese neuen, bis dahin unerreichten
Höhepunkte in Mrs. Mickles kulinarischem Schaffen waren ganz offensichtlich einer neuen Inspirationsquelle zu
verdanken. Blake zweifelte keinen Augenblick daran, dass diese
Inspirationsquelle Caroline Trent hieß.




Er beschloss, sich nicht darüber zu
ärgern, dass seine Haushälterin fest vorzuhaben schien, seinen Hausgast nach
Strich und Faden zu verwöhnen, sondern sich stattdessen lieber seinen Teller zu
füllen und sich an dem reichhaltigen Angebot zu freuen. Er verzehrte gerade
das köstlichste Erdbeertörtchen, als James in den Raum geschlendert kam.




»Dir einen wunderschönen, guten
Morgen«, begrüßte ihn der Marquis. »Wo ist Caroline?«




»Ich will verdammt sein, wenn ich
das weiß, aber der halbe Schinken ist schon weg, weshalb ich annehme, dass sie
bereits hier war, gegessen hat und wieder fort ist.«




James stieß einen anerkennenden
Pfiff aus. »Mrs. Mickle hat sich heute Morgen aber wirklich selbst übertroffen,
was? Du hättest Caroline schon früher bei dir einquartieren sollen.«




Blake bedachte ihn mit einem
finsteren Blick.




»Nun, du musst zugeben, dass deine
Haushälterin niemals solche Anstrengungen unternommen hat, dich so gut
zu ernähren.«




Er hätte gerne mit einer
unwahrscheinlich trockenen, beißenden Bemerkung geantwortet, aber bevor er sich
etwas auch nur einigermaßen Geistreiches ausdenken konnte, hörte man ein
gewaltiges Krachen, gefolgt von dem Schrei einer Frau – aus Überraschung? Oder
etwa aus Schmerz? Was auch immer der Grund für den Schrei war, er stammte
eindeutig aus Carolines Kehle, und Blake schlug das Herz bis zum Hals, als er
zur Bibliothek stürzte und die Tür aufstieß.




Er hatte angenommen, dass er von
seinem aufgewühlten Garten gestern ehrlich entsetzt gewesen war. Der Anblick,
der sich ihm hier bot, war schlimmer.




»Was zum Teufel?« flüsterte er,
vorübergehend seiner Stimme beraubt.




»Was ist los?« verlangte James zu
wissen und kam schlitternd neben ihm zum Stehen. »O mein Gott. Was zum Himmel
ist denn hier geschehen?«




Caroline saß in der Mitte des
Raumes, umgeben von Büchern. Oder besser gesagt, sie lag ausgestreckt auf dem
Fußboden, bedeckt mit Büchern. Eine umgekippte Trittleiter lag neben ihr, und
auf Tischen, Stühlen und sogar dem Teppich, kurz auf jeder verfügbaren
freien Fläche, stapelten sich Bücher.




Genau genommen war nicht ein
einziges Buch mehr im Regal. Es sah so aus, als ob Blakes Hausgast in seiner
Bibliothek einen Wirbelsturm entfesselt hatte, mit dem einzigen Ziel, alles
in größtmögliche Unordnung zu versetzen.




Caroline blickte auf und blinzelte. »Ich
vermute, Sie sind beide ein wenig neugierig, was ich hier mache.«




»Eh ... ja«, erwiderte Blake, der
der Ansicht war, dass er sie eigentlich wegen irgendetwas anschreien sollte,
aber er war sich nicht ganz sicher weswegen und immer noch ein bisschen zu
fassungslos, um zu einer guten Standpauke fähig zu sein.




»Ich gedachte Ihre Bücher zu
sortieren.«




»Ja«, sagte er langsam, während er
sich noch bemühte, das Ausmaß der Unordnung zu verarbeiten. »Jetzt sehen sie
sehr ordentlich aus.«




Hinter ihm ließ James ein
schnaubendes Lachen hören, und Caroline stemmte sich die Hände in die Hüften.
»Machen Sie sich nicht über mich lustig«, warnte sie.




»Ravenscroft würde sich nie träumen
lassen, sich über Sie lustig zu machen«, versuchte James sie zu beschwichtigen.
»Oder?«




Blake schüttelte den Kopf. »Würde
mir im Traum nicht einfallen!«




Caroline musterte beide finster. »Einer
von Ihnen beiden sollte mir vielleicht aufhelfen.«




Eigentlich hatte Blake vorgehabt,
zur Seite zu treten, um Riverdale vorbeizulassen, doch der Marquis schob ihn
vorwärts, bis ihm nichts anderes übrig blieb, als dem Mädchen selbst die Hand
zu reichen, wollte er nicht unglaublich rüde erscheinen.




»Danke«, sagte Caroline, während sie
umständlich versuchte, auf die Füße zu kommen. »Es tut mir Leid wegen ...
Aua!« Sie stolperte nach vorne, genau in Blakes Arme, und einen Augenblick lang
vergaß er, wer sie war, was sie getan hatte, und genoss einfach das Gefühl
ihres Körpers so dicht an seinem.




»Haben Sie sich verletzt?«
erkundigte er sich barsch, seltsamerweise nicht bereit, sie loszulassen.




»Mein Knöchel. Ich muss ihn mir
verknackst haben, als ich fiel.«
 Er betrachtete sie leicht belustigt. »Das hier ist nicht schon wieder einer Ihrer unüberlegten
Versuche, uns dazu zu zwingen, Sie hier bleiben zu lassen, oder?«




»Selbstverständlich nicht!«
erwiderte sie, ehrlich gekränkt. »Als ob ich mich absichtlich selbst
verletzen würde ...« Sie brach ab und sah verlegen zu ihm auf. »Oh, ich habe
ja neulich erst tatsächlich mit voller Absicht meine Stimme ruiniert, nicht
wahr?«




Er nickte,
um seinen Mund spielte ein Lächeln.




»Nun ja, ich hatte aber auch einen
sehr guten Grund dafür ... oh, Sie haben sich jetzt doch über mich lustig
gemacht!«




Er nickte
wieder.




»Das ist
schwer zu sagen, wissen Sie.«




»Was ist
schwer zu sagen?«




»Ob Sie scherzen«, erwiderte sie. »Sie
sind meistens so ernst.«




»Sie werden Ihren Knöchel schonen
müssen«, wechselte Blake jäh das Thema. »Wenigstens bis die Schwellung zurückgegangen
ist.«




Ihre Stimme war leise, als sie
sprach. »Sie haben meine Frage nicht beantwortet.«




»Sie haben
mir keine Frage gestellt.«




»Habe ich nicht? Vermutlich nicht.
Aber Sie haben einfach das Thema gewechselt.«




»Ein
Gentleman spricht nicht darüber, wie ernst er ist.«




»Ja, ich weiß schon.« Sie seufzte. »Sie
reden viel lieber über Kartenspiele und Jagdhunde und Pferde und wie viel Geld
Sie letzte Nacht am Faro-Tisch verloren haben. Ich muss erst noch einen
wirklich verantwortungsbewussten Gentleman kennen lernen. Abgesehen von meinem
lieben Vater, natürlich.«




»So schlimm sind wir nun aber auch
nicht«, widersprach er und drehte sich zu James herum, um von ihm Unterstützung bei der Verteidigung ihres Geschlechtes zu erhalten. Doch James war
verschwunden.




»Was ist mit dem Marquis passiert?«
erkundigte sich Caroline und reckte den Hals.




»Ich will verflucht sein, wenn ich
das weiß.« Sein Gesicht rötete sich, als ihm seine guten Manieren wieder
einfielen. »Entschuldigen Sie bitte meine Ausdrucksweise.«




»Es schien Ihnen keine Probleme zu
bereiten, in Carlotta De Leons Anwesenheit zu fluchen.«




»Die echte Carlotta de Leon, stelle
ich mir vor, könnte mir ein oder zwei Dinge zum Thema Flüche beibringen.«




»Ich bin nicht so zart besaitet, wie
ich aussehe«, antwortete sie mit einem Schulterzucken. »Meine Ohren werden
nicht zu rauchen beginnen, wenn in meiner Gegenwart ab und zu das Wort verflucht
fällt. Schließlich hat es meiner Zunge auch nie geschadet, wenn ich es
selbst gesagt habe.«




Zögernd verzogen sich seine Lippen
zu einem Lächeln. »Wollen Sie damit etwa andeuten, dass Sie nicht jeder Zoll
eine Dame sind, Miss Caroline Trent?«




»Aber wo denken Sie hin«, entgegnete
sie hochnäsig. »Ich bin ganz Dame. Lediglich eine, die ... äh ... gelegentlich
eine weniger angemessene Sprache benutzt.«




Er brach unerwartet in Gelächter
aus.




»Meine Vormünder waren nicht immer
rücksichtsvoll«, fügte sie erklärend hinzu.




»Ich verstehe.«




Sie legte ihren Kopf schief und
musterte ihn nachdenklich. »Sie sollten häufiger lachen.«




»Es gibt viele Dinge, die ich tun
sollte«, antwortete er einfach.




Caroline wusste nicht, was sie mit
dieser Bemerkung anfangen sollte. »Hm ... sollten wir versuchen, den Marquis
zu finden?«




»Ganz offensichtlich will er nicht
gefunden werden.«




»Warum nicht?«




»Ich habe nicht die blasseste Ahnung«,
sagte er in einem Tonfall, der andeutete, dass er eine sehr gute Vorstellung von dem Grund dafür hatte. »Riverdale versteht sich ausgezeichnet darauf,
wenn er es sich in den Kopf setzt.«




»Ich kann mir vorstellen, dass das
bei Ihrer beider Tätigkeit recht nützlich ist.«




Blake verzichtete auf eine Antwort.
Er hatte keine Lust, seine Arbeit für das Kriegsministerium mit ihr zu besprechen. Frauen neigten dazu, ihn und seine Taten draufgängerisch und glorreich
zu finden, wobei er nur zu gut wusste, dass sie weder das eine noch das andere
waren. Der Tod hatte nichts Glorreiches.




Caroline brach schließlich das
Schweigen. »Ich denke, Sie können mich jetzt loslassen.«




»Können Sie gehen?«




»Natürlich kann ich ... aua!«




Sie hatte kaum einen Schritt
gemacht, bevor ihr ein Schmerzensschrei entfuhr. Blake hob sie augenblicklich
auf die Arme und sagte: »Ich trage Sie
jetzt in den Empfangssalon.«




»Aber was
ist mit meinen Büchern?« protestierte sie.




»Ich glaube, es sind immer noch meine
Bücher«, sagte er mit einem kleinen Lächeln, »und ich werde einen meiner
Diener beauftragen, Sie wieder in die Regale zurückzuräumen.«




»Nein, nein. Bitte tun Sie das
nicht. Ich werde sie selber zurückräumen.«




»Entschuldigen Sie, wenn ich Sie
darauf hinweise, Miss Trent, aber Sie können noch nicht einmal alleine gehen.
Wie wollen Sie dann eine Bibliothek neu einräumen?«




Caroline wandte den Kopf, um sich
das Chaos, das sie angerichtet hatte, zu besehen, während er sie aus dem
Zimmer trug. »Könnten Sie sie nicht ein paar Tage so liegen lassen? Ich
verspreche, ich werde die Unordnung beseitigen, sobald mein Knöchel es mir
gestattet. Ich habe große Pläne für die Bibliothek, müssen Sie wissen.«




»Ach ja?«
fragte er zweifelnd.




»Ja, ich wollte alle
wissenschaftlichen Abhandlungen in ein Regal stellen und die Biographien in ein
anderes, und so weiter. Sie verstehen sicher, was ich meine. So wird es Ihnen
viel leichter fallen, ein Buch, das Sie suchen, zu finden.«




»Es wird ganz bestimmt leichter
sein, als wenn alle Bücher auf dem Fußboden liegen.«




Caroline warf ihm einen finsteren
Blick zu. »Ich tue Ihnen einen ungeheuren Gefallen. Wenn Sie mir dafür schon
nicht dankbar sein können, dann könnten Sie sich wenigstens bemühen, nicht ganz
so undankbar zu sein.«




»Nun, dann bekunde ich eben hiermit
meine unsterbliche und unwandelbare Dankbarkeit.«




»Das klang
nicht sonderlich aufrichtig«, erwiderte sie.




»Das war es auch nicht«, räumte er
ein, »aber es wird Ihnen reichen müssen. Ah, da sind wir ja.« Er setzte sie auf
dem Sofa ab. »Sollen wir Ihr Bein hoch lagern?«




»ich weiß nicht. Ich habe mir noch
nie zuvor den Knöchel verknackst. Sollte man das in solchen Fällen tun?«




Er nickte und schob weiche Kissen
unter ihr Bein. »Davon geht die Schwellung zurück.«




»Die Schwellung kümmert mich nicht.
Der Schmerz ist e s, auf den ich gerne verzichten würde.«




Beides
gehört zusammen.«




»Oh. Wie lange sollte ich so liegen
bleiben?«




»Wenigstens den restlichen Tag
heute, kann ich mir vorstellen. Vielleicht morgen auch noch.«




»Hm. Das ist ja wirklich grässlich.
Ich vermute, Sie könnten mir nicht eventuell ein Tröpfchen Tee besorgen?«




Blake richtete sich auf und
betrachtete sie. »Sehe ich wie eine Krankenpflegerin aus?«




»Nicht im Mindesten«, erwiderte sie,
unübersehbar ein Kichern nur mit Mühe zurückhaltend. »Es ist nur so, dass Mrs.
Mickle ins Dorf gegangen ist, nachdem sie dieses köstliche Frühstück
zubereitet hat, der Himmel allein weiß, wo Ihr Butler ist, und ich kann mir
nicht vorstellen, dass Ihr Kammerdiener es zu seinen Pflichten zählt, Tee zu
holen.«




»Wenn ich das tun kann, dann darf
ich das verdammt noch einmal auch von ihm erwarten«, entgegnete Blake
aufgebracht.




»O wie schön!« rief sie und
klatschte in die Hände. »Dann werden Sie mir welchen bringen?«




»Das werde ich wohl müssen. Und wie
zum Teufel kommt es eigentlich, dass Sie mit meinen Dienern nach so kurzer Zeit
bereits auf so gutem Fuß stehen?«




Sie zuckte die Schultern. »Genau
genommen habe ich bislang nur Mrs. Mickle getroffen. Wussten Sie, dass sie eine
neunjährige Enkelin im Dorf hat? Sie hat ihr eine ganz reizende Puppe zum
Geburtstag gekauft. Ich hätte so eine Puppe geliebt, als ich ein Mädchen war.«




Blake schüttelte verwundert den
Kopf. Mrs. Mickle arbeitete für ihn jetzt schon fast drei Jahre und hatte in
all der Zeit nie eine Enkelin oder etwas Ähnliches ihm gegenüber erwähnt. »Ich
bin gleich mit dem Tee wieder hier«, sagte er »Danke schön. Und vergessen Sie
nicht, genug für und beide zu machen.«




Er blieb auf der Türschwelle stehen.
»Ich werde Ihnen keine Gesellschaft leisten.«




Carolines Miene wurde betrübt. »Nein?«




»Nein, ich ...« Er stöhnte. Er hatte
erfolgreich gegen einige der bösartigsten und verschlagensten Verbrecher
gekämpft, aber angesichts ihres niedergeschlagenen GeSichtsausdruckes war er
machtlos. »Na gut, ich werde mich zu Ihnen setzen, aber nur kurz.«




»Wundervoll. Ich bin sicher, wir
werden uns köstlich unterhalten. Und Sie werden herausfinden, dass eine Tasse
Ted Ihre Stimmung heben wird.«




»Meine
Stimmung heben!«




»Vergessen
Sie, was ich gesagt habe«, murmelte sie.




Mrs. Mickle war weit und breit nicht zu entdecken, als
Blake in der Küche ankam. Nachdem er ungefähr eine Minute erfolglos nach der
Haushälterin gerufen hatte, fiel ihm wieder ein, dass Caroline erzählt hatte,
sie wäre ins Dorf gegangen.




»Verflixtes Frauenzimmer«, stieß er
aus, nicht ganz sicher, ob er damit Mrs. Mickle oder Caroline meinte.




Blake setzte einen Kessel Wasser auf
und durchforstete die Schränke nach Tee. Anders als viele Männer seines Standes
kannte er sich in der Küche aus. Soldaten und Spione lernten beizeiten zu
kochen, wenn sie etwas zu essen haben wollten, und Blake bildete da keine
Ausnahme. Mahlzeiten für Feinschmecker überstiegen sein Können zwar bei weitem,
aber Tee und etwas Gebäck konnte er zu Stande bringen. Besonders, da Mrs.
Mickle die Teekuchen schon gebacken hatte. Alles, was Blake tun musste, war,
sie auf einen Teller zu legen.




Es war ein seltsames Gefühl, solche
Arbeiten für Caroline Trent zu verrichten. Es war einige Zeit her, dass er sich
um jemand anderen als sich selbst gekümmert hatte, und es lag etwas
Beschwichtigendes darin zu hören, wie der Teekessel knackte und blubberte,
während das Wasser darin zu kochen begann. Beschwichtigend und doch
gleichzeitig beunruhigend. Tee zuzubereiten, ihren verstauchten Knöchel zu
versorgen – das waren nicht sonderlich intime Tätigkeiten, und doch spürte er,
wie sie ihn fester an sie banden.




Er bekämpfte den Drang, sich gegen
die Stirn zu schlagen, letzt wurde er auch noch philosophisch! Er würde ganz
gewiss Caroline Trent nicht näher kommen und hatte auch gar nicht das
Verlangen danach. Sie hatten sich einmal geküsst, nur ein einziges Mal, und das
war außerdem ein dummer Einfall seinerseits gewesen. Und was sie betraf, sie
wusste es wahrscheinlich nicht besser. Er würde sein Vermögen und seinen
ganzen Besitz darauf verwetten, dass sie noch nie zuvor geküsst worden war.




Das Wasser kochte, und Blake goss es
in die Teekanne aus Porzellan, wobei ihm das würzige Aroma der Teeblätter, als
der Tee zu sieden begann, in die Nase stieg. Nachdem er ein Kännchen Milch und
eine Zuckerdose auf das Tablett gestellt hatte, nahm er es und trug es zum
Empfangssalon. Im Grunde genommen machte es ihm nichts aus, den Tee zu holen; aber Miss Trent würde es
in ihren hartnäckigen kleinen Schädel kriegen müssen, dass er nicht vorhatte,
für sie den Krankenpfleger zu spielen und auf jeden Wink von ihr hin ihren
Launen zu gehorchen, solange sie in Seacrest Manor lebte.




Er wollte sich keinesfalls wie ein
liebeskranker Jüngling aufführen, er wollte nicht, dass Caroline glaubte, er
würde sich wie ein liebeskranker Jüngling aufführen, und er wollte auch ganz
gewiss nicht, dass James Zeuge davon wurde, wie er sich wie ein liebeskranker
Jüngling aufführte.




Es war völlig unerheblich, dass er
nicht das geringste bisschen liebeskrank war. James würde es ihn nie vergessen
lassen.




Blake kam um die letzte Ecke und
betrat den Salon, doch als sein Blick auf das Sofa fiel, war da, wo Caroline
sein sollte, ein leerer Fleck, dafür herrschte auf dem Fußboden ein ziemliches
Durcheinander.





Während er noch dastand und zu
begreifen suchte, was hier vor sich ging, ertönte eine verlegen klingende
Stimme. »Es war ein Unfall, das schwöre ich.«






8. KAPITEL




kre/den/zen (Verb). Ein Getränk oder eine Speise feierlich darreichen, anbieten.




Immer wenn ein Gentleman unter
schlechter Laune leidet, sollte man ihm eine Tasse Tee kredenzen. Meiner Erfahrung nach wirkt das Wunder.




Aus dem persönlichen Wörterbuch von Caroline Trent




Frisch geschnittene Blumen lagen überall
verstreut auf dem Fußboden, eine unbezahlbare Vase, die aber Gott sei Dank
nicht zerbrochen war, lag umgekippt daneben, und ein nasser Fleck zierte
Blakes sehr neuen, sehr teuren AubussonTeppich.




»Ich wollte nur an ihnen riechen«,
bemerkte Caroline von ihrem Platz auf dem Fußboden aus.




»Sie sollten doch sitzen bleiben und
sich nicht von der Stelle rühren!« erwiderte Blake gereizt.




»Ja, das
weiß ich, aber ...«




»Kein, aber'!« schrie er, während er
sich hinkniete, um zu überprüfen, ob sie sich den Knöchel bei dem Sturz aufs
Neue verstaucht hatte.




»Es gibt
keinen Grund, mich anzuschreien.«




»Ich schreie, wann es mir ...« Er
brach ab, räusperte sich und fuhr in gemäßigterem Ton fort. »Ich schreie, wann
immer mir, verflucht noch einmal, danach ist, und ich werde so sprechen, wie
es, verdammt noch einmal, mir gefällt. Und wenn ich flüstern will ...«




»Danke, das reicht. Ich denke, ich
habe begriffen, was Sie sagen wollen.«




»Darf ich Sie daran erinnern, dass
dies mein Haus ist, und ich tun und lassen kann, was ich will?«




»Sie brauchen mich nicht daran zu
erinnern«, pflichtete sie ihm bei.




Ihr liebenswürdiger Tonfall
vermochte ihn nicht zu besänftigen, sondern bewirkte eher das Gegenteil. »Miss
Trent, wenn Sie hier bleiben wollen ...«




»Ich bin Ihnen außerordentlich
dankbar dafür, dass Sie mich hier bleiben lassen«, fiel sie ihm ins Wort.




»Ihre Dankbarkeit kümmert mich nicht
...«




»Nichtsdestotrotz möchte ich Sie
ihrer versichern.«




Durch zusammengebissene Zähne
erklärte er: »Wir müssen ein paar Regeln aufstellen.«




»Nun, ja, natürlich. Unbedingt. Die
Welt braucht Regeln, andernfalls würde bald schon Chaos herrschen, und dann
...«




»Würden Sie jetzt endlich einmal
aufhören, mich ständig zu unterbrechen!«




Sie legte ihren Kopf ein wenig in
den Nacken. »Aber eben gerade haben Sie doch mich unterbrochen.«




Blake zwang sich, im Geiste bis fünf
zu zählen, bevor er antwortete: »Diesen Einwurf werde ich ignorieren.«




Ihre Lippen zuckten und verzogen
sich zu etwas, das Wohlgesonnene als ein Lächeln bezeichnet hätten. »Könnten
Sie mir vielleicht Ihre Hand reichen?«




Er blickte sie verständnislos an.




»Ich möchte aufstehen«, erklärte
Caroline. »Mein ...« Sie verstummte, nicht bereit, diesem Mann gegenüber zu äußern, dass sie an ihrem Gesäß eine unangenehme Nässe verspürte. »Hier ist es
nass«, murmelte sie schließlich.




Blake erwiderte etwas
Unverständliches, von dem sie allerdings bezweifelte, dass es für ihre Ohren
bestimmt oder geeignet war, dann stellte er das Teetablett, das er offensichtlich ganz vergessen hatte, unsanft auf einem Beistelltischchen ab. Bevor
Caroline auch nur genug Zeit blieb, wegen des Schepperns des Porzellans zu
blinzeln, hielt er ihr schon die Hand unter die Nase.




»Danke«, erwiderte sie mit so viel
Würde, wie sie aufbringen konnte, was zugegebenermaßen nicht sonderlich viel
war.




Er half ihr auf das Sofa zurück. »Stehen
Sie bloß nicht wieder auf.«




»Nein, Sir.«
Sie salutierte schwungvoll, eine Tat, die ganz offensichtlich ihren Zweck, seine
Laune zu heben, nicht erfüllte.




»Können Sie denn niemals ernst sein?«




»Wie bitte?«




»Zum Spaß salutieren, alle meine
Bücher auf dem Boden verteilen, kleine Vögel aus Papier falten ... können Sie
nichts ernst nehmen?«




Caroline beobachtete aus
zusammengekniffenen Augen, wie er beim Sprechen mit den Händen gestikulierte.
Auch wenn sie ihn erst ein paar Tage kannte, wusste sie nur zu gut, dass dieser
Gefühlsausbruch für ihn ungewöhnlich war. Dennoch konnte sie es ihm nicht
durchgehen lassen, ihr all ihre Bemühungen, zu ihm höflich und freundlich zu
sein, ins Gesicht zu schleudern.




»Sie möchten wissen, was ich unter ernst
verstehe?« erkundigte sie sich mit leiser Stimme, ohne ihre Verärgerung
zu verhehlen. »Ernst ist für mich ein Mann, der seinem Sohn aufträgt,
dem ihm anvertrauten Mündel Gewalt anzutun. Ernst ist für mich eine
junge Frau, die keinen Ort hat, an dem sie bleiben kann. Ernst sind auf
jeden Fall keine umgefallene Vase und kein nasser Teppich.«




Ein finsterer Blick war die einzige
Antwort, die sie von ihm erhielt, weshalb sie rasch hinzufügte: »Was meinen
kleinen Salut angeht ... ich wollte lediglich freundlich sein.«




»Ich brauche keine Freunde«,
erwiderte er barsch.




»Ja, das merke ich.«




»Sie sind einzig und allein aus zwei
Gründen hier, und das sollten Sie besser nicht vergessen.«




»Vielleicht möchten Sie das näher
ausführen?«




»Gerne. Erstens: Sie sind hier, um
dabei zu helfen, Oliver Prewitt zu überführen. Zweitens ...« Er räusperte sich
und wurde tatsächlich ein wenig rot, bevor er fortfuhr: »Zweitens: Sie sind
hier, weil ich es Ihnen, nachdem Sie ohne Ihr Zutun und ohne jede Schuld von
Ihrer Seite hierher entführt wurden, gewissermaßen schuldig bin.«




»Ach so! Es wird also gar nicht von
mir erwartet, dass ich mich in Haus und Garten nützlich mache oder die
Dienstboten irgendwie freundlich behandle?«




Er starrte sie an, antwortete jedoch
nicht. Caroline wertete das als Bestätigung und bedachte ihn mit einem hochmütigen Nicken, das einer Königin zur Ehre gereicht hätte. »Ich verstehe. In
diesem Fall wäre es vielleicht besser, wenn Sie den Tee nicht mit mir
einnähmen.«




»Verzeihung?«




»Ich habe diese schreckliche
Angewohnheit, müssen Sie wissen.«




»Nur eine?«




»Nur eine, an der Sie Anstoß nehmen
könnten, Sir«, schleuderte sie ihm entgegen, und ihr Tonfall war alles andere
als gemäßigt. »Wenn ich mit jemandem Tee trinke, neige ich dazu, mich mit ihm
unterhalten zu wollen. Und wenn ich mich mit jemandem unterhalte, dann tue ich
das gerne höflich und freundlich. Und wenn das geschieht ...«




»Sarkasmus steht Ihnen nicht.«




»Und wenn das geschieht«,
fuhr sie lauter, aber ansonsten unbeeindruckt fort, »dann ereignet sich ab
und zu etwas Merkwürdiges. Nicht jedes Mal, wo denken Sie hin, und vermutlich
nicht mit Ihnen, Mr. Ravenscroft, aber ich bin mir sicher, Sie würden es nicht
gerne darauf ankommen lassen.«




»Es worauf ankommen lassen?«




»Nun, sich mit mir anzufreunden.«




»Um Himmels willen«, stieß er aus.




»Schieben Sie einfach das Teetablett
zu mir herüber, wenn Sie so freundlich wären.«




Blake musterte sie einen Augenblick
ausdruckslos, bevor er tat, worum sie ihn gebeten hatte.




»Möchten Sie eine Tasse mitnehmen?«




»Nein«, entgegnete er eigensinnig. »Ich
bleibe.«




»Die Folgen könnten schrecklich sein.«




»Ich habe ganz den Eindruck, dass
die Folgen für meine Einrichtung wesentlich schrecklicher sein könnten, wenn
ich Sie sich selbst überließe.«




Caroline warf ihm einen wütenden
Blick zu und stellte mit lautem Klirren eine Tasse auf eine Untertasse. »Milch?«




»Ja, gern. Keinen Zucker. Und
versuchen Sie bitte, mit dem Porzellan vorsichtig umzugehen. Dieses Geschirr
ist ein Familienerbstück. Jetzt, wo ich darüber nachdenke ...«




»Jetzt, wo Sie worüber nachdenken?«
erkundigte sie sich scharf, als er nicht weitersprach.




»Ich sollte wirklich etwas wegen des
Flecks auf dem Teppich unternehmen.«




»Wie gerne würde ich Ihnen helfen«,
bemerkte sie mit falscher Liebenswürdigkeit, »aber Sie haben mir ja selbst
untersagt, mich im Haus nützlich zu machen.« Blake schenkte ihr keinerlei
Beachtung, stand auf und durchquerte das Zimmer. Er öffnete
die Tür und rief: »Perriwick!«




Perriwick erschien, als hätte Blake
ihn herbeigezaubert. »Ja, Mr. Ravenscroft?«




»Unser Gast hier hatte einen kleinen
Unfall«, erklärte Blake und deutete auf die nasse Stelle auf dem Teppich.




»Unser
unsichtbarer Gast, meinen Sie?«




Caroline beobachtete den Butler mir
unverhohlenem Interesse. Blake erkundigte sich barsch: »Wie soll ich das
verstehen?«




»Wenn ich mir die Unverschämtheit
herausnehmen darf, eine Schlussfolgerung aus Ihrem Verhalten der vergangenen
Tage zu ziehen, Mr. Ravenscroft ...«




»Kommen Sie
auf den Punkt, Perriwick.«




»Sie wollten es ganz offensichtlich
nicht bekannt werden lassen, dass Miss ... äh ... Miss ... hm ... nennen wir
sie einfach Miss Unsichtbar ...«




»Miss Trent«,
warf Caroline hilfreich ein.




»... Miss
Trent hier weilt.«




»Also gut, sie ist hier, und damit
hat es sich«, sagte Blake ärgerlich. »Sie müssen nicht vorgeben, sie nicht zu
sehen.«




»Oh nein, Mr. Ravenscroft, jetzt ist
sie klar und deutlich zu sehen.«




»Perriwick,
früher oder später werde ich Sie erwürgen.«




»Daran hege ich keinen Zweifel, Sir.
Aber darf ich so unverschämt sein und ...«




»Was, Perriwick?«




»Ich wollte mich lediglich
erkundigen, ob Miss Trents Aufenthalt hier in Seacrest Manor nunmehr bekannt
werden soll.«




»Nein«, rief Caroline bestürzt. »Das
heißt, ich wollte sagen, es wäre mir lieb, wenn Sie meine Anwesenheit hier
noch eine Weile für sich behalten könnten. Wenigstens die nächsten paar Wochen
lang.«




»Selbstverständlich«, erwiderte
Perriwick mit einer ehrerbietigen Verbeugung. »Wenn Sie mich jetzt
entschuldigen wollen, werde ich mich um die Beseitigung des Missgeschicks
kümmern.«




»Danke,
Perriwick«, sagte Blake.




»Wenn ich mir die Unverschämtheit
herausnehmen darf, Mr. Ravenscroft ...«




»Was ist es
diesmal, Perriwick?«




»Ich wollte
lediglich Ihr Augenmerk darauf lenken, dass Sie und Miss Trent es sicher
gemütlicher hätten, wenn Sie Ihren Tee in einem anderen Zimmer einnähmen, solange
ich hier Ordnung schaffe.«




»O nein. Er wird den Tee nicht mit
mir einnehmen«, stellte Caroline richtig.




»Oh doch, das werde ich sehr wohl«,
erklärte Blake zähneknirschend.




»Ich wüsste nicht, warum. Sie haben
selbst gerade eben noch gesagt, Sie wollten nichts mit mir zu tun haben.«




»Das entspricht nicht ganz der
Wahrheit«, widersprach Blake. »Es bereitet mir große Freude, mit Ihnen die
Klingen zu kreuzen.«




»Das glaube ich Ihnen aufs Wort.«




Perriwick wandte den Kopf während
des hitzigen Schlagabtauschs von einem zum anderen, wie der Zuschauer eines
Federballspiels, und langsam breitete sich ein Lächeln auf den Zügen des alten
Mannes aus.




»Und Sie«, fuhr Blake den Butler an
und deutete mit dem Zeigefinger anklagend auf ihn, »halten sich da raus!«




In einer theatralischen Geste legte
sich Perriwick getroffen die Hand aufs Herz. »Wenn ich mir die Unverschämtheit ...«




»Perriwick, Sie sind der verdammt
unverschämteste Butler von ganz England, und das wissen Sie genau.«




»Ich wollte mich lediglich
erkundigen«, erwiderte der Butler würdevoll und sah dabei reichlich
selbstzufrieden aus, »ob ich das Teetablett für Sie in ein anderes Zimmer
tragen soll. Ich hatte Ihre Aufmerksamkeit darauf gelenkt, dass Sie es anderswo
sicher angenehmer fänden, wenn Sie sich erinnern wollen.«




»Das ist ein ausgezeichneter
Vorschlag, Perriwick«, bemerkte Caroline mit einem strahlenden Lächeln.




»Miss Trent, Sie sind eindeutig eine
Frau von überlegenem Verstand, einem feinen Sinn für Humor und tadellosen
Manieren.«




»Um Himmels
willen«, stöhnte Blake.




»Nicht zu erwähnen«, fuhr Perriwick
unbeeindruckt fort, »unfehlbarem Geschmack und Vornehmheit des Betragens. Sind
Sie für die wunderschöne Umgestaltung des Gartens gestern verantwortlich?«




»Ja, das war mein Werk«, entgegnete
sie erfreut. »Gefällt es Ihnen?«




»Miss
Trent, Ihr neues Pflanzenarrangement trägt die Handschrift eines Menschen mit einem
seltenen Sinn für Ästhetik, wahrer Begabung und genau dem richtigen Hauch
Gewagtheit.«




Blake sah aus, als hätte er seinen
Butler am liebsten auf den Nordpol gewünscht. »Perriwick, es dürfte Ihnen entgangen sein, aber Miss Trent ist keine Kandidatin für die nächste
Heiligsprechung.«




»Betrüblicherweise«, räumte
Perriwick ein. »Nicht, dass ich die Kirche je für unfehlbar gehalten hätte.
Wenn ich allerdings an manche von den Leuten denke, die heilig gesprochen
wurden, wüsste ich nicht, warum nicht auch ...«




Carolines Gelächter erfüllte den
Raum. »Perriwick, ich mag Sie. Wo waren Sie nur den Rest meines Lebens?«




Er lächelte bescheiden. »Ich habe
Mr. Ravenscroft gedient, und vor ihm seinem Onkel.«




»Ich hoffe nur für Sie, sein Onkel
war von freundlicherer Wesensart als er.«




»Oh, Mr. Ravenscroft war beileibe
nicht immer so übellaunig. Himmel, ich erinnere mich, als er noch ein junger
Mann war ...«




»Perriwick«, entfuhr es Blake, der
am Rande seiner Geduld angekommen war, »Sie stehen bedenklich kurz davor,
ohne Empfehlung gefeuert zu werden.«




»Mr. Ravenscroft!« sagte Caroline
tadelnd. »Sie können nicht ernsthaft daran denken, Perriwick zu ent ...«




»Oh, zerbrechen Sie sich deswegen
nicht den Kopf, Miss Trent«, fiel ihr der Butler ins Wort. »Er droht mir fast
täglich mit meiner Entlassung.«




»Dieses Mal meine ich es aber«,
stieß Blake aus.




»Das sagt er auch jeden Tag«, bemerkte
Perriwick zu Caroline, die seine Äußerung mit einem Kichern quittierte.




»Ich finde das überhaupt nicht
komisch«, verkündete Blake, aber niemand schien ihm zuzuhören.




»Ich werde dies jetzt einfach in
einen anderen Raum tragen«, erwiderte Perriwick und stellte die Teetassen
wieder auf das Tablett, bevor er es aufnahm. »Der Tee wird im Grünen Salon
auf Sie warten, sollten Sie den Wunsch verspüren, ihn einzunehmen.«




»Ich habe noch keinen Schluck
bekommen«, beklagte sich Caroline, während sie der entschwindenden Gestalt des
Butlers hinterher sah. »Er ist bestimmt schon ganz ... Oh!«




Wortlos hatte Blake sie auf die Arme
gehoben und stürmte mit ihr aus dem Zimmer. »Wenn Sie Tee trinken wollen«, grollte er, »dann werden Sie ihn
auch bekommen. Und wenn ich dafür diesem verfluchten Butler bis nach
Bournemouth hinterherlaufen muss.«




»Ich wusste gar nicht, dass Sie so
zuvorkommend sein können«, merkte Caroline trocken an.




»Treiben Sie es nicht zu weit, Miss
Trent. Für den Fall, dass es Ihnen entgangen sein sollte, mein Geduldsfaden
steht kurz davor, zu reißen.«




»Das ist
mir mitnichten entgangen.«




Blake betrachtete sie ungläubig. »Es
ist ein Wunder, dass Sie noch niemand umgebracht hat.« Er durchmaß die Halle
mit langen Schritten, während sich Caroline an seiner Schulter festhielt, und
betrat den Grünen Salon.




Nicht das
geringste Anzeichen von dem Teetablett.




»Perriwick!«
brüllte Blake.




»Hier, Mr. Ravenscroft«, erklang die
gedämpfte Stimme des Butlers aus der Ferne.




»Wo steckt er nur?« konnte sich Caroline
nicht verkneifen zu fragen und reckte den Hals, um sich besser umsehen zu
können.




»Das weiß der Himmel«, stieß Blake
aus, dann rief er: »Wo zum Teufel ... oh, da sind Sie ja, Perriwick.«




»Sie verfügen über ein beachtliches
Talent zum Anschleichen«, bemerkte Caroline freundlich.




»Es ist eine meiner nützlichsten
Eigenschaften«, erklärte Perriwick von der Türschwelle. »Ich habe mir die
Freiheit genommen, das Teetablett doch lieber in den Blauen Salon zu stellen.
Ich dachte, Miss Trent würde die Aussicht aufs Meer gefallen.«




»O ja. Das würde mir sogar große
Freude machen«, erwiderte Caroline mit unverhohlenem Entzücken. »Danke,
Perriwick. Das ist sehr aufmerksam von Ihnen.«




Perriwick
strahlte.




Blake
runzelte die Stirn.




»Kann ich sonst noch irgendetwas für
Sie tun, Miss Trent?« erkundigte sich Perriwick.




»Nein,
danke«, antwortete Blake barsch.




»Vielleicht
könnte ich ...«




»Perriwick,
ist im Westflügel Feuer ausgebrochen?«




Perriwick blinzelte, sog prüfend die
Luft ein und sah seinen Arbeitgeber konsterniert an. »Ich verstehe nicht, Sir.«




»Wenn es
kein Feuer gibt, das gelöscht werden muss«, sagte Blake, »dann können Sie doch
sicher eine andere Aufgabe finden, die Ihrer harrt.«




»Selbstverständlich, Mr.
Ravenscroft.« Mit einer knappen Verbeugung verließ der Butler den Raum.




»Sie sollten zu ihm nicht so
niederträchtig sein«, erwiderte Caroline vorwurfsvoll.




»Und Sie sollten mir keine
Vorschriften machen, wie ich meinen Haushalt zu führen habe.«




»Das habe ich überhaupt nicht getan.
Ich habe lediglich versucht, Ihnen zu helfen, ein netterer Mensch zu werden.«




»Das ist sogar noch anmaßender.«




Sie zuckte die Schultern und bemühte
sich, nicht daran zu denken, wie ihre Körper sich immer wieder berührten,
während er sie durchs Haus trug. »Ich bin oft anmaßend.«




»Man braucht nicht lange in Ihrer
Gesellschaft zu sein, um dieses Umstandes gewahr zu werden.«




Caroline blieb still. Sie sollte
vermutlich nicht so dreist mit ihrem Gastgeber reden, aber ihre Zunge schien
einen eigenen Willen zu haben, und so sprach sie oft, ohne erst ihren Verstand
zu benutzen. Außerdem war sie sich inzwischen ziemlich sicher, dass Ihr
Aufenthalt auf Seacrest Manor für die kommenden fünf Wochen nicht in Gefahr
war. Es konnte durchaus sein, dass Blake Ravenscroft sie vielleicht gar nicht
hier haben wollte – und sie vielleicht sogar nicht mochte – aber er fühlte sich
ihr gegenüber eindeutig schuldig dafür, dass er sie fälschlicherweise entführt
hatte, und sein Ehrgefühl verlangte es von ihm, ihr Unterschlupf zu gewähren, bis
sie vor Oliver Prewitt sicher war.




Caroline lächelte leise. Ein Mann
mit Ehrgefühl war wirklich eine wunderbare Sache.




Mehrere Stunden später befand sich Caroline immer noch im
Blauen Salon, aber der Blaue Salon wies nur noch eine flüchtige Ähnlichkeit mit
dem Zimmer auf, das sie früher am Tag betreten hatte.




Perriwick war in seinem Bestreben,
es der »reizenden und liebenswürdigen Miss Trent« so angenehm wie nur irgend
möglich zu machen, über sich hinausgewachsen und hatte Tabletts mit
verschiedenen Häppchen zu essen, eine Auswahl an Büchern und Zeitschriften,
Aquarellmalfarben und eine Flöte herbeigeschafft. Als Caroline ihn darauf
hinwies, dass sie gar nicht Flöte spielen konnte, hatte Perriwick sich erboten,
es ihr beizubringen.




Blake hatte endgültig die Geduld
verloren, als Perriwick ihr vorschlug, den Klavierflügel in den Blauen Salon zu
bringen – oder besser gesagt, angeboten hatte, dass Blake ihn herbringen
könnte, da der um einiges jünger und kräftiger war. Das war an sich schon
schlimm genug, aber als Caroline Perriwick fragte, ob er für sie spielen würde,
hatte der geantwortet: »Himmel, nein! Ich kann gar nicht Klavier spielen, aber
ich bin überzeugt, Mr. Ravenscroft wäre nur zu froh, Sie den Nachmittag lang zu
unterhalten.«




Zu dem Zeitpunkt hatte Blake die
Arme in die Luft geworfen und war mit der ätzenden Bemerkung aus dem Zimmer
gestürmt, dass sein Butler sich noch nie um ihn so besorgt und bemüht
gezeigt hatte.




Danach hatte Caroline ihn nicht
wieder zu Gesicht bekommen. Es war ihr gelungen, sich den Nachmittag recht
angenehm zu vertreiben, während sie immer wieder etwas von dem Gebäck naschte
und die neuesten Ausgaben der London Times durchblätterte. An so ein
Leben könnte ich mich glatt gewöhnen, dachte sie. Sogar ihr Knöchel schmerzte
kaum noch.




Sie war völlig gefesselt von den
Gesellschaftsspalten – nicht, dass sie auch nur den blassesten Schimmer gehabt
hätte, von wem da gesprochen wurde, außer vielleicht dem »verwegenen
Draufgänger Lord R.«. Caroline kam gerade der Verdacht, dass es sich bei ihm
tatsächlich um ihren neuen Freund James handeln könnte, als der Marquis
höchstpersönlich hereinkam.




»Sie sind ganz schön lange unterwegs
gewesen«, begrüßte sie ihn. »Möchten Sie etwas Kuchen?«




James sah sich mit unverhohlener Neugier
im Zimmer um. »Ist schon wieder ein Fest angesetzt worden, von dem ich nichts
weiß?«




»Unfug. Perriwick wollte nur
sichergehen, dass es mir an nichts fehlt«, erläuterte Caroline.




»Ach ja. Die Dienstboten scheinen ja
einen Narren an Ihnen gefressen zu haben.«




»Und Blake macht es ganz wahnsinnig.«




»Gut so.« James bediente sich von
einem Tablett mit Törtchen, dann sagte er: »Raten Sie mal, was ich gefunden
habe.«




»Das kann ich nie erraten.«




Er hielt ein Blatt Papier in die
Höhe. »Sie!«




»Wie bitte?«




»Es sieht ganz so aus, als hielte
Ihr Vormund nach Ihnen Ausschau.«




»Nun, das überrascht mich nicht«,
bemerkte sie, nahm ihm das Blatt ab, um es sich genauer zu betrachten. »Ich bin
ihm ganz schön viel Geld wert. Ach, ist das komisch.«




»Was?«




»Das hier.« Caroline deutete auf die
Zeichnung von ihr, die sich unter der Überschrift, Mädchen vemisst' befand. »Percy
hat das gezeichnet.«




»Percy?«




»Ja. Ich hätte mir denken können,
dass Oliver das Percy machen lassen würde. Er ist viel zu knauserig, um Geld für
einen richtigen Künstler auszugeben.«




James legte den Kopf schief und
besah sich die Zeichnung genauer. »Sie sieht Ihnen nicht besonders ähnlich.«




»Nein, wirklich nicht. Aber ich
vermute, Percy hat das absichtlich getan. Er ist eigentlich recht geschickt
im Umgang mit Stift und Papier. Sie müssen bedenken, er will ebenso wenig wie
ich, dass ich gefunden werde.«




»Der
Dummkopf«, murmelte James.




Caroline sah überrascht auf, sicher,
sich verhört zu haben. »Wie bitte?«




»Percy. Es ist doch ganz offensichtlich
aus dem, was Sie mir über ihn erzählt haben, dass er es kaum besser treffen
kann als mit Ihnen. Wenn ich er wäre, hätte ich mich ganz bestimmt nicht über
die von meinem Vater ausgewählte Braut beklagt.«




»Wenn Sie Percy wären«, erwiderte
Caroline darauf mit schiefem Lächeln, »dann wäre Percy unbestreitbar ein
wesentlich anständigerer Mann.«




James
lachte leise.




»Außerdem«, fuhr sie fort, »hält
Percy mich für ausgesprochen unattraktiv, glaubt, dass ich ein ungesundes Interesse an Büchern habe, und bemängelt ständig, dass ich nicht eine Minute
still sitzen kann.«




»Nun ja,
das können Sie auch nicht.«




»Still
sitzen?«




»Ja.
Schauen Sie sich nur Ihren Knöchel an.«




»Das hat
gar nichts damit zu tun, dass ...«




»Es hat
alles damit zu tun, dass ...«




»Ach du meine Güte, wie rührend«,
ertönte eine höhnische Stimme von der Türschwelle. »Was für ein trautes
Beisammensein!«




James wandte sich um. »Oh, du bist
es. Guten Tag, Ravenscroft.«




»Und wohin bist du, wenn mir die
Frage gestattet ist, heute Morgen entschwunden?«




James hielt das in Umlauf gebrachte
Blatt Papier in die Höhe, das er aus der Stadt mitgebracht hatte. »Ich bin in
die Stadt gefahren, um mehr über unsere Miss Trent hier herauszufinden.«




»Sie ist nicht unsere Miss
Trent.«




»Verzeihung«, verbesserte sich James
hinterhältig grinsend. »Deine Miss Trent.«




Daran nahm Caroline augenblicklich
Anstoß. »Ich bin niemandes ...«




»Diese ausgesprochen dämliche
Unterhaltung führt zu nichts«, warf Blake ein.




»Ganz genau meine Ansicht«, bemerkte
Caroline. Dann deutete sie auf das Blatt und sagte: »Schauen Sie nur, was der
Marquis mitgebracht hat.«




»Ich dachte, ich hätte Sie gebeten,
mich beim Vornamen zu nennen«, konnte sich James nicht verkneifen zu bemerken.




»Himmel!, Der Marquis' ist
vollkommen in Ordnung«, grollte Blake. »Was zum Teufel ist das?«




James reichte ihm das Papier.




Blake betrachtete es nur flüchtig,
bevor er es zurückgab. »Das sieht ihr überhaupt nicht ähnlich.«




»Meinst du nicht?« erkundigte sich
James mit engelsgleicher Miene.




»Nein. Jeder Dummkopf kann sehen,
dass der Künstler ihre Augen viel enger stehend gezeichnet hat, als sie sind,
und der Mund ist ganz falsch. Wenn der Maler auf dem Papier ihr Wesen
wirklich hätte einfangen wollen, dann hätte er sie lächelnd darstellen sollen.«




»Sind Sie ehrlich dieser Meinung?«
fragte Caroline erfreut.




Blake runzelte die Stirn, ganz
offensichtlich über sich selbst verärgert. »Ich würde mir keine Sorgen machen,
dass irgendjemand Sie aufgrund dieses Wischs erkennen könnte. Und
außerdem weiß niemand, dass Sie hier sind, und ich erwarte keine Gäste.«




»Das stimmt«, merkte James leise an.




»Und«, fügte Blake hinzu, »wen
sollte das auch interessieren? Es wird ja noch nicht einmal eine Belohnung
erwähnt.«




»Keine Belohnung?« rief Caroline erstaunt.
»Dieser knauserige kleine ...«




James lachte laut auf, und sogar
Blake konnte sich, so missmutig ihm auch zu Mute war, ein schiefes Lächeln
nicht verkneifen.




»Nun, das soll mir egal sein«,
verkündete sie. »Es ist mir völlig gleichgültig, dass er noch nicht einmal eine
Belohnung anbietet. Genau besehen, bin ich sogar froh darüber. Hier bin ich
viel glücklicher, als ich es je bei einem meiner Vormünder war.«




»Das wäre ich auch«, warf Blake
trocken ein, »wenn Mrs. Mickle und Perriwick mich so behandelten wie Sie!«




Caroline drehte sich mit einem
mutwilligen Lächeln auf den Lippen zu ihm herum, der Drang, ihn aufzuziehen,
war unwiderstehlich. »Nun, nun. Seien Sie bloß nicht eingeschnappt, nur weil
Ihre Diener mich lieber mögen.«




Blake setzte zu einer Antwort an,
brach dann aber stattdessen in Gelächter aus. Caroline spürte, wie Freude und
Zufriedenheit sie erfassten, als ob sie in ihrem Herzen erkannt hätte, dass
es eine gute Tat gewesen war, Blake Ravenscroft zum Lachen zu bringen. Sie brauchte
diesen Mann und die Zuflucht, die sein Haus ihr bot, aber sie war insgeheim
davon überzeugt, dass auch er sie brauchte, wenigstens ein kleines bisschen.




Er war verletzt worden, sogar noch
mehr als sie. Sie lächelte zu ihm auf und sagte leise: »Ich wünschte, Sie
würden häufiger lachen.«




»Ja, ich weiß«, erwiderte er
mürrisch. »Das haben Sie schon einmal erwähnt.«




»In diesem Fall habe ich Recht.«
Bevor sie lange darüber nachdenken konnte, hatte sie sich auch schon vorgelehnt und ihm die Hand getätschelt. »Ich räume ja ein, dass ich nicht selten
im Unrecht bin, aber in einem bin ich mir ganz sicher: Körper und Seele kann es
ohne Lachen nicht gut gehen. Sie haben schon viel zu lange nicht mehr gelacht.«




»Und woher wollen Sie das wissen?«




»Dass Lachen gesund ist oder dass
Sie schon lange nicht mehr gelacht haben?«




»Beides.«




Sie dachte einen Augenblick nach,
bevor sie antwortete: »Nun, was Sie betrifft, kann ich nicht sicher sagen,
woher ich es weiß. Sie sehen irgendwie ein wenig überrascht aus, wenn Sie lachen. Als ob Sie nicht
recht glauben könnten, dass Sie fröhlich sind.«




Blakes Augen weiteten sich
unmerklich, und ohne es zu wollen, flüsterte er heiser: »Das tue ich auch
nicht.«




»Und was Ihre andere Frage
betrifft ...«, setzte Caroline an, und ein kleines, unendlich trauriges Lächeln
huschte über ihre Züge. Eine lange Pause entstand, während der sie angestrengt
darüber nachdachte, die passenden Worte zu finden. »Ich weiß, wie es ist, nicht
zu lachen. Ich weiß, wie es wehtut.«




»Wirklich?«




»Und ich weiß, dass Sie lernen
müssen, Ihr Lachen und Ihren Seelenfrieden wieder zu finden. Meinen finde ich
...« Sie wurde rot. »Das tut jetzt nichts zur Sache.«




»Nein«, widersprach er mit
Nachdruck. »Erzählen Sie es mir.«




Caroline sah sich im Zimmer um. »Was
ist mit dem Marquis geschehen? Er scheint schon wieder verschwunden zu sein.«




Blake ging auf ihre Frage nicht
näher ein. James besaß ein beeindruckendes Talent dafür, sich im richtigen
Augenblick unbemerkt zurückzuziehen. Blake hielt es nicht für unmöglich, dass
sein Freund versuchen könnte, Ehestifter zu spielen. »Erzählen Sie es mir«,
wiederholte er.




Caroline hielt den Blick auf eine
Stelle rechts neben seinem Gesicht gerichtet und begriff ihren Wunsch nicht
ganz, diesem Mann ihre Seele zu entblößen. »Meinen Seelenfrieden finde ich
immer, wenn ich den Nachthimmel betrachte. Es ist etwas, das meine Mutter mir
beigebracht hat. Nichts als ein Trick, aber ...« Ihre Blicke trafen sich. »Sie
halten mich jetzt vermutlich für eine dumme Gans.«




»Nein«, entgegnete Blake und spürte,
wie ihm mit einem Mal seltsam warm ums Herz wurde. »Ich denke, dass Sie alles
andere als dumm sind. Ganz im Gegenteil, ganz im Gegenteil.«






9. KAPITEL




e/kla/tant (Adjektiv). In wenig angenehmer Weise Aufsehen erregend, auffallend.




Mein Mundwerk beweist leider nur zu oft einen eklatanten Mangel an Verschwiegenheit, Umsicht und ganz allgemein gutem Geschmack.




Aus dem persönlichen Wörterbuch von Caroline Trent




Carolines Knöchel ging es am nächsten Tag
schon wesentlich besser, auch wenn sie immer noch einen Stock beim Gehen
brauchte. Ihre Arbeit in der Bibliothek wieder aufzunehmen und zu Ende zu
führen stand jedoch außer Frage; sie bewegte sich, auch ohne schwere
Bücherstapel schleppen zu müssen, unbeholfen genug. Es wäre nicht auszumalen,
wie die Bibliothek aussehen würde, wenn sie beim Umräumen auch noch durch
einen geschwollenen Knöchel behindert würde.




Beim Essen am gestrigen Abend hatte
James gefragt, ob sie vielleicht eine Zeichnung des Grundrisses von Prewitt Hall
anfertigen könnte. Blake, der während der gesamten Mahlzeit sehr schweigsam
gewesen war, hatte etwas Zustimmendes gemurmelt, als sie sich erkundigt
hatte, ob er das auch für eine gute Idee hielte. Voller Eifer, ihre Gastgeber
zu beeindrucken, ließ sie sich an einem Tisch im Blauen Salon nieder und begann
zu zeichnen.




Den Grundriss von Prewitt Hall
angemessen zu Papier zu bringen erwies sich jedoch als wesentlich schwieriger
als angenommen, und schon bald war der Fußboden um sie herum mit zusammengeknüllten
Blättern Papier übersät, auf denen sich Zeichnungen befanden,
die sie als nicht akzeptabel verworfen hatte. Nach einer halben Stunde fehlgeschlagener Versuche machte sie ihrer Verzweiflung Luft und verkündete laut: »Ich
habe jetzt eine neue, nie geahnte Hochachtung für die Arbeit von Architekten.«




»Verzeihung?«




Caroline blickte auf, verlegen, da
sie dabei ertappt worden war, wie sie mit sich selbst sprach. Blake stand auf
der Türschwelle, aber sie konnte nicht recht entscheiden, ob sein Gesichtsausdruck
belustigt oder verärgert war.




»Oh ... ich habe nur ein wenig mit
mir selbst geredet«, stammelte sie.




Er lächelte, und sie erkannte
erleichtert, dass er belustigt war. »Ja, das war mir auch schon klar«, sagte
er. »Irgendetwas über Architekten, glaube ich?«




»Ich versuche den Grundriss von
Prewitt Hall für Sie und den Marquis aufzuzeichnen«, erklärte sie. »Aber ich
bekomme es einfach nicht richtig hin.«




Er kam zu dem Tisch, an dem sie saß,
und beugte sich über ihre Schulter, um ihren neuesten Versuch zu studieren. »Wo
liegt das Problem?«




»Irgendwie gelingt es mir nicht, die
Größenverhältnisse der Räume zueinander richtig darzustellen. Ich ... ich ...«
Sie musste plötzlich schlucken. Er war ihr furchtbar nahe, und sein
persönlicher Duft weckte in ihr die Erinnerung an ihren gestohlenen Kuss. Er
roch nach Sandelholz und Minze und etwas, das sie nicht genau bestimmen konnte.




»Ja?« hakte er nach.




»Ich ... äh ... nun, wissen Sie, es
ist schrecklich schwierig, die Umrisse und gleichzeitig die Maße der Räume
richtig hinzubekommen.« Sie deutete auf ihre Skizze. »Ich habe zuerst alle
Räume westlich der Eingangshalle gezeichnet und dachte, ich hätte sie in der
richtigen Größe ...«




Er lehnte sich noch etwas näher, was
dazu führte, dass sie völlig den Faden verlor. »Und was geschah dann?« fragte
er mit gedämpfter Stimme.




Sie schluckte wieder. »Dann kam ich
an das letzte Zimmer auf der Südseite und stellte fest, dass ich nicht genug
Platz gelassen hatte.« Sie legte ihren Finger auf das winzige Zimmer in der
Hausecke. »Es sieht nicht größer als ein Schrank aus, aber es ist tatsächlich
wesentlich geräumiger als dieser Raum hier.« Sie zeigte auf ein anderes,
größeres Rechteck auf ihrer Zeichnung.




»Was ist das für ein Zimmer?«




»Dieses hier?« fragte Caroline,
ihren Finger immer noch auf dem größeren Rechteck.




»Nein, das, von dem Sie sagten, dass
es größer sein müsste.«




»Oh, das ist der ehemalige
Sommersalon. Ich weiß nicht viel darüber, eigentlich nur, dass er größer sein
müsste, als ich ihn dargestellt habe. Es war mir verboten, ihn zu betreten.
Er ist so eine Art Refugium und privates Arbeitszimmer meines Vormundes.«




Diese Bemerkung weckte
augenblicklich Blakes Interesse. »Was Sie nicht sagen.«




Sie nickte. »Oliver Prewitt nannte
es sein Schatzhaus, was mir immer reichlich schwachsinnig vorkam, denn schließlich war es ja kein Haus, sondern bloß ein Zimmer.«




»Was für Schätze pflegte er darin
aufzubewahren?«




»Das ist das Seltsamste daran«,
erwiderte Caroline. »Ich weiß es nicht. Wann immer er etwas Neues kaufte – was
er oft tat, und ich bin immer davon ausgegangen, dass er dafür mein Geld
benutzt hat ...« Sie blinzelte, da sie mit einem Mal vollkommen vergessen
hatte, was sie sagen wollte.




»Wann immer er etwas Neues kaufte«,
half Blake ihr auf die Sprünge und bewies damit ein seiner Ansicht nach
bewundernswertes Maß an Geduld.




»Oh, ja«, antwortete sie. »Nun, wenn
er sich etwas Neues gekauft hat, dann konnte er gar nicht genug damit angeben
und protzen und bewunderte es wochenlang. Und sorgte immer dafür, dass Percy
und ich es ebenso bewunderten wie er. Wenn er also zum Beispiel einen neuen
Kerzenleuchter gekauft hat, dann konnte man sich darauf verlassen, dass er im
Speisesalon aufgestellt werden würde. Und wenn er eine kostbare Vase erstanden
hatte, dann ... nun, ich denke, Sie verstehen, was sich sagen will. Es wäre ihm
vollkommen unähnlich, etwas Seltenes zu kaufen, um es anschließend zu
verbergen.«




Blake schwieg, so dass sie besorgt
hinzufügte: »Ich habe unnützes Zeug geschwätzt, nicht wahr?«




Er schaute den Grundriss
eindringlich an, dann hob der den Blick und sah ihr in die Augen. »Und Sie
behaupten, er hält diesen Raum verschlossen?«




»Die ganze Zeit.«




»Und selbst Percy ist der Zutritt
verboten?«




Sie nickte. »Ich denke nicht, dass
Percy in der Wertschätzung seines Vaters sehr hoch steht.«




Blake atmete aus und spürte, wie die
vertraute Erregung ihn erfasste. Es war bei Gelegenheiten wie diesen, dass er
sich daran erinnerte, was ihn am Anfang dazu gebracht hatte, sich mit dem Kriegsministerium
einzulassen, und warum er so viele Jahre dabei geblieben war, obwohl seine
Arbeit ihn so viel gekostet hatte.




Schon vor langer Zeit hatte er
gemerkt, dass es ihm gefiel, Schwierigkeiten zu beseitigen und Rätsel zu lösen,
wie die Teile eines Puzzles zusammenzusetzen, bis vor seinem geistigen Auge
das gesamte Bild entstand. Und gerade hatte ihm Caroline Trent verraten, wo
Oliver Prewitt seine Geheimnisse aufbewahrte.




»Caroline«, sagte er ohne
nachzudenken, »ich könnte Sie glattweg küssen.«




Sie sah beunruhigt auf. »Tatsächlich?«




Aber Blake war in Gedanken bereits
ganz woanders und hörte weder Caroline, noch war ihm bewusst, was er ihr gerade
anvertraut hatte. Er beschäftigte sich schon längst wieder im Geiste mit dem
Eckzimmer in Prewitt Hall. Ihm war eingefallen, dass er es von außen gesehen
hatte, als er das Haus beobachtete, und er überlegte gerade, wie man wohl am
besten hineingelangen könnte, und ...




»Mr. Ravenscroft!«




Er blinzelte und schaute Caroline
an. »Ich dachte, ich hätte Ihnen gesagt, Sie sollten mich Blake nennen«, bemerkte er geistesabwesend.




»Das habe ich auch«, hielt sie ihm
vor. »Dreimal!«




»Oh. Das tut mir schrecklich Leid.«
Dann wandte er sich wieder ihrer Zeichnung zu und ignorierte sie erneut.




Caroline kräuselte die Lippen und
schnitt ihm eine halb belustigte, halb ärgerliche Grimasse, was er natürlich
überhaupt nicht wahrnahm, griff nach ihrem Gehstock und humpelte zur Tür.
Als sie jedoch die Hand gerade auf die Klinke legen wollte, erklang seine
Stimme.




»Wie viele Fenster?«




Sie drehte sich verwirrt zu ihm
herum. »Wie bitte?«




»Dieser geheime Raum von Prewitt.
Wie viele Fenster gibt es dort?«




»Ich bin mir nicht ganz sicher.
Schließlich habe ich ihn nie betreten, doch ich kenne mich mit den Außenanlagen
bestens aus, und ... Lassen Sie mich nachdenken.« Caroline rief sich das Gebäude ins Gedächtnis
und begann im Geiste die Fenster von Prewitt Hall zu zählen, wobei sie ihre
Finger zu Hilfe nahm. »Also, da sind drei im Speisezimmer«, murmelte sie, »und
zwei in ... eins!« rief sie.




»Nur ein
Fenster? In einem Eckzimmer?«




»Nein, ich wollte eigentlich sagen,
dass nur ein Fenster nach Westen geht, aber auf der Südseite des Hauses ...«, wieder
tanzte ihr Zeigefinger in der Luft. »Auf der Südseite gibt es auch nur eines.«




»Ausgezeichnet«,
sagte er, mehr zu sich selbst.




»Aber es wird ganz schön schwierig
werden, dort einzusteigen, falls Sie das vorhaben.«




»Und warum?«




»Prewitt Hall wurde nicht auf ebenem
Grund errichtet«, erklärte sie. »Es fällt nach Süden und Westen hin ab. Und so ist an dieser Stelle sogar ein
Stück vom Fundament zu sehen. Da ich für die Gärten zuständig war, habe ich ein
paar Blütensträucher dorthin gepflanzt, natürlich, um es zu überdecken, aber
...«




»Caroline.«




»Ja, selbstverständlich«, erwiderte
sie leicht verlegen, da sie vom Thema abgeschweift war. »Was ich sagen wollte,
war, dass die Fenster dort sehr hoch über dem Boden liegen. Es wäre bestimmt
schwierig, durch sie ins Haus zu gelangen.«




Er bedachte sie mit einem schiefen
Lächeln. »Wo ein Wille ist, Miss Trent, ist auch ein Weg.«




»Glauben
Sie das wirklich?«




»Was für
eine Frage soll das denn sein?«




Sie errötete und sah fort. »Eine
reichlich aufdringliche, vermute ich. Bitte vergessen Sie, dass ich sie
gestellt habe.«




Ein langes Schweigen senkte sich
über den Raum, während dessen er sie derart seltsam anschaute, dass ihr ganz
unbehaglich zu Mute wurde. Schließlich erkundigte er sich: »Wie hoch über dem
Boden?«




»Was? Ach, die Fenster. Vielleicht
acht oder zehn Fuß, denke ich.«




»Zehn Fuß?
Oder zwölf?«




»Ich bin
mir nicht ganz sicher.«




»Verflucht!«
stieß er aus.




Er klang so enttäuscht, dass
Caroline sich vorkam, als hätte sie gerade einen Krieg für Großbritannien
verloren. »Ich schätze es nicht, das schwächste Glied in einer Kette zu sein«,
bemerkte sie halblaut.




»Was sagten Sie?«




Sie klopfte mit ihrem Stock auf den
Boden. »Kommen Sie mit.«




Er winkte bloß ab und versenkte sich
wieder in das Studium ihres Grundrisses.




Caroline befand, dass es ihr nicht
im Geringsten gefiel, von diesem Mann nicht beachtet zu werden. Rumms! Sie ließ
ihren Stock auf den Boden krachen.




Überrascht sah er auf. »Was sollte
das?«




»Als ich, Kommen Sie mit' sagte,
meinte ich gleich jetzt.«




Blake starrte sie einen Augenblick
lang an, offensichtlich erstaunt über ihr plötzlich despotisches Auftreten.
Schließlich verschränkte er die Arme vor der Brust, betrachtete sie wie
Eltern ihr unartiges Kind und sagte: »Caroline, wenn Sie sich an dieser Mission
beteiligen wollen, wenigstens für ein paar Wochen ...«




»Fünf Wochen«, erinnerte sie ihn.




»Ja, ja, natürlich, aber Sie werden
lernen müssen, dass Ihrem Verlangen nicht immer sofort nachgegeben werden kann.«




Caroline schien diese Äußerung
reichlich herablassend, und das hätte sie ihm auch gerne mitgeteilt, doch
stattdessen kamen die folgenden Worte aus ihrem Mund: »Mr. Ravenscroft, Sie
haben nicht den blassesten Schimmer von meinem Verlangen.«




Er richtete sich zu seiner ganzen
Größe auf, und ein teuflisches Funkeln, das sie noch nie zuvor an ihm wahrgenommen hatte, erschien in seinen Augen. »Nun«, sagte er langsam, »das stimmt
nicht ganz.«




Ihre Wangen wurden flammend rot. »Dummer,
dummer Mund«, stieß sie hervor, »musst du immer so etwas ...«




»Reden Sie mit mir?« erkundigte er
sich und gab sich dabei noch nicht einmal Mühe, sein gönnerhaftes Grinsen zu
verbergen.




Das Einzige, was ihr übrig blieb,
war Unerschrockenheit. »Meine Entgleisung ist mir sehr peinlich, Mr.
Ravenscroft.«




»Tatsächlich? Das war mir gar nicht
aufgefallen.«




»Und wenn Sie auch nur ein winziges
bisschen von einem Gentleman in sich hätten«, erwiderte sie zähneknirschend, »dann
würden Sie ...«




»Aber ich bin nicht immer ein
Gentleman«, unterbrach er sie. »Nur, wenn es mir gefällt.«




Und ganz offenbar gefiel es ihm im
Augenblick nicht. Sie murmelte etwas Unverständliches,
dann ergriff sie wieder das Wort. »Mir kam die Idee, dass wir nach draußen
gehen könnten und die Höhe der Fenster hier mit denen in Prewitt Hall
vergleichen könnten.«




Blake stieß sich vom Tisch ab und
kam zu ihr. »Das ist ein vorzüglicher Einfall, Caroline.« Er bot ihr seinen
Arm. »Brauchen Sie Hilfe?«




Nach ihrer entwürdigenden Reaktion
auf seinen Kuss vor ein paar Tagen war Caroline der Ansicht, dass ihn zu
berühren grundsätzlich keine gute Idee war. Da eine Verlautbarung dieser
Meinung ihr jedoch eine noch größere Verlegenheit beschert hätte, nahm sie
davon Abstand und verkündete lediglich: »Nein danke. Ich bin mit diesem
Gehstock mittlerweile sehr geschickt.«




»Ach, ja. Der Stock. Er sieht mir
verdächtig nach einem antiken Stück aus, das mein Onkel George aus dem Orient
mitgebracht hat. Wo haben Sie ihn her?«




»Perriwick hat ihn mir gegeben.«




Blake schüttelte den Kopf, während
er ihr mit einer Hand die Tür aufhielt. »Das hätte ich mir denken können.
Perriwick würde Ihnen die Besitzurkunde für dieses Haus geben, wenn er
wüsste, wo ich sie aufbewahre.«




Sie warf ihm über die Schulter ein
übermütiges Lächeln zu, als sie an ihm vorbei in die Halle humpelte. »Wo,
sagten Sie, ist sie zu finden?«




»Gerissenes Biest. Ich habe sie in
der Sekunde, in der Sie Ihren Fuß über die Schwelle dieses Hauses gesetzt
haben, weggeschlossen und den Schlüssel seither wohl verwahrt.«




Caroline blieb der Mund offen
stehen; erst war sie entsetzt, doch dann musste sie lachen. »Trauen Sie mir so
wenig?«




»Ihnen traue ich doch. Was dagegen
Perriwick angeht ...«




Zu dem Zeitpunkt, als sie durch die
Hintertür den Garten betraten, kicherte Caroline so heftig, dass sie sich kurz
auf die Steinstufen setzen musste. »Sie müssen zugeben«, erklärte sie mit
einer allumfassenden Handbewegung, »dass der Rosengarten großartig aussieht.«




»Das muss ich vermutlich wirklich.«
Sein Tonfall war halb mürrisch, halb belustigt, und Caroline schloss daraus,
dass er ihr nicht mehr böse war.




»Ich weiß, dass es erst zwei Tage
her ist«, bemerkte sie, und musterte die Pflanzen flüchtig, »aber ich bin
überzeugt, die Blumen sehen an ihren neuen Plätzen schon viel kräftiger aus.«
Als sie zu Blake hochschaute, zeigte sein Gesicht einen seltsam zärtlichen Ausdruck.
Ihr wurde warm ums Herz, und plötzlich wurde sie von Schüchternheit überwältigt. »Lassen Sie uns die Fenster ansehen«, sagte sie rasch und erhob sich
behände. Sie hinkte über den Rasen und blieb vor dem Fenster zum Arbeitszimmer
stehen, um es genauer zu betrachten.




Blake beobachtete sie, wie sie den
Kopf schief legte, um den Abstand zum Boden einzuschätzen. Ihr Gesicht hatte in
der frischen Morgenluft einen gesunden rosigen Schimmer angenommen, und ihr
hellbraunes Haar glänzte in der Sommersonne beinahe blond. Sie sah so verdammt
ernsthaft und unschuldig aus, dass es ihm das Herz abdrückte.




Sie hatte ihm gesagt, er müsse
häufiger lachen. Sie hatte Recht, wurde ihm klar. Es war ein wundervolles
Gefühl gewesen, mit ihr heute Morgen zu lachen. Aber das war nicht mit der
Freude zu vergleichen, die es ihm bereitet hatte, als er sie zum Lachen
gebracht hatte. Es war so lange her, seit er zum letzten Mal das Leben eines
anderen fröhlicher gemacht hatte, dass er vergessen hatte, was für ein gutes
Gefühl das war.




Es lag ein gewisses Maß an
persönlicher Freiheit darin, sich von Zeit zu Zeit zu gestatten, einfach ein
bisschen albern zu sein. Blake beschloss, das nicht wieder zu vergessen, wenn
er erst einmal seine Bande zum Kriegsministerium durchtrennt hatte. Vielleicht
war es wirklich an der Zeit, damit aufzuhören, immer so verflixt ernst zu sein.
Vielleicht war es wirklich an der Zeit, sich selbst ein bisschen Spaß zu
gönnen. Vielleicht ...




Vielleicht waren das auch alles
Grillen. Caroline mochte zwar sehr unterhaltsam sein, und sie mochte auch
während der nächsten fünf Wochen hier in Seacrest Manor leben, aber schon bald
wäre sie fort. Und sie gehörte nicht zu der Sorte Frauen, mit denen man sich
einfach so einließ; sie gehörte zu den Frauen, die man heiratete.




Blake wollte nicht heiraten.
Niemals. Darum würde er sie in Ruhe lassen. Trotzdem, so dachte er in einer
typisch männlichen Schlussfolgerung, würde ein wenig Anschauen nicht schaden
...




Er betrachtete unverfroren ihr
Profil, während sie das Fenster studierte und ihr Arm sich hob und senkte, als
sie im Geiste die Höhe zu schätzen versuchte. Sie drehte sich ganz plötzlich zu
ihm um und verlor beinahe im weichen Gras ihr Gleichgewicht. Sie öffnete den
Mund, blinzelte, schloss ihn, dann öffnete sie ihn wieder und
fragte: »Was haben Sie sich angeschaut?«




»Sie.«




»Mich?«
krächzte sie. »Warum?«




Er zuckte die Achseln. »Es gibt hier
sonst nichts Besonderes zu sehen. Wir haben ja schon festgestellt, dass es
meiner guten Laune nicht sonderlich zuträglich ist, wenn ich dem Garten zu viel
Aufmerksamkeit schenke.«




»Blake!«




»Weiterhin macht es mir Freude,
Ihnen bei der Arbeit zuzusehen.«




»Verzeiht ... aber ich habe doch gar
nicht gearbeitet. Ich habe nur im Geiste dieses Fenster maßgenommen.«




»Das ist doch Arbeit. Wussten Sie,
dass Sie ein sehr ausdrucksstarkes Gesicht haben?«




»Nein, ich ... Was hat das eine denn
mit dem anderen zu tun?«




Blake lächelte. Es machte ihm Spaß,
sie aus dem Konzept zu bringen. »Nichts«, erwiderte er. »Ich wollte damit bloß
sagen, dass ich Ihren Gedankengängen mühelos anhand Ihres Mienenspiels folgen
konnte.«




»Oh. Ist
das schlimm?«




»Keineswegs. Allerdings würde ich
Ihnen davon abraten, zu versuchen sich als berufsmäßiger Spieler Ihren Lebensunterhalt zu verdienen.«




Darüber musste sie lachen. »Ganz
bestimmt nicht, aber ich ...« Ihre Augen wurden schmal. »Wenn Sie glauben,
dass Sie so gut erkennen können, was ich denke – was haben Sie denn gedacht,
was ich gedacht habe?«




Blake spürte, wie sich etwas in ihm
löste. Mit einem Mal fühlte er sich wieder so jung und sorglos wie in all den
Jahren seit Marabelles Tod nicht mehr. Doch auch wenn er wusste, dass dies zu
nichts führen konnte, so war er doch unfähig, sich davon abzuhalten, einen
Schritt nach vorne zu machen und zu sagen: »Sie haben gedacht, dass Sie mich
gerne wieder küssen würden.«




»Das habe
ich nicht!«




Er nickte
langsam, bestätigend. »O doch.«




»Nicht im Geringsten. In Ihrem
Arbeitszimmer vorhin vielleicht ...« Sie biss sich auf die Lippen und stöhnte
innerlich auf.




»Hier. In meinem Arbeitszimmer. Ist
das denn wirklich wichtig?«




Sie stemmte ihre freie Hand in die
Hüfte, mit der anderen stützte sie sich auf ihren Stock. »Ich gebe mir Mühe,
Ihnen zu helfen bei dieser Mission oder Aufgabe oder wie auch immer Sie es
nennen wollen, und Sie reden davon, mich zu küssen!«




»Nun, das stimmt nicht ganz. Um
genau zu sein, hatte ich davon gesprochen, dass Sie mich küssen.«




Sie starrte ihn mit offenem Mund an.
»Sie müssen verrückt sein.«




»Das ist gut möglich«, räumte er ein
und stellte sich dicht vor sie. »Auf jeden Fall habe ich so etwas schon sehr
lange nicht mehr getan.«




Sie sah zu ihm auf und betrachtete
sein Gesicht, während sie mit bebenden Lippen flüsterte: »Nein?«




Er schüttelte ernst den Kopf. »Sie
haben eine äußerst befremdliche Wirkung auf mich, Miss Caroline Trent.«




»Ist das gut oder schlecht?«




»Manchmal«, antwortete er mit
schiefem Lächeln, »lässt sich das schwer sagen. Ich neige aber zu der Ansicht,
dass es meistens gut ist.«




Er beugte sich zu ihr hinab und
strich mit seinen Lippen über ihre. »Was wollten Sie mir über das Fenster
sagen?« erkundigte er sich mit heiserer Stimme.




Sie blinzelte erstaunt. »Das habe
ich vergessen«, hauchte sie.




»Gut.« Und dann küsste er sie
wieder, dieses Mal aber nachdrücklicher und mit mehr Gefühl, als er zu besitzen
geglaubt hatte. Mit einem leisen Seufzen ließ sie sich gegen ihn sinken, so
dass er die Arme um sie schlingen konnte.




Caroline ließ ihren Stock fallen,
legte ihm die Arme um den Nacken und gab jeden Versuch auf, klare Gedanken zu
fassen. Wenn seine Lippen ihre bedeckten und sie warm in seinen Armen lag,
schien es nicht sehr viel Sinn zu machen, darüber nachzudenken, ob ihn zu
küssen wirklich eine so gute Idee war. Ihr Verstand, der erst Sekunden zuvor zu
ergründen versucht hatte, wie wahrscheinlich es war, dass er ihr das Herz
brechen würde, war nun voll und ganz damit beschäftigt, Wege zu finden, wie
dieser Kuss unendlich weitergehen könnte ...




Sie schmiegte sich dichter an ihn,
stellte sich auf die Zehenspitzen und dann ...




»Au!« Sie wäre gefallen, hätte Blake
sie nicht bereits in den Armen gehalten.




»Caroline?« fragte er mit verwirrtem
Gesichtsausdruck.




»Mein dummer, dummer Knöchel«,
murmelte sie. »Ich habe vergessen, dass er verletzt ist, und habe versucht ...«




Er legte ihr sachte seinen Finger
auf den Mund. »Es ist besser so.«




»Das denke ich nicht«, platzte sie
heraus, bevor sie es verhindern konnte.




Blake löste ihre Arme behutsam von
seinem Nacken, trat zurück und sah sich um. Mit einer geschmeidigen Bewegung
bückte er sich und hob ihren Stock auf, der vergessen auf der Erde lag. »Ich
möchte Sie nicht ausnutzen«, erklärte er sanft, »und in der Verfassung, in der
sich mein Verstand und mein Körper im Augenblick befinden, kann ich nicht
ausschließen, dass ich genau das täte.«




Caroline hätte am liebsten
ausgerufen, dass sie das nicht kümmerte, aber sie biss sich auf die Zunge. Sie
hatten ein zerbrechliches Gleichgewicht erreicht, und sie wollte nichts
unternehmen, das es gefährden konnte. Sie fühlte etwas, wenn sie in der Nähe
dieses Mannes war – etwas, das sie nicht genau zu beschreiben vermochte, doch
es war warm und freundlich und gut. Sollte sie es verlieren, dessen war sie
sich sicher, dann würde sie es sich niemals verzeihen können. Es war so lange
her, seit sie das Gefühl gehabt hatte, zu jemandem zu gehören – und der Himmel
mochte ihr beistehen, aber sie gehörte in die Arme dieses Mannes.




Er hatte es nur noch nicht
begriffen.




Sie holte tief Luft. Sie konnte
geduldig sein. Himmel, sie hatte sogar eine Cousine, die Patience hieß, das
französische Wort für Geduld. Das musste doch etwas bedeuten. Allerdings
lebte Patience ziemlich weit entfernt, mit ihrem puritanischen Vater in
Massachusetts, aber ...




Sie hätte sich am liebsten selbst
eine Kopfnuss verpasst. Was dachte sie gerade jetzt über Patience
Merriwether nach?




»Caroline? Geht es Ihnen gut?«




Sie sah auf und blinzelte. »Ausgezeichnet.
Wunderbar. Es ging mir nie besser. Ich habe nur ... ich habe einfach ...«




»Einfach was?« hakte er nach, als
sie nicht weitersprach.




»Nachgedacht.« Sie kaute auf ihrer
Unterlippe. »Das tue ich manchmal.«




»Was Sie nicht sagen«, bemerkte er
trocken und nickte langsam. »Das ist zweifelsohne ein löblicher Zeitvertreib.«




»Gelegentlich neige ich dazu, in
Gedanken etwas abzuschweifen.«




»Das ist mir nicht entgangen.«




»Ach ja? Oh. Das tut mir Leid.«




»Das muss es nicht. Es ist irgendwie
liebenswert.«




»Sehen Sie das ehrlich so?«




»Ich lüge nur selten.«




Ihre Lippen zuckten. »Hm., Selten'
ist nicht sonderlich vertrauenerweckend.«




»Wenn man sich in meinem
Betätigungsfeld bewegt, kommt man ohne die eine oder andere
Lüge nicht weit.«




»Hm. Nun, wenn es zum Wohl unseres
Vaterlandes ist, dann ...«




»O ja«, erwiderte er so übertrieben
ernsthaft, dass sie ihm einfach nicht glauben konnte.




Ihr fiel keine andere Antwort darauf
ein als ein verächtliches »Männer!«




Blake musste lachen und nahm ihren
Arm, drehte sie herum, so dass sie das Herrenhaus
ansah. »Sie wollten mir, glaube ich, etwas zu den Fenstern
sagen?«




»Natürlich. Ich kann mich
selbstverständlich irren, aber ich schätze, dass das Fensterbrett
des Fensters im südlichen Empfangssalon auf Prewitt Hall in
etwa so hoch ist wie der dritte Mittelpfeiler des Fensters
vom Arbeitszimmer hier.«




»Von oben oder von unten?«




»Von oben.«




»Hm.« Blake musterte das Fenster
fachmännisch. »Das würde bedeuten, dass es zehn Fuß bis
zum Boden sind. Keine unmögliche Aufgabe, aber eine
lästige.«




»Das scheint mir eine merkwürdige
Beschreibung Ihrer Arbeit zu sein.«




Er wandte sich mit angespannter
Miene zu ihr herum.




»Caroline, das meiste an meiner
Arbeit ist lästig.«




»Wirklich? Ich dachte immer, es
hätte etwas ziemlich Verwegenes.




»Das ist es nicht«, entgegnete er
kurz angebunden. »Glauben Sie mir. Und es ist keine
Arbeit.«




»Nein?«




»Nein«, bekräftigte er etwas zu
entschieden. »Es ist lediglich etwas, das ich tue. Und es
ist etwas, das ich nicht mehr lange tun werde.«




»Oh!«




Nach einer kurzen Pause räusperte
sich Blake und erkundigte sich: »Wie geht es Ihrem
Knöchel?«




»Ausgezeichnet.«




»Sind Sie sicher?«




»Großes Ehrenwort. Ich hätte mich
bloß nicht auf die Zehenspitzen stellen sollen. Morgen wird er wieder völlig
gesund sein.«




Blake ging neben ihr in die Hocke
und nahm zu ihrem Entsetzen und ihrer Überraschung ihren Knöchel behutsam in
seine Hände. Er untersuchte ihn vorsichtig, dann richtete er sich wieder auf. »Morgen
ist vielleicht ein wenig zu optimistisch, aber die Schwellung ist doch schon
beträchtlich zurückgegangen.«




»Ja.« Sie schloss den Mund, da ihr
plötzlich die Worte fehlten. Das war für sie ein seltenes Ereignis. Was wurde
von einem in dieser Situation erwartet? Vielen Dank für den wunderschönen
Kuss. Könnte ich vielleicht noch einen haben?




Irgendwie konnte sich Caroline des
Gefühls nicht erwehren, dass eine solche Äußerung nicht allgemein gebilligt
würde, auch wenn sie von Herzen kam. Geduld, Geduld, Geduld, ermahnte sie sich.




Blake blickte sie mit einem
seltsamen Ausdruck in den Augen an. »Sie sehen irgendwie beunruhigt aus.«




»Ach ja?«




»Verzeihen Sie«, erwiderte er
augenblicklich. »Das geht mich nichts an. Sie wirkten nur mit einem Mal so
ernsthaft.«




»Ich musste bloß an meine Cousine
denken«, platzte sie heraus und ärgerte sich im selben Moment. Wie närrisch sie
sich anhören musste!




»Ihre Cousine?«




Sie nickte unbestimmt. »Sie heißt
Patience.«




»Ich verstehe.«




Caroline fürchtete fast, dass er das
tatsächlich tat. Seine Mundwinkel zuckten. »Sie muss ein Vorbild für Sie sein.«




»Nicht im Mindesten. Patience ist
eine alte Hexe«, log sie. In Wirklichkeit war Patience Merriwether eine
aufreizende Mischung aus Zurückhaltung, Frömmigkeit und Anstand. Caroline hatte
sie nie persönlich getroffen, aber die Briefe ihrer Cousine waren immer voller
unvorstellbar frommer Belehrungen – oder, Carolines Ansicht nach, voller Unhöflichkeiten. Aber sie hatte in all den Jahren nicht aufgehört, ihr zu schreiben,
da selbst so langweilige Briefe noch eine willkommene Abwechslung im Leben mit
ihren grässlichen Vormündern waren.
 »Hm«, erwiderte er unverbindlich. »Ziemlich grausam, meiner Meinung nach, ein Kind mit
einem solchen Namen zu belasten.«




Caroline dachte einen Augenblick
darüber nach. »Ja. Es ist schwer genug, den Erwartungen seiner Eltern gerecht
zu werden. Können Sie sich vorstellen, sich selbst gerecht zu werden? Ich
vermute allerdings, es müsste noch schlimmer sein, wenn man nach anderen
Tugenden benannt würde, wie Faith, Hope oder Charity. Wer möchte schon Glaube,
Hoffnung oder Barmherzigkeit heißen?«




Er schüttelte den Kopf. »Nein. Für
Sie, glaube ich, wäre Patience am schwierigsten gewesen.«




Sie versetzte ihm einen
spielerischen Stoß gegen die Schulter. »Wo wir gerade von merkwürdigen Namen
sprechen – wie sind Sie zu Ihrem gekommen?«




»Sie meinen
Blake?«




Sie nickte.




»Das ist der Mädchenname meiner
Mutter. In der Familie meines Vaters ist es Brauch, dem zweitgeborenen Sohn als
Vornamen den Mädchennamen seiner Mutter zu geben.«




»Dem
zweitgeborenen Sohn?«




Blake zuckte die Schultern. »Der
erstgeborene bekommt gewöhnlich einen bedeutenden aus der Familie seines Vaters.«




Trent Ravenscroft, musste Caroline plötzlich denken.
Das klang nur halb so schlimm. Sie lächelte unwillkürlich.




»Weshalb
lächeln Sie so?« fragte er.




»Ich?« Sie schluckte. »Nichts
Besonderes. Nur, dass ... nun ja ...«




»Heraus
damit, Caroline.«




Sie schluckte erneut, während ihr
Verstand mit dreifacher Geschwindigkeit arbeitete. Es stand außer Frage zuzugeben, dass sie sich Fantasien über ihrer beider gemeinsamen Nachwuchs hingab. »Was
ich gedacht habe«, erwiderte sie bedächtig.




»Ja?«




Natürlich! Das war die Lösung. »Ich
musste daran denken«, fuhr sie mit neuer Zuversicht fort, »dass Sie großes
Glück hatten, dass Ihre Mutter keinen dieser neumodischen Doppelnamen mit
Bindestrich hatte. Können Sie sich vorstellen, mit einem Namen wie Hamilton-Fortescue
Ravenscroft zu leben?«




Blake musste grinsen. »Was glauben
Sie – würde man mich Fort oder Ham rufen?«




»Oder«, spann Caroline mit einem
Lachen in der Stimme den Faden weiter, »was, wenn sie aus Wales stammen würde?
Sie müssten völlig ohne Selbstlaute auskommen.«




»Aberystwyth Ravenscroft«, sagte er,
den Namen einer berühmten Burg nehmend. »Das hat doch eindeutig etwas
Besonderes.«




»Ah, aber dann müsste alle Welt Sie
Stwyth nennen, und es würde sich so anhören, als lispelten wir alle.«




Blake lachte leise. »Ich hatte mal
eine heftige Neigung zu einem Mädchen namens Sarah Wigglesworth gefasst. Aber
mein Bruder konnte mich davon überzeugen, dass ich stark sein und sie gehen
lassen müsste.«




»Ja«, bemerkte Caroline sinnend, »ich
kann mir ausmalen, dass es für ein Kind Schwierigkeiten bedeuten würde,
Wigglesworth Ravenscroft zu heißen.«




»Ich glaube eher, David wollte sie
für sich selbst. Keine sechs Monate später waren sie verlobt.«




»Oh, wie wundervoll!« rief Caroline
aus und brach in haltloses Gelächter aus. »Aber muss sein Kind jetzt nicht
Wigglesworth heißen?«




»Nein, nur wir zweitgeborenen Söhne
sind verpflichtet, diesem Brauch zu folgen.«




»Aber ist Ihr Vater denn nicht der
Viscount? Warum musste er dem Brauch folgen?«




»Mein Vater war ursprünglich selbst
der Zweitgeborene. Sein Bruder starb, als er fünf war. Zu diesem Zeitpunkt war
mein Vater bereits geboren und getauft.«




Caroline lächelte. »Und wie lautet
sein Name?«




»Ich fürchte, Vater hatte nicht so
viel Glück wie ich. Der Mädchenname meiner Großmutter war Petty.«




Sie schlug sich die Hand vor den
Mund. »Liebe Güte. Ich sollte nicht lachen, aber ...«




»Doch, das sollten Sie sehr wohl.
Wir alle tun das.«




»Wie nennen Sie ihn?«




»Für mich ist er Vater, für alle
anderen Darnsby, was ja sein Titel ist.«




»Was tat er, bevor er den Titel
erbte?«




»Ich vermute, er hat alle
angewiesen, ihn Richard zu rufen.«




»Ist das einer seiner Vornamen?«




»Nein«, sagte Blake mit einem
Schulterzucken, »aber er zog ihn Petty bei weitem vor.«
 »Wie komisch«, sagte sie und wischte sich eine Lachträne aus dem Augenwinkel. »Was
geschieht, wenn ein Ravenscroft keinen zweitgeborenen Sohn hat?«




Er beugte sich mit einem teuflischen
Funkeln in den Augen vor und flüsterte verschwörerisch: »Wir versuchen es
immer wieder, bis es klappt.«




Carolines Wangen wurden feuerrot. »Oh.
Wissen Sie«, erwiderte sie rasch, »plötzlich bin ich doch sehr müde. Ich
glaube, ich sollte hineingehen und mich kurz ausruhen. Sie sind natürlich
herzlich eingeladen, mich ins Haus zu begleiten.«




Sie wartete seine Antwort aber gar
nicht ab, sondern drehte sich auf dem Absatz herum und hinkte fort – und das
ziemlich schnell für jemanden, der beim Gehen auf die Hilfe eines Stockes
angewiesen war.




Blake beobachtete, wie sie im Haus
verschwand, und das Lächeln, das praktisch während der ganzen Unterhaltung auf
seinem Gesicht gewesen war, wollte einfach nicht weichen. Es war eine ganze
Weile her, seit er das letzte Mal an den Familienbrauch der Namensgebung für
den zweitgeborenen Sohn gedacht hatte. Marabelles Nachname war George
gewesen, und sie hatten immer wieder gescherzt, dass sie allein aus diesem
Grund heiraten sollten.




George Rauenstroft. Er war in Blakes Vorstellung beinahe
wirklich gewesen, ein Junge mit seinen schwarzen Locken und Marabelles
hellblauen Augen.




Aber es würde keinen George
Ravenscroft geben. »Es tut mir so Leid, Marabelle«, flüsterte er
selbstvergessen. Er hatte sie auf so viele Arten im Stich gelassen. Er war
nicht in der Lage gewesen, sie zu beschützen, und auch wenn er versucht hatte,
ihrem Andenken treu zu bleiben, war ihm selbst das nicht immer gelungen.




Und heute – heute war sein
Vertrauensbruch über die bloßen Bedürfnisse seines Körpers hinausgegangen. Er
hatte Carolines Gesellschaft ehrlich genossen und seit langem wieder echte
Freude empfunden. Schuldgefühl durchbohrte seine Brust wie ein Pfeil.




»Es tut mir Leid, Marabelle«,
wisperte er noch einmal.




Doch als er zum Haus zurückging,
ertappte er sich tatsächlich dabei, wie er »Trent Ravenscroft« sagte.




Er schüttelte den Kopf, aber er
konnte einfach nicht aufhören, daran zu denken.






10. KAPITEL




Um/laut (Substantiv). Begriff aus der
Sprachwissenschaft (auch Metaphon). Die Angleichung des Vokals einer betonten
Silbe an den der folgenden (unbetonten) Silbe; kommt vor allem in Sprachen
germanischen Ursprungs häufig vor. Das diakritische Zeichen (siehe
vorvorletzter Eintrag im Wörterbuch) für eine solche Angleichung ist zum
Beispiel im Deutschen der doppelte Punkt über einem Vokal (ä, ö, ü).




Von dem, was ich kürzlich von Mr.
Ravenscroft über die Tradition der Namensgebung in seiner Familie erfahren
habe, muss ich meinem Schöpfer dankbar sein, dass ich nicht in Deutschland
geboren bin, da in diesem Fall vielleicht in meinem Nachnamen ein Umlaut vorkäme.




Aus dem persönlichen Wörterbuch von Caroline Trent




Bis zur Mitte des Nachmittags war
Caroline zu zwei Erkenntnissen gelangt. Erstens war James wieder einmal
verschwunden, mutmaßlich, um Oliver Prewitt und seine betrügerischen
Aktivitäten zu erforschen. Und zweitens hatte sie sich in Blake Ravenscroft
verliebt.




Nun, das stimmte nicht ganz. Um
genau zu sein, dachte sie, es könnte sein, dass sie sich in Blake
Ravenscroft verliebt hatte. Es fiel ihr selbst nicht leicht, das zu glauben,
aber es schien keine andere Erklärung für die jüngsten Veränderungen bei ihr
und in ihrem Verhalten zu geben.




Caroline war daran gewöhnt, dass sie
häufig sprach, ohne vorher nachzudenken, aber heute hatte sie das Gefühl, ständig mit unglaublichem
Blödsinn herauszuplatzen. Außerdem hatte sie ihren üblicherweise herzhaften
Appetit verloren. Nicht davon zu reden, dass sie immer, wenn sie nicht
aufpasste, wie eine Schwachsinnige zu grinsen begann.




Und als ob das noch nicht genug
Beweise für die Richtigkeit ihrer Schlussfolgerungen wären, ertappte sie sich
mehrfach dabei, wie sie murmelte: »Caroline Ravenscroft. Caroline Ravenscroft,
Mutter von Trent Ravenscroft. Caroline Ravenscroft, Ehefrau von ... o nein!
Das reicht.«




Es fehlte nicht mehr viel, und sie
würde die Geduld mit sich selbst verlieren.




Wenn Blake ihre Gefühle erwiderte,
so ließ er sich nichts davon anmerken. Auf jeden Fall durchstreifte er nicht
das Haus wie ein liebeskranker Narr oder besang ihre Schönheit, Anmut oder
Klugheit. Und sie bezweifelte ernsthaft, dass er in seinem Arbeitszimmer an
seinem Schreibtisch saß und müßig »Mr. und Mrs. Blake Ravenscroft« auf ein
Blatt Papier kritzelte.




Und selbst wenn er das täte, gab es
für sie doch keinen Grund zu der Annahme, sie könnte mit der fraglichen Mrs.
Blake Ravenscroft gemeint sein. Der Himmel allein wusste, wie viele Frauen in
London sich einbildeten, in ihn verliebt zu sein. Und was, wenn er glaubte,
sich in eine von denen verliebt zu haben?




Das war ein ernüchternder Gedanke.




Natürlich konnte man die Küsse nicht
einfach beiseite schieben. Ihre Küsse hatte er eindeutig genossen, aber Männer waren nun einmal anders als Frauen. Caroline hatte ein reichlich
abgeschirmtes Leben geführt, doch diese nicht zu leugnende Tatsache hatte sie
schon früh erkannt. Ein Mann mochte eine Frau küssen wollen, ohne auch nur das
Geringste für sie zu empfinden.




Eine Frau dagegen ... Nun, Caroline
wollte sich nicht anmaßen, für alle Frauen zu sprechen, aber sie wusste, dass
sie unmöglich einen Mann küssen konnte, wie sie heute Nachmittag Blake
Ravenscroft geküsst hatte, ohne eine ganze Menge für ihn zu empfinden.




Was sie wieder zum Ausgangspunkt
ihrer Überlegungen zurückbrachte: Sie hatte sich in Blake Ravenscroft verliebt.




Während Caroline damit beschäftigt war, die reichlich verworrenen Tiefen ihres Herzens zu ergründen, saß Blake auf der Ecke seines
Schreibtisches und warf kleine spitze Pfeile auf das Dartbrett in seinem
Arbeitszimmer. Dieser Zeitvertreib entsprach seiner Laune aufs Vortrefflichste.




»Ich werde sie«, wumm, »nicht
wieder küssen.«




»Es hat mir nicht«, wumm, »gefallen.«




»Nun, na gut, das hat es, aber auf
einer rein«, wumm, »körperlichen Ebene.«




Er stand mit entschlossener Miene
auf. »Sie ist wirklich ein sehr nettes Mädchen, doch sie bedeutet mir nichts.«




Er zielte, warf und beobachtete
missmutig, wie der Dartpfeil sich in seine erst kürzlich frisch tapezierte
Wand bohrte.




»Verdammt, verdammt, verdammt«,
fluchte er und ging zur Wand, um den Pfeil herauszuziehen. Wie konnte er sein
Ziel nur verfehlt haben? Er verfehlte sein Ziel nie. Er warf beinahe täglich
diese Pfeile und verfehlte das Ziel nie. »Verdammt.«




»Heute wohl etwas gereizt, was?«




Blake sah auf und entdeckte James
auf der Türschwelle. »Wo, zum Teufel, hast du gesteckt?«




»Ich habe unsere Nachforschungen
bezüglich Oliver Prewitt vorangetrieben, was mehr ist, als man von dir
behaupten kann.«




»Ich habe alle Hände voll zu tun mit
seinem Mündel.«




»Ja, so viel hatte ich mir auch
schon zusammengereimt.«




Blake riss den Dartpfeil so heftig
aus der Wand, dass sich etwas Putz um das kleine Loch löste und zu Boden
rieselte. »Du weißt genau, was ich gemeint habe.«




»Absolut«, erwiderte James, und ein
Lächeln breitete sich langsam auf seinem Gesicht aus, »aber ich bin mir nicht
ganz sicher, ob du weißt, was du gemeint hast.«




»Hör auf, mich zu reizen, Riverdale,
und erzähl mir endlich, was du herausgefunden hast.«




James setzte sich auf einen Sessel,
ließ sich bequem zurücksinken und lockerte sein Krawattentuch. »Ich habe Prewitt Hall noch ein bisschen unter Beobachtung gehalten.«




»Warum hast du mir nicht gesagt,
dass du dorthin wolltest?«




»Du hättest darauf bestanden, mit
mir zu kommen.«




»Da hast du verflucht noch einmal
Recht. Ich ...«




»Irgendjemand musste aber hier
bleiben und unserem Gast Gesellschaft leisten.«




»Unser Gast«, entgegnete
Blake sarkastisch, »ist eine erwachsene Frau. Sie wird schon nicht vor
Vernachlässigung sterben, wenn wir sie ein paar
Stunden sich selbst überlassen.«




»Das mag stimmen, allerdings könnte
es sein, dass bei deiner Rückkehr ein weiterer Raum in Schutt und Asche
liegt.«




»Sei kein
Idiot, Riverdale.«




James betrachtete angelegentlich
seine Fingernägel. »Du hast wirklich Glück, dass ich Bemerkungen wie diese
nicht als Beleidigung ansehe.«




»Und du hast wirklich Glück, dass
ich dir nicht deine verdammte Zunge in den Schlund stopfe.«




»Es ist so rührend, dich eine Frau
derart vehement verteidigen zu sehen«, erklärte James mit einem trägen
Lächeln.




»Ich verteidige hier niemanden. Und
hör endlich auf, zu versuchen, mich zu ködern.«




James zuckte bloß die Achseln. »Einer
allein kann ohnehin viel leichter unbemerkt beobachten als zwei. Ich wollte
auf keinen Fall Verdacht erregen.«




»Riverdale,
du lebst dafür, unauffällig zu sein.«




»Ja, es ist reichlich lustig, ab und
zu im Unterholz zu verschwinden, nicht wahr? Es ist höchst erstaunlich, was
die Leute einem sagen, wenn sie keine Ahnung haben, wer man ist. Oder«, fügte
er mit einem teuflischen Lächeln hinzu, »wenn sie keine Ahnung haben, dass du
überhaupt da bist.«




»Hast du
irgendetwas herausgefunden?«




»Nichts von Bedeutung, fürchte ich,
obwohl Prewitt eindeutig über seine Verhältnisse lebt. Oder über das, was
seine Verhältnisse sein müssten.« James erhob sich und begann durch das Zimmer
zu schlendern.




Blake nahm
einen neuen Pfeil und zielte. »Geh zur Seite.«




James tat, wie ihm befohlen, und
beobachtete ohne rechtes Interesse, wie der Pfeil aus Blakes Hand mitten in
das Schwarze traf.




»Das ist schon besser«, murmelte
Blake. Er drehte sich zu James um und sagte: »Unser Problem ist, wir können
nicht einfach davon ausgehen, dass seine zusätzlichen Einkünfte aus
hochverräterischen Aktivitäten stammen. Wenn er wirklich Botschaften für
Carlotta De Leon übermittelt, dann bin ich sicher, dass er dafür eine hübsche
Summe erhält. Wie auch immer, wir wissen auf der anderen Seite, dass er auch
Brandy und Seide schmuggelt; er bestreitet auf diese Weise seit Jahren seinen
Lebensunterhalt. Und ganz bestimmt könnte er auch Carolines Erbe stehlen.«




»Es würde mich
sehr überraschen, wenn es anders wäre.«




»Aber wie das Leben so spielt«, fuhr
Blake mit einem leicht selbstzufriedenen Lächeln fort, »habe ich selbst heute
ein paar Nachforschungen angestellt.«




»Ach ja?«




»Wie es scheint, gibt es ein Zimmer,
das Prewitt immer verschlossen hält. Caroline war das Betreten verboten,
genauso wie seinem Sohn.«




Auf James' Gesicht erschien ein
breites Lächeln. »Volltreffer!«




»Genau.« Blake warf einen weiteren
Dartpfeil, traf aber nur einen äußeren Ring der Scheibe. »Na ja, vielleicht
nicht immer.«




»Es scheint mir an der Zeit zu sein,
Prewitt Hall einen geheimen Besuch abzustatten«, schlug James vor.




Blake nickte. Er wünschte sich
nichts sehnlicher, als diesen Fall abzuschließen, sich von der Arbeit für das
Kriegsministerium zurückzuziehen und sich seinem neuen, anständigen und höchst
langweiligen Leben zu widmen. »Da kann ich dir nur von Herzen zustimmen.«




Sie fanden Caroline in der Bibliothek, wo sie unter
einem Tisch saß.




»Was, zum Teufel, tun Sie dort
unten?« verlangte Blake zu wissen.




»Wie bitte? Oh, guten Tag.« Sie kam
hervorgekrochen. »Wischen Ihre Diener eigentlich keinen Staub hier? Ich habe
ziemlich oft niesen müssen und damit immer mehr aufgewirbelt.«




»Sie haben meine Frage nicht
beantwortet.«




»Ich war lediglich gerade damit
beschäftigt, ein paar dieser Stapel durchzugehen. Ich versuche all Ihre
Geschichtsbücher an einer Stelle zu sammeln.«




»Ich dachte, Sie wollten hier nicht
weitermachen, bis Ihr Knöchel sich erholt hat«, erwiderte Blake und klang ihrer
Meinung nach reichlich anklagend.




»Ich räume die Bücher ja noch nicht
in die Regale zurück«, antwortete sie. »Da ich sie bloß um mich herum nach
Sachgebieten ordne, belaste ich auch meinen Knöchel nicht, der im Übrigen fast
verheilt ist. Meinen Stock habe ich seit heute früh nicht ein einziges Mal
benutzt, und es hat nicht ein einziges Mal wehgetan.« Sie wandte sich zu James
herum und strahlte ihn an. »Wie schön, Sie zu sehen, Mylord.« Der Marquis
lächelte und machte eine Verbeugung in ihre Richtung. »Es ist mir stets ein
Vergnügen, meine liebe Caroline.«




Blake runzelte die Stirn. »Wir sind
aus einem bestimmten Grund hier, Miss Trent.«




»Ich wäre nie auf die Idee gekommen,
dass es anders sein könnte.« Sie richtete ihren Blick wieder auf James. »Haben
Sie bemerkt, dass er mich immer Miss Trent nennt, wenn er sich über mich
geärgert hat?«




»Caroline«, sagte Blake, und in
seinem Tonfall schwang eine deutliche Warnung mit.




»Natürlich«, fuhr sie unbekümmert
fort, »kehrt er, wenn er wirklich böse auf mich ist, zu Caroline zurück. Wahrscheinlich fällt es ihm schwer, meinen vollen Namen zu knurren.«




James bedeckte den Mund mit seiner
Hand, vermutlich um seine Erheiterung zu verbergen.




»Caroline«, sagte Blake erneut,
diesmal aber lauter, ohne auf ihre Spöttelei einzugehen. »Wir brauchen Ihre
Hilfe.«




»Ehrlich?«




»Es ist an der Zeit, dass wir
stichhaltige Beweise gegen Oliver Prewitt zusammentragen.«




»Gut«, erwiderte Caroline. »Ich
würde ihn gern für seine Verbrechen zahlen sehen.«




James schmunzelte und sagte: »Blutrünstiges
kleines Biest.«




Sie wandte sich mit gekränkter Miene
zu ihm um. »Es ist schrecklich, so etwas zu sagen. Ich bin nicht im Mindesten
blutrünstig. Doch es ist nun einmal so, dass wenn Oliver Prewitt all die
grässlichen Dinge getan hat, von denen Sie behaupten, dass er sie getan hat,
dann ...«




»Caroline, das war bloß ein Scherz«,
unterbrach James sie.




»Oh ... gut, dann tut es mir Leid,
dass ich überreagiert habe. Ich hätte wissen müssen, dass Sie niemals so gemein
wären ...«




»Wenn ihr beide euch etwas beeilen
könntet, euch eurer gegenseitigen Wertschätzung zu versichern«, bemerkte
Blake beißend. »Wir haben wichtigere Sachen zu besprechen.«




Caroline und James fuhren
gleichermaßen verärgert zu ihm herum.




»Riverdale und ich werden in Prewitt
Hall einbrechen«, teilte Blake Caroline mit. »Wir brauchen von Ihnen alle Einzelheiten über die Gewohnheiten
der Familienmitglieder und der Dienstboten, so dass wir möglichst nicht
entdeckt werden.«




»Sie brauchen gar nicht alle
Einzelheiten«, sagte sie sachlich. »Sie könnten es einfach heute Abend tun.«




Beide Männer beugten sich
interessiert vor und sahen sie fragend an.




»Mittwochabends spielt Oliver
Prewitt regelmäßig Karten. Er versäumt nie eine Partie. Und er gewinnt immer.
Meiner Meinung nach betrügt er.«




James' und Blakes Blicke trafen
sich, und Caroline konnte beinahe sehen, wie ihre Gehirne zu arbeiten begannen,
um ihr weiteres Vorgehen zu planen. »Wie Sie sich gewiss erinnern«, fuhr sie
fort, »war es Mittwochnacht, als ich fortlief. Vor genau einer Woche. Oliver
Prewitt hat ganz offensichtlich seinen Kartenabend für Percys
Vergewaltigungsversuch auserkoren, vermutlich damit seine Ohren nicht von
meinen Schreien belästigt würden.«




»Wird Percy Prewitt zu Hause sein?«
erkundigte sich James.




Caroline schüttelte den Kopf. »Er
geht fast immer ins Wirtshaus und betrinkt sich. Mein Vormund verurteilt übermäßigen Alkoholkonsum. Er sagt, dass es einen Mann schwach macht. Darum nutzt
Percy die Mittwochabende, um einen über den Durst zu heben, weil er da dem
wachsamen Auge seines Vaters entkommen kann.«




»Was ist mit den Dienstboten? Wie
viele sind es?« Diesmal war es Blake, der die Fragen stellte.




Caroline überlegte einen Augenblick.
»Insgesamt sind es fünf. Und die meisten davon werden wahrscheinlich auch im
Haus sein. Letzte Woche hat Oliver Prewitt ihnen den Abend freigegeben, aber
ich bin davon überzeugt, dass er das nur getan hat, damit mir niemand zu Hilfe
eilen konnte, als Percy mich angegriffen hat. Er ist schrecklich geizig, wenn
es um etwas anderes als seine eigenen Wünsche und Bedürfnisse geht, so dass ich
bezweifle, dass er ihnen ohne guten Grund noch einmal freigeben würde.«




»Es ist gut zu wissen, dass Ihre
Vergewaltigung als guter Grund zählte«, bemerkte Blake.




Caroline sah auf und nahm überrascht
und auch ein wenig erfreut zur Kenntnis, wie verärgert er um ihretwillen
aussah. »Aber wenn Sie vorsichtig sind«, fügte sie hinzu, »dann dürften Sie
keine Schwierigkeiten haben, sie zu meiden. Es mag nicht leicht sein, die Eingangshalle
unentdeckt zu passieren, aber da ich ja bei Ihnen bin ...«




»Augenblick! Sie werden nicht bei
uns sein. Wir werden Sie auf keinen Fall mitnehmen«, unterbrach Blake sie
grimmig.




»Aber .. . «




»Ich sagte, wir werden Sie auf
keinen Fall mitnehmen.«




»Ich bin mir sicher, wenn Sie erst
einmal in Ruhe darüber nachged ...«




»Sie werden nicht mitkommen«,
brüllte er, und sogar James blinzelte verwundert angesichts der Lautstärke
seiner Antwort.




»Nun gut«, erwiderte Caroline
verärgert. Sie war davon überzeugt, dass Blake im Unrecht war, aber es schien
ihr weder klug noch ihrer Gesundheit zuträglich, weiter auf ihrem Standpunkt zu
beharren.




»Vergessen Sie bitte nicht, dass Sie
einen verletzten Knöchel haben«, gab James ihr zu bedenken. »Sie würden sich
nicht mit Ihrer gewohnten Schnelligkeit und Behändigkeit bewegen können.«




Caroline hatte das Gefühl, dass
James mit Blake vollkommen einer Meinung war, es ihr aber behutsamer beibringen wollte, um ihre Gefühle zu schonen – besonders, da sie ihnen ja gerade erst
gesagt hatte, dass ihr Knöchel so gut wie verheilt war – doch sie war ihm für
seine Bemühungen dennoch dankbar. »Die Haushälterin ist überaus schwerhörig
und zieht sich schon früh zurück«, teilte sie ihnen mit. »Ihretwegen brauchen
Sie sich keine Sorgen zu machen.«




»Ausgezeichnet«, sagte Blake. »Und
die anderen?«




»Es gibt zwei Dienstmädchen, die
allerdings im Dorf wohnen und zum Schlafen abends nach Hause gehen. Sie sind
schon längst fort, wenn mein Vormund zum Kartenspielen fährt. Der Stallbursche
schläft über den Ställen, so dass Sie ihn vermutlich nicht stören werden,
solange Sie sich dem Haus nicht von der gegenüberliegenden Seite nähern.«




»Und was ist mit dem Butler?«
forschte Blake.




»Farnsworth wird am schwierigsten zu
umgehen sein. Er hat scharfe Ohren und ist Oliver Prewitt bedauerlicherweise
völlig ergeben. Sein Zimmer befindet sich im dritten Stock.«




»Dann sollte es kein zu großes
Problem werden«, bemerkte James.




»Nun, vielleicht nicht, aber ...«
Carolines Worte verklangen, und sie presste die Lippen zu
einer dünnen Linie zusammen. Blake und James waren ins Gespräch versunken,
und sie hätte genauso gut ein Möbelstück sein können, so viel Beachtung wurde
ihr geschenkt.




Und dann gingen sie, ohne sich auch
nur zu verabschieden, in Blakes Arbeitszimmer. Caroline blieb sich selbst
überlassen zurück. »Von allen unhöflichen ...«




»Ach,
Caroline?«




Sie blickte hoffnungsvoll auf. Blake
hatte seinen Kopf wieder zur Bibliothekstür hineingestreckt. Vielleicht hatte
er es sich anders überlegt und wollte ihr jetzt sagen, dass sie sie doch nach
Prewitt Hall begleiten durfte. »Ja?«




»Wissen Sie, ich hatte vergessen,
Sie nach dem seltsamen kleinen Buch zu fragen, das Sie mit sich herumtragen.«




»Wie bitte?
Wovon sprechen Sie?«




»Das mit all den merkwürdigen
Wörtern. Hat es irgendetwas mit Prewitt zu tun?«




»Ach so. Nein. Tatsächlich habe ich
Ihnen die Wahrheit gesagt, als Sie mich zum ersten Mal danach gefragt haben. Es
handelt sich um ein kleines persönliches Wörterbuch. Ich notiere mir gerne neue
Wörter. Die einzige Schwierigkeit besteht darin, dass ich später oft
vergesse, was sie bedeuten.«




»Dann schreiben Sie sich doch kleine
Beispielsätze dazu auf. Damit verhindern Sie am besten, dass Sie ihre Bedeutung vergessen.« Damit drehte er sich auf dem Absatz um und verschwand.




Caroline musste zugeben, dass sein
Vorschlag gut war, doch im Augenblick hatte sie diesbezüglich nur den einen
brennenden Wunsch, die Wörter unerträglich, arrogant und ärgerlich in
einem einzigen Satz unterzubringen.




Sechs Stunden später war Caroline in überaus missmutiger Stimmung. James und Blake hatten sich den ganzen Nachmittag in das
Arbeitzimmer zurückgezogen und ihre »Attacke« auf Prewitt Hall geplant.




Ohne sie.




Und jetzt waren sie fort, waren im
Schutz der mondlosen Nacht losgeritten. Sogar die Sterne verbargen sich, wie um
Blake und James zu Gefallen zu sein, hinter Wolken.




Diese verfluchten Männer. Sie
hielten sich für unbesiegbar, aber Caroline wusste es besser. Jeder konnte
bluten.




Am schlimmsten von allem war, dass
sie so taten, als wäre alles ein riesiger Spaß. Sie hatten
ihre Pläne sehr angeregt erörtert, sich über Zeitabläufe, Transportmittel und
Vorgehensweise ausgelassen. Und um allem noch die Krone aufzusetzen, hatten
sie sich noch nicht einmal die Mühe gemacht, die Tür zu Blakes Arbeitszimmer zu
schließen. Caroline hatte in der Bibliothek jedes einzelne Wort verstanden.




Jetzt näherten sie sich bestimmt
gerade Prewitt Hall, trafen Vorbereitungen, in den verbotenen Raum einzusteigen ...




Ohne sie.




»Dumme, dumme Männer«, schimpfte sie
leise. Sie bewegte ihren Knöchel vorsichtig. Nicht das geringste Anzeichen
von Schmerzen. »Ich hätte sie eindeutig begleiten können. Und ich hätte sie
ganz bestimmt nicht Zeit gekostet.«




Vollkommen in Schwarz gekleidet,
hatten sie atemberaubend gut ausgesehen. Während sie zugeschaut hatte, wie
sie aufbrachen, war sich Caroline unglaublich unscheinbar vorgekommen. Sie
trug zwar eines der neuen Kleider, die Blake ihr gekauft hatte, aber sie fühlte
sich eher wie eine unansehnliche Taube neben diesen beiden verwegenen Raben.




Sie ließ sich an dem Tisch nieder,
auf dem sie alle Biografien gestapelt hatte. Sie hatte vorgehabt, den Abend
damit zu verbringen, sie alphabetisch nach Titeln zu ordnen, eine Aufgabe, die
sie nun mit viel mehr Heftigkeit anging, als zur Erledigung vermutlich nötig
war.




Plato kam vor Sokrates, Cromwell vor
Fawkes ... Ravenscroft und Sidwell vor Trent.




Caroline ließ Milton auf Machiavelli
fallen. Es war nicht richtig. Sie hätten nie ohne sie gehen sollen. Sie hatte
ihnen den Grundriss der Räume aufgezeichnet, aber nichts konnte eine Kenntnis
der Örtlichkeit aus erster Hand ersetzen. Ohne sie liefen sie Gefahr, den
falschen Raum zu betreten, einen Dienstboten aufzuwecken oder – sie schluckte
voller Angst – getötet zu werden.




Die Vorstellung, ihre neuen Freunde
zu verlieren, schloss sich wie eine eisige Faust um ihr Herz. Sie hatte ihr
Leben bestenfalls am Rande von Familien verbracht, und jetzt, wo sie endlich zwei
Menschen gefunden hatte, die sie brauchten – auch wenn es bloß auf dem Gebiet
der Sicherheit des Landes war – wollte sie keinesfalls tatenlos herumsitzen und
sie geradewegs in die Gefahr laufen lassen.




Der Marquis hatte gesagt, dass sie
für ihre Untersuchung von entscheidender Bedeutung war.
Und was Blake betraf ... Nun, Blake gab es überhaupt nicht gerne zu, dass sie
irgendwie in ihre Arbeit für das Kriegsministerium verwickelt war, aber
selbst er hatte eingeräumt, dass ihre Zeichnung und ihre Informationen über
die Gewohnheiten der Bewohner von Prewitt Hall überaus nützlich waren.




Sie wusste, sie würden viel
besser zurechtkommen, wenn sie bei ihnen war. Himmel, sie wussten noch nicht
einmal etwas von ...




Caroline schlug sich entsetzt die
Hand vor den Mund. Wie hatte sie nur vergessen können, ihnen von Farnsworths
Abendtee zu erzählen? Es war beinahe schon eine Art Ritual für den Butler.
Mit der Regelmäßigkeit eines Uhrwerks trank er jeden Abend um zehn Uhr noch
einmal Tee. Es war eine seltsame Angewohnheit, aber Farnsworth bestand darauf,
sie beizubehalten. Dampfend heißer Tee mit Milch und Zucker, gebuttertem
Zwieback und Erdbeermarmelade – er verlangte nach seinem nächtlichen Imbiss und
wehe dem, der ihn dabei störte. Caroline hatte sich einmal die Teekanne
geliehen und dafür eine Woche lang ohne Decken auskommen müssen. Im Dezember.




Carolines Blick wanderte zur
Standuhr. Es war jetzt Viertel nach neun. Blake und James waren vor fünfzehn
Minuten aufgebrochen. Sie würden Prewitt Hall in etwa ...




O gütiger Gott, sie würden genau
dann dort eintreffen, wenn Farnsworth gerade dabei war, seinen Tee zuzubereiten. Der Butler mochte vielleicht schon fortgeschrittenen Alters sein, aber
er war bestimmt noch nicht gebrechlich, und außerdem ziemlich geschickt im
Umgang mit Feuerwaffen. Und auf dem Weg von seinem Zimmer zur Küche kam er
genau an dem Arbeitszimmer vorbei.




Caroline stand mit weit
aufgerissenen Augen und entschlossener Miene reglos da. Sie brauchten sie.
Blake brauchte sie. Sie würde ihres Lebens nicht mehr froh werden, wenn sie
sich nicht aufmachte, sie zu warnen.




Ohne Rücksicht auf ihren Knöchel
lief sie aus dem Zimmer direkt zu den Ställen.




Caroline ritt wie der Wind. Sie war keine elegante
Reiterin, um der Wahrheit die Ehre zu geben, aber die meisten ihrer Vormünder
hatten ihr auch nicht oft Gelegenheit gegeben, ihre Reitkünste zu
vervollkommnen. Dennoch saß sie sicher im Sattel und hatte Erfahrung mit
Pferden.




Und ganz bestimmt hatte sie nie
zuvor einen so guten Grund gehabt, in vollem Galopp voranzupreschen.




Zu dem Zeitpunkt, als sie die
Grenzen von Oliver Prewitts Besitz erreichte, zeigte die Taschenuhr, die sie
sich von Blakes Schreibtisch eingesteckt hatte, genau zehn Uhr. Sie band die
Stute – die sie sich ebenfalls von Blake »geborgt« hatte – an einem Baum fest
und schlich sich zum Haus, sich immer hinter der Hecke haltend, die die
Auffahrt säumte. Sobald sie direkt vor Prewitt Hall angekommen war, ließ sie
sich auf Hände und Knie nieder. Sie bezweifelte zwar, dass außer Farnsworth in
der Küche noch irgendjemand wach wäre, aber es schien ihr dennoch angebracht,
Vorsicht walten zu lassen, um zu verhindern, dass man sie an den Fenstern
vorbeihuschen sah.




»Blake sollte mir lieber dankbar
sein«, flüsterte sie bei sich. Sie nahm schließlich nicht nur in Kauf, auf
allen vieren zu kriechen und dabei wie eine Närrin auszusehen, nein, eben
gerade hatte sie daran denken müssen, dass sie sich wieder auf dem Gebiet von
Prewitt Hall befand, genau dem Ort, den sie in den kommenden fünf Wochen
unbedingt hatte meiden wollen. Und das aus freiem Willen! Was für ein Dummkopf
sie war. Wenn sie Oliver in die Hände fiel ...




»Oliver Prewitt spielt im Augenblick
Karten. Oliver Prewitt betrügt aller Wahrscheinlichkeit nach gerade dabei.
Oliver Prewitt wird noch mehrere Stunden lang nicht zurückkehren.« Es war
leicht, sich diese Sachen immer wieder aufzusagen, aber es vertrieb das
ungute Gefühl, das sie beschlich, nicht im Geringsten. Um genau zu sein, fühlte
sich ihr Magen an, als hätte sie einen lebendigen Frosch verschlungen.




»Das wird mich lehren, mich nicht
wieder zu beschweren, wenn ich ausgeschlossen werde«, sagte sie zu sich. Es
hatte sie zwar ziemlich geärgert, als Blake und James ohne sie gegangen waren,
aber jetzt, wo sie hier war, mitten im Geschehen, war alles, was sie wollte,
zurück in Seacrest Manor zu sein und vielleicht mit einer Tasse warmen Tees
und unter Umständen auch einer schönen Scheibe Toast ...




Wenn es hart auf hart kommt,
entschied Caroline, gehöre ich nicht zu denjenigen, die für ein Leben als
Spion geschaffen sind.




Sie erreichte die nordwestliche Ecke
des Hauses und spähte herum, die Westwand des Gebäudes mit den Augen absuchend.
Sie konnte weder Blake noch James sehen, was vermutlich bedeutete, dass sie vom
Südfenster her in das Zimmer einsteigen wollten.




Wenn sie nicht schon im Zimmer
waren.




Caroline biss sich auf die Lippe.
Falls sie schon im Arbeitszimmer waren, dann würde Farnsworth sie sicher hören. Und Oliver hatte immer eine geladene Pistole in einem der Schränke in der
Halle. Wenn Farnsworth Einbrecher im Haus vermutete, dann würde er sich sicher
erst die Pistole holen, bevor er nachsehen ging. Und Caroline bezweifelte eher,
dass der Butler Fragen stellen würde, bevor er den Abzug betätigte.




Erneut erfasste sie Angst. Sie kroch
über das Gras und kam dabei schneller vorwärts, als sie es in dieser Stellung
je für möglich gehalten hätte.




Und dann umrundete sie die Hausecke.




»Hast du das gehört?«




James sah von seiner Arbeit am
Fenster auf und schüttelte den Kopf. Er stand auf Blakes Schultern.




Während James sich wieder seiner
Tätigkeit zuwandte, blickte Blake nach rechts und links. Plötzlich hörte er es
wieder – eine Art leises Rutschen. Er berührte James am Fuß und legte sich den
Zeigefinger auf die Lippen. James nickte und unterbrach seine Beschäftigung,
die wie zu erwarten hin und wieder ein leises Klirren oder Knacken verursachte. Er landete geräuschlos auf dem Boden, während Blake sich duckte und
augenblicklich eine kampfbereite Haltung annahm.




Blake zog seine Pistole hervor und
schlich Zoll für Zoll zur Ecke, den Rücken flach an die Wand gedrückt. Ein kaum
wahrnehmbarer Schatten näherte sich ihnen. Er wäre nicht zu erkennen gewesen,
hätte nicht jemand eine Kerze in einem der Fenster auf der Westseite des Hauses
brennen lassen.




Der Schatten kam näher.




Blakes Finger schlossen sich um den
Abzug.




Eine Hand erschien von der anderen
Seite der Ecke.




Blake sprang vor.






11. KAPITEL




Ag/glo/me/ra/ti/on (Substantiv). Anhäufung, Zusammenballung.




Blake beharrt darauf, dass es eine wahre Agglomeration von Gründen dafür gibt, nicht alles Wichtige schriftlich festzuhalten, aber ich kann mir keinen einzigen Eintrag in meinem kleinen
Wörterbuch vorstellen, den jemand als in irgendeiner Weise belastend ansehen könnte.




Aus dem persönlichen Wörterbuch von Caroline Trent




Im einen Moment kroch Caroline noch auf allen vieren
durch das Gras, im nächsten lag sie flach wie eine Flunder auf dem Boden, ein
großes, schweres und seltsam warmes Gewicht auf ihrem Rücken. Das war aber
nicht halb so besorgniserregend wie das kalte Metall der Waffe, die ihr in
die Rippen gedrückt wurde.




»Nicht bewegen«, grollte eine Stimme
in ihr Ohr. Eine bekannte Stimme.




»Blake?« krächzte sie.




»Caroline?« Dann stieß er einen
derart lästerlichen Fluch aus, wie sie ihn noch nie zuvor gehört hatte, und
dabei war sie immer davon ausgegangen, dass sie eigentlich alle schon von ihren
verschiedenen Vormündern gehört hatte.




»Genau die«, erwiderte sie und
schluckte, »und ich könnte mich gar nicht bewegen, selbst wenn ich wollte. Sie
sind ziemlich schwer.«




Er rollte sich von ihr herunter und
durchbohrte sie mit einem Blick, in dem sich ein Zehntel
Unglauben mit neun Zehnteln unverhohlener Wut mischten. Caroline wäre es lieber
gewesen, das Verhältnis wäre umgekehrt. Blake Ravenscroft war eindeutig kein
Mann, dem man ungestraft in die Quere kam.




»Ich bringe Sie um«, fauchte er.




Sie schluckte wieder. »Wollen Sie
mir nicht erst eine Standpauke halten?«




Diesmal verriet sein Blick ungläubiges
Erstaunen. »Ich nehme das zurück«, sagte er schließlich durch zusammengebissene Zähne. »Zuerst erwürge ich Sie, dann bringe ich Sie um.«




»Hier?« erkundigte sie sich mit
zweifelnder Stimme und blickte sich um. »Würde meine Leiche an dieser Stelle
morgen früh nicht unnötig Verdacht erregen?«




»Was, zum Teufel, tun Sie hier? Sie
hatten eindeutige Anweisungen, in Seacrest Manor zu bleiben ...«




»Ich weiß«, flüsterte sie drängend
und legte sich den Zeigefinger auf die Lippen, »aber mir ist noch etwas
eingefallen und ...«




»Es ist mir völlig gleichgültig, was
Ihnen eingefallen ist, und wenn es der Ort wäre, an dem der heilige Gral ist.
Man hatte Ihnen gesagt ...«




James legte Blake besänftigend eine
Hand auf die Schulter. »Lass sie doch ausreden, Ravenscroft.«




»Es ist der Butler«, warf Caroline
rasch ein, bevor Blake es sich anders überlegen konnte und sich doch noch
entschied, sie auf der Stelle zu erwürgen. »Farnsworth ... ich hatte seinen Tee
vergessen. Er hat diese seltsame Angewohnheit, müssen Sie wissen. Er trinkt
jeden Abend um zehn Uhr Tee. Und er kommt genau hier ...« Ihre Stimme verlor
sich, während sie einen Lichtstrahl in den Speisesalon fallen sah. Das musste
Farnsworth mit seiner Laterne sein, auf dem Weg durch die Eingangshalle. Die
Türen zum Speisesalon wurden gewöhnlich offen gelassen, so dass, wenn seine Laterne recht hell war, sie den Lichtschein durch das Fenster sehen konnten.




Es sei denn, er hatte etwas gehört
und war in das Speisezimmer gegangen, um nachzusehen ...




Sie warfen sich alle drei
augenblicklich zu Boden.




»Er hat sehr scharfe Ohren«,
wisperte Caroline.




»Dann halten Sie den Mund«, zischte
Blake zurück.




Was sie tat.




Das wandernde Licht verschwand einen
Moment, dann erschien es wieder, aber diesmal im Arbeitszimmer.




»Ich dachte, Sie hätten gesagt,
Prewitt hielte diesen Raum verschlossen«, flüsterte Blake.




»Farnsworth hat einen Schlüssel«,
flüsterte Caroline zurück.




Blake machte mit seinen Händen
scheuchende Bewegungen, um ihr zu bedeuten, sich von dem Fenster des Arbeitszimmers zu entfernen. Deshalb robbte sie auf dem Bauch weiter, bis sie in Höhe
des Speisesalons war. Blake war direkt neben ihr. Sie sah über ihre Schulter
nach James, aber er musste um die andere Ecke gegangen sein.




Blake deutete auf das Gebäude und
formte lautlos mit den Lippen: »Näher an die Wand.« Caroline folgte seinen Anweisungen, bis sie gegen die kühle Steinmauer von Prewitt Hall stieß. Innerhalb
von Sekunden spürte sie, wie Blake Ravenscrofts warmer Körper sich von der
anderen Seite gegen sie presste.




Caroline keuchte auf. Der Mann lag
praktisch auf ihr! Sie hätte ihm liebend gerne gehörig ihre Meinung gesagt, nur
wusste sie leider, sie durfte auf keinen Fall ihre Stimme erheben. Nicht zu
vergessen, dass sie mit dem Gesicht auf dem Boden lag und keinesfalls den
Wunsch hegte, Gras in den Mund zu bekommen.




»Wie alt ist der Butler?«




Sie hätte beinahe aufgekeucht. Sein
Atem strich warm über ihre Wange, und sie hätte schwören können, dass sie die
Bewegungen seiner Lippen an ihrem Ohr gespürt hatte. »Min ... mindestens
fünfzig«, antwortete sie flüsternd, »aber er ist ein Scharfschütze.«




»Der Butler?«




»Er hat in der Armee gedient«,
erklärte sie. »In den Kolonien. Ich glaube, er wurde für seine Tapferkeit
ausgezeichnet.«




»Das ist wieder typisch mein Glück«,
stieß Blake aus. »Fehlt nur noch, dass er geschickt im Umgang mit Pfeil und
Bogen ist.«




»Himmel, nein. Ich habe ihn
allerdings einmal aus zwanzig Schritt Entfernung einen Baum mit einem Messer
treffen sehen.«




»Was?« Blake fluchte lautlos – einen
weiteren dieser wundervoll ausdrucksstarken Flüche, die Caroline so beeindruckend fand.




»Es war nur ein Scherz«, warf sie
rasch ein.




Sein ganzer Körper versteifte sich
vor mühsam kontrollierter Wut. »Das hier ist weder die Zeit noch der
Ort für ...«




»Ja, das sehe ich jetzt auch ein«,
murmelte sie kleinlaut.




James kam auf Händen und Knien um
die Ecke und musterte sie interessiert. »Ich hatte ja gar keine Ahnung, dass
ihr hier so viel Spaß habt.«




»Wir haben keinen Spaß«, zischten
Blake und Caroline einstimmig.




James schüttelte so feierlich den
Kopf, dass es unübersehbar war, er machte sich über sie lustig. »Nein,
offensichtlich nicht.« Dann richtete er seinen Blick auf Blake, der immer noch
auf Caroline lag. »Lass uns mit der Arbeit weitermachen. Der Butler ist
zurück nach oben auf sein Zimmer gegangen.«




»Sind Sie sicher?«




»Ich habe gesehen, wie das Licht aus
dem Salon verschwunden ist und dann an einem der oberen Fenster wieder
sichtbar wurde.«




»Da ist ein Fenster im Seitenaufgang«,
erklärte Caroline. »Sie können es von Süden sehen.«




»Gut«, sagte Blake, rollte sich von
ihr herunter und ging in die Hocke. »Dann lass uns zurückgehen und weiter das
Fenster zu öffnen versuchen.«




»Das halte ich für keine gute Idee«,
bemerkte Caroline.




Beide Männer drehten sich um und
blickten sie an, doch in der Dunkelheit konnte sie nicht erkennen, ob ihre
Mienen Interesse oder Geringschätzung zeigten.




»Farnsworth wird Sie von seinem
Zimmer hören können«, erläuterte sie. »Es liegt nur zwei Stockwerke höher, und
da es heute Nacht ziemlich warm ist, wird er wahrscheinlich sein Fenster offen
lassen. Wenn er zufällig hinausschaut, wird er Sie beide gewiss entdecken.«




»Das hätten Sie uns vielleicht schon
verraten sollen, bevor wir begonnen haben«, fuhr Blake sie an.




»Ich kann Sie trotzdem ins Haus
bringen«, entgegnete sie ebenso scharf.




»Wie?«




»,Danke, Caroline'«, sagte sie
sarkastisch. »,Das ist sehr freundlich von Ihnen.', O keine Ursache, Blake. Ich
bin Ihnen nur zu gerne behilflich.'«
 Er sah kein bisschen amüsiert aus. »Wir haben keine Zeit für Scherze, Caroline. Sagen Sie uns
lieber, was wir tun sollen.«




»Können Sie
ein Schloss knacken?«




Er betrachtete sie leicht beleidigt,
dass sie gefragt hatte. »Selbstverständlich. Obwohl Riverdale darin schneller
ist.«




»Fein. Dann
folgen Sie mir bitte.«




Er ließ seine Hand schwer auf ihre
rechte Schulter fallen. »Sie kommen nicht mit hinein.«




»Soll ich etwa ganz allein hier
draußen bleiben? Wo jeder, der vorbeikommt, mich sehen und sofort erkennen
würde? Um mich zurück in Oliver Prewitts Hände zu geben? Von Einbrechern gar
nicht zu reden oder Räubern ...«




»Entschuldigen Sie bitte, Caroline«,
meldete sich James zu Wort, »wenn ich Sie unterbreche, aber vielleicht ist Ihnen entgangen, dass wir hier die Einbrecher und Räuber sind.«




Caroline
musste ein Lachen unterdrücken.




Blake
schäumte vor Wut.




James sah mit unverhohlenem
Interesse von einem zum anderen. Schließlich sagte er: »Sie hat Recht,
Ravenscroft. Wir können sie nicht allein hier draußen lassen. Gehen Sie voran,
Caroline.«




Blake stieß einen unwahrscheinlich
obszönen Fluch aus, aber dann folgte er Caroline und James ohne eine weitere
abfällige Bemerkung.




Sie führte die beiden Männer zu
einer Seitentür, die fast von Sträuchern verdeckt wurde. Dann hockte sie sich
hin und legte sich den Finger an die Lippen, um ihnen zu bedeuten, leise zu
sein. Blake und James schauten verwundert und aufmerksam zu, wie sie sich
plötzlich aufrichtete und mit der Schulter gegen die Tür stieß. Man hörte, wie
ein Riegel aufging, und Caroline ließ die Tür aufschwingen.




»Wird der
Butler das nicht gehört haben?« fragte James.




Sie schüttelte verneinend den Kopf. »Sein
Zimmer liegt zu weit entfernt. Nur die Haushälterin bewohnt ein Zimmer auf
dieser Seite von Prewitt Hall, und sie ist furchtbar schwerhörig. Ich bin
hier schon oft hineinund wieder hinausgeschlichen. Nie hat jemand mich
erwischt.«




»Das hätten Sie uns früher sagen
sollen«, sagte Blake wieder.




»Sie hätten das nie richtig
hinbekommen. Sie müssen die Tür genau treffen. Es hat Wochen gedauert, bis ich
es richtig beherrscht habe.«




»Und was hatten Sie überhaupt nachts
hier draußen zu suchen?« verlangte er zu wissen.




»Ich vermag nicht zu erkennen, was
Sie das angeht.«




»Ihr Tun begann mich in dem Moment
etwas anzugehen, als Sie meine Gastfreundschaft angenommen haben.«




»Ich hätte Ihre Gastfreundschaft überhaupt
nicht in Anspruch nehmen müssen, hätten Sie mich nicht zuvor entführt!«




»Ich hätte Sie nicht entführt, wenn
Sie sich nicht nächtens hier in der Gegend herumgetrieben hätten, ohne einen
Gedanken an Ihre Sicherheit zu verschwenden.«




»Ich war hier in der Gegend
zweifelsohne sicherer aufgehoben als in Prewitt Hall, und das wissen Sie
selbst nur zu gut.«




»Sie wären noch nicht einmal in
einem Kloster sicher aufgehoben«, bemerkte er.




Caroline verdrehte die Augen. »Wenn
das hier nicht die lächerlichste ... Ach was. Wenn es Sie derart stört, dass
ich es nicht Ihnen überlassen habe, die Tür zu öffnen, dann mache ich sie
eben einfach wieder zu und Sie dürfen es gerne selbst versuchen.«




Er machte einen drohenden Schritt
nach vorne. »Wissen Sie, wenn ich Sie hier an Ort und Stelle erwürgen würde,
gäbe es kein Gericht im ganzen Land, das mich nicht von aller Schuld
freisprechen ...«




»Wenn ihr zwei Turteltäubchen
vielleicht einmal aufhören könntet, euch zu streiten«, mischte James sich
ein, »würde ich gerne das Zimmer durchsuchen, bevor Prewitt heimkehrt.«




Blake starrte Caroline derart erbost
an, so als wäre die Verzögerung allein ihre Schuld, was sie dazu veranlasste,
ihm zuzuzischen: »Vergessen Sie nicht, wenn es mich nicht gäbe ...«




»Wenn es Sie nicht gäbe«,
schleuderte er ihr entgegen, »wäre ich ein glücklicherer Mann.«




»Wir verschwenden unsere Zeit«,
erinnerte James sie. »Ihr beide könnt ruhig hier bleiben, wenn ihr euren Zank
nicht beilegen könnt, aber ich gehe jetzt dieses Zimmer suchen.«




»Ich gehe voran«, erklärte Caroline,
»weil ich den Weg kenne.«




»Sie gehen hinter mir«, widersprach
Blake, »und sagen mir, während wir gehen, wo es langgeht.«




»Oh, um der Liebe Petri willen«,
brach es schließlich erbittert aus James hervor, und sein
gesamter Körper verriet, dass er am Ende seiner Geduld angekommen war. »Ich gehe
voran, und wenn das nur dem einen Zweck dient, dass ihr beide endlich ruhig
seid. Caroline, Sie gehen direkt hinter mir und sagen mir den Weg. Blake, du
schützt ihren Rücken.«




Das Trio machte sich schließlich in
das Innere des Hauses auf, seltsamerweise ohne ein weiteres Wort mit Ausnahme
von Carolines geflüsterten Anweisungen. Bald schon befanden sie sich an der
Tür zu dem verbotenen Zimmer. James zog ein merkwürdiges flaches Werkzeug aus
seiner Tasche und schob es in das Schloss.




»Wird das damit gehen?« erkundigte
sich Caroline mit gesenkter Stimme bei Blake.




Er nickte knapp. »Riverdale ist der
Beste. Er kann ein Schloss schneller öffnen als jeder andere. Hier, schauen Sie
zu. Noch drei Sekunden. Eins, zwei ...«




Klick. Die Tür schwang auf.




»Drei«, verkündete James mit einem
selbstzufriedenen Lächeln.




»Gut gemacht«, lobte Caroline.




Er lächelte sie an. »Weder Frauen
noch Schlösser können mir widerstehen.«




Blake stieß etwas Unverständliches
aus und trat an ihnen vorbei ins Zimmer. »Sie«, sagte er, drehte sich um und
deutete auf Caroline, »fassen nichts an.«




»Möchten Sie vielleicht, dass ich
Ihnen mitteile, was Oliver Prewitt mir ebenfalls verboten hat zu berühren?«
erkundigte sich Caroline mit aufgesetzter Freundlichkeit.




»Ich habe keine Zeit für Spielchen,
Miss Trent.«




»Ich würde es mir nicht im Traum
einfallen lassen, Ihre kostbare Zeit zu verschwenden.«




Blake wandte sich an James. »Ich
werde sie umbringen.«




»Und ich bringe dich um«,
erwiderte James. »Oder besser noch, euch beide.« Er ging an ihnen vorbei und
steuerte geradewegs auf den Schreibtisch zu. »Blake, du siehst dir die Regale
an. Und Sie, Caroline, ... nun, ich weiß nicht, was Sie tun könnten, aber
bitte, schreien Sie Blake nicht an.«




Blake grinste.




»Er hat mich aber zuerst angeschrien«,
verteidigte sich Caroline und war sich der Tatsache nur zu bewusst, dass sie
sich kindisch aufführte.




James schüttelte den Kopf und machte
sich daran, die Schubladen zu inspizieren. Sorgfältig öffnete er ein Schloss nach dem anderen, zog die Schubladen
auf und untersuchte deren Inhalt, bevor er alles wieder so hinlegte, dass
Prewitt nicht bemerken würde, dass jemand sie durchsucht hatte.




Nach ungefähr einer Minute bekam
Caroline Mitleid mit ihm und sagte: »Vielleicht sollten Sie sich auf die
unterste Schublade links konzentrieren.«




Er sah interessiert zu ihr auf.




Sie zuckte die Schultern und legte
gleichzeitig dabei den Kopf schief. »Wegen der hat sich Oliver immer am unvernünftigsten aufgeführt. Einmal hat er Farnsworth fast den Kopf abgerissen, nur
weil der es gewagt hatte, das Schloss zu polieren.«




»Hätten Sie ihm das nicht sagen
können, bevor er all die anderen Schubladen durchgesehen hatte?« erkundigte
sich Blake verärgert.




»Ich habe es doch versucht«,
erwiderte sie. »Und Sie haben mir daraufhin angedroht, mich umzubringen.«




James beachtete ihr Gezänk nicht
weiter und öffnete geschickt das Schloss unten links. Die Schublade glitt auf
und gab den Blick frei auf mehrere Aktendeckel, die jeweils mit einem Datum
versehen waren.




»Was ist das?« fragte Blake.




James ließ einen leisen Pfiff hören.
»Prewitts Fahrkarte zum Galgen.«




Blake und Caroline drängten sich um
ihn, um selbst zu sehen. Es gab vielleicht drei Dutzend Aktendeckel, jeder mit
einem Datum beschriftet. James hatte einen davon auf den Schreibtisch gelegt
und ging den Inhalt aufmerksam durch.




»Was steht da?« erkundigte sich
Caroline.




»Es ist eine Aufstellung von
Prewitts gesetzeswidrigen Aktivitäten«, antwortete Blake. »Verflucht dumm von
ihm, alles aufzuschreiben.«




»Oliver Prewitt ist ein grässlich
ordentlicher, penibler Mensch«, sagte sie. »Wann immer er eine Art Plan fasst,
schreibt er ihn auf und hält sich dann peinlich genau daran.«




James deutete auf einen Abschnitt,
der mit den Initialen CDL begann. »Damit müsste Carlotta De Leon gemeint sein«,
flüsterte er. »Aber wer könnte das hier sein?«




Caroline folgte seinem Finger mit
den Augen zu den Initialen MCD. »Miles Dudley«, erwiderte sie.




Die beiden Männer drehten sich zu
ihr herum. »Wer?« fragten sie gleichzeitig.




»Miles Dudley, könnte ich mir
vorstellen«, wiederholte sie. »Ich kenne seinen zweiten
Vornamen nicht, aber er ist der einzige MD, der mir einfällt. Er ist einer von
Oliver Prewitts engsten Freunden. Sie kennen einander schon seit Jahren.«




Blake und James sahen sich an.




»Ich finde ihn abscheulich«, fuhr
Caroline fort. »Er sabberte die ganze Zeit den Hausmädchen hinterher. Und
mir. Ich bemühte mich immer darum, nicht da zu sein, wenn er herkam.«




Blake wandte sich an den Marquis. »Gibt
es dort auch genug Beweismaterial gegen Dudley, um ihn festzunehmen?«




»Das wäre gewiss möglich«,
antwortete James, »wenn wir uns sicher sein könnten, dass sich hinter MCD
wirklich Miles Dudley verbirgt. Man kann Leute nicht einfach aufgrund der
Anfangsbuchstaben ihres Namens ins Gefängnis werfen.«




»Wenn Sie Oliver Prewitt festnehmen«,
sagte Caroline, »dann bin ich sicher, dass er Mr. Dudley belasten wird. Sie
sind zwar gut befreundet, aber ich bezweifle, dass Oliver Prewitts Loyalität
dem Druck solcher Umstände standhalten würde. Wenn es hart auf hart kommt,
dann ist Oliver Prewitt vor allem sich selbst der Nächste.«




»Das ist ein Risiko, das einzugehen
ich nicht bereit bin«, entgegnete Blake grimmig. »Ich werde keine Ruhe haben,
bis nicht beide Verräter im Gefängnis oder hingerichtet sind. Wir müssen sie
auf frischer Tat erwischen.«




»Gibt es eine Möglichkeit,
herauszufinden, für wann Oliver Prewitt seinen nächsten Schmuggel plant?«
fragte Caroline.




»Nicht«, erwiderte James und
blätterte rasch die Aktendeckel durch, »wenn er nicht wirklich dumm ist.«




Caroline beugte sich vor. »Was ist
hiermit?« warf sie ein und hielt einen fast leeren Aktendeckel hoch, auf dem
31-7-14 stand.




Blake riss ihn ihr fast aus der Hand
und ging den Inhalt hastig durch. »Was für ein Dummkopf.«




»Ich will mit Ihnen bestimmt nicht
über die Dummheit meines Vormundes streiten«, bemerkte Caroline, »aber ich muss
doch festhalten, dass er nicht damit gerechnet hat, man könnte seinen
Schreibtisch durchsuchen.«




»Man sollte solche Sachen niemals
irgendwo aufschreiben«, lautete Blakes Antwort.




»Himmel, Ravenscroft«, sagte James
und zog spöttisch eine Augenbraue in die Höhe, »mit
Überlegungen wie diesen müsstest du doch einen ausgezeichneten Verbrecher
abgeben.«




Blake war so in das Studium der
Papiere versunken, dass er sich noch nicht einmal die Mühe machte, seinem
Freund einen finsteren Blick zuzuwerfen. »Prewitt plant etwas ganz Großes. Wie
es aussieht, größer als alles, was er zuvor getan hat. Er erwähnt CDL und MCD
und den, Rest'. Außerdem steht hier eine ziemlich große Geldsumme.«




Caroline spähte über seinen Arm auf
die Zahl unten auf dem Blatt. »O mein Gott«, hauchte sie. »Mit so viel Geld,
was will er dann noch mit meiner Erbschaft?«




»Es gibt leider allzu viele
Menschen, die meinen, man könnte nie genug davon haben«, bemerkte Blake ätzend.




James räusperte sich. »Ich glaube,
wir sollten am besten bis zum Letzten des Monats abwarten, und schlagen dann
zu, wenn wir sie alle zusammen zu fassen bekommen. Wir beseitigen den ganzen
Ring mit einem einzigen, sauber geführten Schlag.«




»Das hört sich nach einem guten Plan
an«, pflichtete Caroline ihm bei. »Auch wenn wir noch drei Wochen warten
müssen.«




Blake drehte sich mit wütender Miene
zu ihr herum. »Sie werden sich da heraushalten.«




»Ach ja?« entgegnete sie, die Hände
in die Hüften gestemmt. »Wenn es mich nicht gäbe, hätten Sie nicht den
blassesten Schimmer, dass er an diesem Mittwoch überhaupt etwas plant!« Sie
blinzelte überrascht, durch einen Gedanken abgelenkt. »Mir fällt gerade ein
... glauben Sie, er hat gar nicht alle diese Mittwochabende beim Kartenspiel
verbracht? Ich frage mich, ob er regelmäßig schmuggelt. Am Ende gar jeden
Mittwoch.«




Sie ging die Aktendeckel der Reihe
nach durch und addierte und subtrahierte im Geiste von den aufgeführten Daten immer sieben. »Sehen Sie nur! Alle sind vom selben Wochentag.«




»Ich bezweifle, dass er jeden
Mittwoch schmuggelt«, mutmaßte James, »aber es ist eine ausgezeichnete
Ausrede für die Abende, an denen er sich an gesetzeswidrigen Aktivitäten
beteiligt. Mit wem spielt er denn Karten?«




»Zum einen wäre da Miles Dudley.«




Blake schüttelte den Kopf. »Der
ganze verdammte Kartenspielerkreis ist vermutlich darin verwickelt. Wer noch?«




»Bernard Leeson. Er ist der Arzt
hier in der Gegend.«




»Das passt«, murmelte Blake. »Ich
hasse diese Blutsauger.«




»Und Francis Badeley«, beendete sie
ihre Aufzählung, »der Richter.«




»Ich würde vorschlagen, dass wir uns
dann besser nicht im Vorfeld an ihn um Hilfe bei der Ausstellung der nötigen
Papiere für unsere geplanten Festnahmen wenden«, bemerkte James.




»Er wird wahrscheinlich selbst
festgenommen werden«, erwiderte Blake. »Wir werden Leute aus London herbeirufen
müssen.«




James nickte. »Moreton wird
allerdings stichhaltige Beweise sehen wollen, bevor er seine Männer in so
großer Zahl aufmarschieren lässt. Wir werden diese Akten mitnehmen müssen.«




»An Ihrer Stelle würde ich nicht
alle mitnehmen«, warf Caroline ein. »Oliver Prewitt kommt beinahe täglich in
diesen Raum. Es wird ihm sicherlich nicht entgehen, wenn seine Akten auf
einmal nicht mehr da sind.«




»Langsam werden Sie hierin richtig
gut«, antwortete James schmunzelnd. »Sind Sie sicher, dass Sie sich nicht
doch auch vom Kriegsministerium verpflichten lassen wollen?«




»Sie wird auf keinen Fall für das
Ministerium arbeiten«, knurrte Blake. Caroline hatte das unbestimmte Gefühl,
dass er diese Feststellung gebrüllt hätte, wären sie nicht gerade dabei,
Oliver Prewitts Arbeitszimmer einen heimlichen Besuch abzustatten.




»Wir nehmen nur ein paar«, entschied
James, ohne Blakes Einwurf Beachtung zu schenken. »Aber dies hier können
wir unmöglich entwenden.« Er hielt die Akte mit der geplanten Operation hoch. »Das
wird er demnächst sicher bald noch einmal durchsehen wollen.«




»Besorg Caroline ein Blatt Papier«,
warf Blake hämisch ein. »Sicher wird sie uns nur zu gerne die Informationen
abschreiben. Schließlich hat sie eine so wunderschöne Handschrift.«




»Ich weiß aber nicht, wo mein
Vormund hier Papierbögen aufbewahrt«, antwortete sie, ohne auf seine
höhnische Bemerkung einzugehen. »Er hat mir so gut wie nie erlaubt, dieses
Zimmer zu betreten. Nicht weit von hier, in einem anderen Raum, gibt es
allerdings welches und Feder und Tinte dazu.«




»Gute Idee«, sagte James. »Je
weniger wir hier in diesem Zimmer durcheinander bringen, desto geringer ist die
Chance, dass Prewitt etwas davon bemerkt. Caroline, gehen Sie und holen Sie
Papier und Tinte.«




»Wird gemacht.« Sie salutierte zum
Spaß und eilte aus der Tür.




Doch Blake war ihr dicht auf den
Fersen. »Sie werden nicht alleine gehen«, zischte er ihr zu. »Langsam.«




Caroline hörte nicht auf ihn und
verlangsamte ihre Schritte kein bisschen. Schließlich bezweifelte sie nicht,
dass er ihr ohnehin in den Empfangssalon folgen würde. Es war der Raum, in dem
sie Besucherinnen aus der Nachbarschaft empfangen hatte. Nicht, dass häufig
jemand vorbeigeschaut hätte, dennoch hatte sie dort Papier, Tinte und Feder
aufbewahrt, für den Fall, dass jemand etwas notieren wollte.




Aber gerade als sie das Zimmer
betreten wollte, hörte sie von der Eingangstür ein Geräusch. Ein Geräusch, das
sich verdächtig nach einem Schlüssel anhörte, der im Schloss herumgedreht
wurde. Sie drehte sich zu Blake um und zischte: »Das ist mein Vormund!«




Er verschwendete keine Zeit mit
überflüssigen Worten. Bevor Caroline überhaupt wusste, wie ihr geschah, war sie
schon in den Salon geschoben worden und versteckte sich hinter dem Sofa auf dem
Boden. Ihr Herz schlug so laut, es verwunderte sie, dass es nicht genug Lärm
machte, den gesamten Haushalt aufzuwecken. »Was ist mit James?« flüsterte sie.




Blake legte ihr seinen Finger auf
den Mund. »Er weiß sich zu helfen. Jetzt aber leise, er kommt ins Haus.«




Caroline biss die Zähne zusammen,
damit sie nicht vor Angst aufschrie, während sie auf das Geräusch von Oliver
Prewitts Absätzen im Flur draußen lauschte. Was, wenn James ihn nicht
heimkommen gehört hat? Was, wenn James ihn zwar gehört hatte, sich aber nicht
rechtzeitig verstecken konnte? Was, wenn er sich zwar rechtzeitig verstecken
konnte, aber vergessen hatte, die Tür wieder zu schließen?




In ihrem Kopf überschlugen sich die
Gedanken, während sie sich alle möglichen Katastrophen ausmalte.




Aber Olivers Schritte waren nicht
länger vom Flur her zu hören, sondern kamen immer näher. Zu ihr! Caroline
unterdrückte ein Keuchen und stieß Blake ihren Ellbogen warnend in die
Rippen. Nichts außer einem weiteren Versteifen seiner ohnehin schon angespannten
Haltung verriet, dass er es bemerkt hatte.




Caroline sah zur Seite auf ein
Beistelltischchen, und ihr Blick fiel auf eine Brandy-Karaffe. Oliver nahm
abends gerne ein Glas mit auf sein Zimmer. Wenn er sich beim Einschenken
nicht umsah, würde er sie nicht entdecken, aber wenn er es doch tat .. .




Voller Furcht zerrte sie an Blakes
Ärmel. Fest.




Er rührte sich nicht.




Heftig gestikulierend stieß sie ihm
den Finger in die Brust, dann zeigte sie auf die Karaffe.




»Was?« formte Blake schließlich
lautlos mit den Lippen.




»Der Brandy«, antwortete sie ebenso
und zeigte wild mit dem Finger auf die Karaffe.




Blakes Augen weiteten sich, und er
sah sich rasch im Zimmer um, auf der Suche nach einem anderen Versteck. Im
Zimmer war das Licht nur gedämpft, so dass man nicht viel erkennen konnte.




Caroline dagegen war im Vorteil, da
sie den Raum wie ihre Westentasche kannte. Sie deutete mit dem Kopf zur Seite,
bedeutete Blake, ihr zu folgen und kroch hinter ein anderes Sofa, während sie
ihrem Schöpfer die ganze Zeit über dankte, dass ihr Vormund es für angebracht
gehalten hatte, hier den Fußboden mit einem Teppich auszulegen, denn sonst
hätte man jede ihrer Bewegungen gehört, und sie wären verloren gewesen.




In dem Augenblick betrat Oliver
Prewitt den Raum und goss sich ein Glas Brandy ein. Wenige Sekunden später
hörte sie, wie er sein Glas auf den Tisch zurückstellte, gefolgt von dem
Geräusch, wie mehr Brandy eingegossen wurde. Caroline biss sich verwundert
auf die Lippen. Es war für ihren Vormund sehr ungewöhnlich, mehr als ein Glas
Brandy zu trinken, bevor er zu Bett ging.




Aber Oliver Prewitt musste einen
schweren Abend hinter sich haben, denn er seufzte: »O Himmel. Was für eine
Katastrophe!«




Und dann, Schrecken über Schrecken,
ließ er sich auf das Sofa fallen, hinter dem sie sich versteckten, und legte
seine Füße auf das Tischchen.




Caroline erstarrte. Oder ich würde
es, dachte sie zusammenhanglos, wenn ich nicht vor Furcht ohnehin schon wie
gelähmt wäre.




Es gab keinen Zweifel: Sie saßen in
der Falle.






12. KAPITEL



Pal/li/a/tiv (Substantiv). Ein Mittel, das Beschwerden lindert,
aber deren Ursache nicht abstellt. Linderungsmittel.




Ein Kuss, das habe ich gelernt, ist ein schwaches Palliativ,
wenn einem das Herz bricht.




Aus dem persönlichen Wörterbuch von Caroline Trent




Blake verschloss Caroline mit seiner Hand
den Mund. Er wusste, wie man lautlos verharrte; er hatte jahrelange Erfahrung
darin, sich vollkommen still zu verhalten. Aber der Himmel wusste, was Caroline
tun würde. Das verrückte Frauenzimmer konnte jeden Augenblick zu niesen
anfangen. Oder Schluckauf bekommen. Oder zu zappeln beginnen.




Sie bedachte ihn über seine Hand
hinweg mit bösen Blicken. Ja, dachte Blake, sie gehört ganz bestimmt zu den
Zapplern. Vorsichtig legte er ihr seine andere Hand auf den Oberarm und hielt
sie fest, entschlossen, sie daran zu hindern, unruhig hin und her zu rutschen.
Es kümmerte ihn nicht, ob sie von seinem Griff blaue Flecke bekam; man konnte
nicht wissen, was Prewitt sich einfallen lassen würde, wenn er sein
eigensinniges Mündel entdeckte, wie es sich hinter einem Sofa im Empfangssalon
versteckte. Schließlich hatte Caroline, als sie weggelaufen war, ihr Vermögen
unwiederbringlich seinem Zugriff entzogen.




Prewitt gähnte und stand auf, und
einen Augenblick lang beschleunigte sich Blakes Herzschlag hoffnungsfroh. Aber der verflixte Kerl ging nur zu dem
Beistelltischchen und goss sich einen weiteren Brandy ein.




Blake schaute zu Caroline. Hatte sie
nicht einmal behauptet, Prewitt spräche niemals alkoholischen Getränken im
Übermaß zu? Sie zuckte die Schultern, ganz offensichtlich ebenso ratlos wie er,
was ihr Vormund da trieb.




Prewitt ließ sich laut schnaufend
auf das Sofa zurücksinken, dann stieß er aus: »Gottverfluchtes Gör!«




Caroline riss die Augen weit auf.




Blake deutete auf sie und formte mit
den Lippen: »Sie?«




Sie hob die Schultern und blinzelte
erstaunt.




Blake schloss für einen Moment die
Augen und versuchte herauszufinden, wen Prewitt damit gemeint haben konnte. Es
konnte Caroline sein; es konnte aber auch genauso gut Carlotta De Leon sein.




»Wo steckt sie nur?« hörte er
Prewitt fragen, gefolgt von einem hörbaren Schlucken, was nur heißen konnte,
dass er von seinem Brandy trank.




Caroline deutete auf sich, und Blake
spürte, wie ihr Mund unter seiner Hand das Wort: »Ich?« formte. Er antwortete
jedoch nicht. Er war in Gedanken zu sehr mit Prewitt beschäftigt. Wenn der
verräterische Bastard sie beide jetzt hier entdeckte, wäre ihre ganze Arbeit
umsonst und ihr Auftrag ruiniert. Nun, vielleicht nicht ganz. Blake war sich
sicher, dass er und James Prewitt noch diese Nacht festnehmen konnten, wenn
sich die Notwendigkeit ergab, aber das könnte bedeuten, dass seine
Mitverschwörer ungeschoren davonkämen. Besser wäre es, geduldig die nächsten
drei Wochen abzuwarten. Dann könnte dieser Spionagering ein für alle Mal
beseitigt werden.




Dann endlich, als Blake schon
spürte, wie seine Füße unter ihm einzuschlafen begannen, stellte Prewitt sein
Glas klirrend auf dem Tischchen ab und verließ das Zimmer. Blake zählte bis
zehn, bevor er seine Hand von Carolines Mund nahm und erleichtert aufseufzte.




Sie seufzte auch, aber nur kurz,
dann erkundigte sie sich: »Glauben Sie, er hat von mir gesprochen?«




»Ich habe keine Ahnung«, entgegnete
Blake aufrichtig. »Es würde mich aber nicht überraschen, wenn es so wäre.«




»Denken Sie, dass er James entdeckt
hat?«




Er schüttelte den Kopf. »Wenn ja,
hätten wir bestimmt etwas, einen Aufruhr in irgendeiner Form gehört. Was aber nicht heißt, dass wir jetzt schon in
Sicherheit sind. Himmel, gerade jetzt könnte Prewitt gemächlich den Flur
hinunterschlendern und dann sein Arbeitszimmer betreten.«




»Was sollen
wir jetzt tun?«




»Wir warten.«




»Worauf?«




Er wandte abrupt den Kopf und sah
sie an. »Sie stellen eine Menge Fragen.«




»Das ist die einzige Möglichkeit,
etwas Nützliches zu erfahren.«




»Wir warten«, erklärte Blake mit
einem ungeduldigen Luftholen, »bis wir von Riverdale ein Zeichen erhalten.«




»Was ist
aber, wenn er auf ein Zeichen von uns wartet?«




»Das tut er
nicht.«




»Wie können
Sie da nur so sicher sein?«




»Riverdale und ich haben sieben
Jahre lang zusammengearbeitet. Ich kenne seine Vorgehensweise.«




»Ich vermag wirklich nicht zu
erkennen, wie Sie dieses besondere Szenario haben voraussehen können und sich
darauf einstellen konnten.«




Er bedachte sie mit einem derart
verärgerten Blick, dass sie beschloss, lieber den Mund zu halten. Aber nicht
ohne zuvor die Augen zu verdrehen.




Blake schenkte ihr mehrere Minuten
lang keine Beachtung, was nicht leicht war. Das bloße Geräusch ihres Atmens
erregte ihn. Seine Reaktion war vollkommen unpassend unter den gegebenen
Umständen, und noch dazu eine, die er nie zuvor gehabt hatte, auch nicht bei
Marabelle. Unglücklicherweise schien es nichts zu geben, das er dagegen tun
konnte, was seine Laune noch weiter verschlechterte.




Dann bewegte sie sich, und ihr Arm
stieß aus Versehen gegen seine Hüfte, und .. .




Blake verbot sich, diesen Gedanken
weiterzuspinnen. Entschlossen nahm er ihre Hand und stand auf. »Lassen Sie uns
gehen.«




Caroline schaute sich verwirrt um. »Haben
wir irgendeine Art Zeichen vom Marquis erhalten?«




»Nein, aber
es ist mittlerweile genug Zeit verstrichen.«




»Sie haben doch
eben noch gesagt ...«




»Wenn Sie an dieser Mission
beteiligt werden wollen«, zischte er, »dann müssen Sie zunächst einmal lernen,
Anweisungen entgegenzunehmen und zu befolgen. Ohne lange zu fragen.«




Sie zog die Augenbrauen hoch. »Ich
bin so froh, dass Sie sich entschieden haben, mich teilhaben zu lassen.«




Wenn Blake ihr in diesem Moment die
Zunge hätte herausreißen können, dann hätte er es getan. Oder wenigstens den
Versuch unternommen. »Folgen Sie mir«, befahl er barsch.




Caroline salutierte und folgte ihm
auf Zehenspitzen zur Tür. Blake verdiente seiner Ansicht nach eine Medaille dafür, dass er sie nicht einfach beim Kragen packte und aus dem Fenster warf. Er
würde auf jeden Fall für das alles hier irgendeine Art von Wiedergutmachung vom
Kriegsministerium verlangen. Und wenn sie ihm kein Geld geben konnten, dann
wollte er wenigstens irgendeinen netten Besitz erhalten, der an die Krone
zurückgefallen war.




Sicherlich verdiente er eine kleine
Belohnung für diese Mission. Es mochte zwar Spaß machen, Caroline zu küssen,
aber bei der Arbeit war sie ein schreckliches Ärgernis.




Er kam an der offenen Tür an und
bedeutete ihr, hinter ihm zu bleiben. Die Hand an seiner Waffe, spähte er in
die Eingangshalle, vergewisserte sich, dass sie leer war, und trat aus dem
Empfangssalon. Caroline folgte, ohne auf ein Wort von ihm zu warten, wie er es
gewusst hatte. Dieses Mädchen bedurfte keiner Aufforderung, sich in Gefahr zu
begeben.




Sie war viel zu eigensinnig, zu
sorglos. Und das weckte Erinnerungen in ihm.




Marabelle.




Blake schloss für einen
Sekundenbruchteil gequält die Augen und versuchte seine verstorbene Verlobte
aus seinen Gedanken zu verbannen. Sie mochte in seinem Herzen leben, aber
hier, in dieser Nacht und in Prewitt Hall, hatte sie nichts verloren. Nicht,
wenn er sie alle drei heil hier herausbringen wollte.




Die Erinnerung an Marabelle jedoch
wurde rasch verdrängt durch Carolines unablässiges Zerren an seinem Ärmel. »Was
ist jetzt schon wieder?« erkundigte er sich scharf.




»Sollten wir nicht wenigstens Papier
und Tinte mitnehmen? Deswegen sind wir schließlich überhaupt hergekommen,
oder?«




Blake spreizte die Hände, mühsam um
Beherrschung ringend, und sagte langsam und deutlich: »Ja. Ja, das wäre
sicher eine gute Idee.«




Sie eilte ins Zimmer zurück und
holte die benötigten Gegenstände, während er lautlos vor sich hinfluchte. Er
wurde langsam weich und schwach. Es war
etwas völlig Ungewöhnliches für ihn, etwas so Alltägliches wie Federkiel und
Tinte zu vergessen. Mehr als alles andere wünschte er sich, nichts mehr mit dem
Kriegsministerium zu tun zu haben, nichts mehr mit Gefahr und Intrigen. Er
wollte ein Leben leben, in dem er sich nicht darum sorgen musste, dass seine
Freunde getötet werden könnten, in dem er tun und lassen konnte, was er wollte,
lesen, spät aufstehen, seine Hunde trainieren und ...




»Ich habe alles, was wir brauchen«,
erklärte Caroline atemlos, seine Gedanken unterbrechend.




Er nickte, und sie gingen in die
Halle. Als sie die Tür zum Arbeitszimmer erreichten, klopfte Blake insgesamt
siebenmal leise an das Holz, mühelos den vertrauten Rhythmus findend, den
er und James schon vor Jahren entwickelt hatten, als sie noch Schuljungen in
Eton waren.




Die Tür öffnete sich geräuschlos
einen winzigen Spalt breit, und Blake stieß sie weit genug auf, so dass er und
Caroline hindurchschlüpfen konnten. James stand, den Rücken an die Wand
gepresst, den Finger am Abzug seiner Pistole. Er atmete hörbar erleichtert auf,
als er sah, dass es nur Caroline und Blake waren, die den Raum betraten.




»Hast du das Klopfen nicht erkannt?«
fragte Blake.




James nickte knapp. »Man kann nicht
vorsichtig genug sein.«




»Ganz meine Meinung«, pflichtete ihm
Caroline bei. All dieses Spionieren schlug ihr allmählich auf den Magen. Gewiss, es war aufregend, ohne Frage, aber nichts, was sie regelmäßig tun wollte.
Sie hatte keine Ahnung, wie diese beiden Männer das so lange ausgehalten
hatten, ohne ihr Nervenkostüm völlig zu zerstören.




Sie wandte sich zu James um. »Ist
Oliver hier hereingekommen?«




Er schüttelte den Kopf. »Aber ich
habe ihn in der Eingangshalle gehört.«




»Seinetwegen mussten wir uns ein
paar Minuten im östlichen Empfangssalon verstecken.« Ihr schauderte. »Es war
grässlich.«




Blake warf ihr einen seltsam
abschätzenden Blick zu.




»Ich habe Papier, Federkiele und
Tinte gebracht«, fuhr Caroline fort und legte die genannten Utensilien auf den
Schreibtisch ihres Vormundes. »Sollen wir die Dokumente jetzt kopieren? Ich
würde gerne recht schnell wieder aufbrechen. Eigentlich hatte ich vorgehabt,
nie wieder so viel Zeit in Prewitt Hall zu verbringen.«




In dem Aktendeckel waren nur drei
Seiten, und so nahmen sie eine Seite nach der anderen und übertrugen sie hastig
auf ein leeres Blatt Papier. Die Ergebnisse waren nicht immer ordentlich, und
mehr als ein Tintenklecks zierte nachher die Abschriften, aber alles war
lesbar, und darauf kam es ja schließlich an.




Danach legte James den Aktendeckel
sorgfältig in die Schublade zurück und schloss sie wieder ab.




»Ist der Raum so, wie er war, als
wir ihn betreten haben?« fragte Blake.




James nickte. »Ich habe alles wieder
in Ordnung gebracht, während ihr fort wart.«




»Ausgezeichnet. Dann lass uns
verschwinden.«




Caroline wandte sich an den Marquis.
»Haben Sie daran gedacht, eine ältere Akte als Beweismittel mitzunehmen?«




»Ich bin davon überzeugt, dass er
sehr gut selbst weiß, was er zu tun hat«, erklärte Blake kurz angebunden. Dann
drehte er sich zu James um und erkundigte sich: »Hast du?«




»Gütiger Himmel!« sagte James in
angewidertem Tonfall. »Ihr beide seid schlimmer als zwei Kleinkinder. Ja,
natürlich habe ich die Akte. Wenn ihr beide nicht endlich zu streiten aufhört,
dann sperre ich euch hier ein und überlasse euch Prewitt und dem
Scharfschützen-Butler.«




Caroline vergaß vor Verwunderung über
diesen Temperamentsausbruch des sonst so gelassenen Marquis, den Mund zu
schließen. Dann musterte sie verstohlen Blake und bemerkte, dass auch er
ziemlich überrascht wirkte – und vielleicht sogar ein wenig verlegen.




James bedachte sie beide mit einem
finsteren Blick, bevor er Caroline ansah und sich erkundigte: »Wie zum Teufel
kommen wir hier wieder heraus?«




»Wir können aus dem gleichen Grund
nicht zum Fenster hinaus, aus dem wir nicht durchs Fenster hereinkommen
konnten. Wenn Farnsworth immer noch wach ist, würde er uns bestimmt hören. Aber
wir können denselben Weg nehmen, auf dem wir ins Haus gekommen sind.«




»Wird es morgen verdächtig
erscheinen, wenn die Tür unverschlossen ist?« fragte Blake.




Caroline schüttelte den Kopf. »Ich
weiß, wie man die Tür schließen muss, so dass der Riegel von selbst einrastet.
Niemand wird etwas merken.«




»Gut«, erwiderte James. »Dann lasst
uns gehen.«




Das Trio schlich auf leisen Sohlen
hinaus; sie warteten kurz vor dem Arbeitszimmer, so dass James die Tür wieder abschließen
konnte, und standen schließlich wenig später im Innenhof. Nach ein paar Minuten
erreichten sie die Stelle, an der die Männer ihre Pferde festgebunden hatten.




»Mein Pferd ist dort drüben«, sagte
Caroline und deutete auf eine kleine Baumgruppe auf der anderen Seite des
Parks.




»Vermutlich sprechen Sie von meinem
Pferd«, berichtigte Blake sie barsch, »das Sie sich bequemerweise geborgt
haben.«




Sie schnaubte. »Ich bitte vielmals
um Verzeihung, dass ich mich ungeschickt ausgedrückt habe, Mr. Ravenscroft. Ich
...«




Doch was auch immer sie sagen wollte – und Caroline wusste selbst noch nicht ganz genau, was das war –, ging in
James' Flüchen unter. Bevor sie oder Blake auch nur ein weiteres Wort sagen
konnten, hatte er sie beide Schwachköpfe, hirnlose Dickschädel, Idioten und
noch etwas anderes genannt, das Caroline nicht richtig verstanden hatte. Sie
war jedoch ziemlich sicher, dass es ebenfalls eine Beleidigung gewesen war.
Und dann, ehe sie die Gelegenheit hatten, etwas darauf zu erwidern, hatte sich
James schon in den Sattel geschwungen und galoppierte davon.




Caroline blinzelte überrascht und
wandte sich zu Blake um. »Er ist ziemlich wütend auf uns, oder?«




Blakes Antwort bestand darin, sie
auf sein Pferd zu heben und hinter ihr aufzusitzen. Sie hielten sich im
Schatten der Bäume, bis sie an die Stelle kamen, wo Caroline ihre Stute
angebunden hatte. Bald schon saß Caroline wieder auf ihrem eigenen Pferd.




»Folgen Sie mir«, forderte Blake sie
auf, bevor er davongaloppierte.




Ungefähr eine Stunde später schritt Caroline hinter
Blake durch die Eingangstür von Seacrest Manor. Sie war müde und zerschlagen
und wünschte sich nichts mehr, als in ihr Bett zu kriechen, aber ehe sie noch
zur Treppe gehen konnte, nahm Blake sie beim Ellbogen und führte sie in sein
Arbeitszimmer.




Oder vielleicht wäre schob sie
vor sich her eine passendere Beschreibung gewesen.




»Kann das nicht bis morgen warten?«
erkundigte sich Caroline gähnend.




»Nein.«




»Ich bin todmüde.




Keine Antwort.




Caroline entschied sich, eine andere
Taktik anzuwenden. »Was, glauben Sie, ist dem Marquis zugestoßen?«




»Das ist mir völlig gleichgültig!«




Sie blinzelte. Wie seltsam. Dann
gähnte sie erneut, machtlos, es zu unterdrücken. »Haben Sie vor, mich
auszuschelten?« fragte sie. »Wenn das nämlich Ihre Absicht ist, dann möchte
ich Sie warnen, dass ich der Sache heute Abend wirklich nicht gewachsen bin und
...«




»Sie sind der Sache nicht gewachsen?!«
schrie er beinahe.




Sie schüttelte bloß den Kopf und
strebte zur Tür. Es war völlig sinnlos, mit ihm vernünftig reden zu wollen,
wenn er in dieser Stimmung war. »Ich sehe Sie dann morgen früh. Ich bin sicher,
dass das, was Sie derart aufgebracht hat, sich bis dahin nicht in Luft
aufgelöst hat.«




Blake bekam eine Hand voll vom Stoff
ihres Rockes zu fassen und riss sie zurück in die Mitte des Zimmers. »Sie gehen
nirgendwohin«, knurrte er.




»Wie bitte?«




»Was zum Teufel haben Sie sich
eigentlich heute Nacht gedacht?«




»Ihr Leben zu retten?« erkundigte
sie sich spöttisch.




»Machen Sie keine Scherze.«




»Das tue ich auch nicht. Ich habe
Ihr Leben gerettet. Und, nebenbei gesagt, ich kann mich nicht erinnern, auch
nur ein Wort des Dankes gehört zu haben.«




Er murmelte irgendetwas, dann sagte
er laut: »Sie haben mein Leben nicht gerettet. Sie haben lediglich Ihr eigenes
in Gefahr gebracht.«




»Dem letzten Satz will ich nicht
widersprechen, aber ich habe heute Nacht ganz bestimmt Ihr Leben gerettet. Wenn
ich nicht so schnell wie möglich nach Prewitt Hall geritten wäre, um Sie wegen
Farnsworth und seines Zehnuhrtees zu warnen, hätte er Sie mit Sicherheit
erschossen.«




»Das ist im besten Falle strittig,
Caroline.«




»Natürlich ist es das«, erwiderte
sie mit einem abfälligen Schnauben. »Ich habe Ihr erbärmliches Leben
gerettet, und Farnsworth hat nie die Gelegenheit erhalten, auf Sie zu schießen.«




Er starrte sie lange und unverwandt
an. »Ich werde das hier nur ein einziges Mal sagen. Sie haben nichts mit unserem Auftrag, Ihren früheren Vormund der Gerechtigkeit zu überführen, zu tun und
werden sich auch nicht in unsere Arbeit einmischen.«




Caroline blieb still.




Nach einem Moment verlor Blake die
Geduld mit ihr und dem Ausbleiben irgendeiner Erwiderung. »Nun? Haben Sie
darauf nichts zu sagen?« wollte er wissen.




»Doch, aber meine Antwort würde
Ihnen nicht gefallen.«




»Verflucht, Caroline!« explodierte
er. »Verschwenden Sie eigentlich nie einen Gedanken an Ihre eigene Sicherheit?«




»Natürlich. Glauben Sie, es hat mir Spaß
gemacht, meinen Hals heute Abend für Sie zu riskieren? Ich hätte getötet
werden können. Oder schlimmer noch, Sie hätten getötet werden können. Oder
Oliver Prewitt hätte mich ertappen, festhalten und zwingen können, Percy zu
heiraten.« Ihr schauderte. »Gütiger Himmel, wegen dieser letzten Vorstellung
werde ich vermutlich noch wochenlang Albträume haben.«




»Es hatte aber ganz den Anschein,
als hätten Sie heute Abend eine Menge Spaß gehabt.«




»Nun, dann trog der Schein eben. Mir
war die ganze Zeit über schlecht, weil ich wusste, in welcher Gefahr wir uns
befanden.«




»Wenn Sie so verängstigt waren,
warum haben Sie dann nicht geweint und sich so benommen wie eine normale Frau?«




»Eine normale Frau? Sir, Sie
beleidigen mich. Sie beleidigen mein ganzes Geschlecht!«




»Sie müssen doch aber zugeben, dass
die meisten anderen Frauen heute Nacht ihr Riechsalz gebraucht hätten.«




Sie blickte ihn finster an, am
ganzen Körper vor Zorn bebend. »Wird etwa von mir erwartet, dass ich mich entschuldige, weil ich nicht zusammengebrochen bin, weder geheult noch gejammert
habe und dadurch die ganze Mission gefährdet hätte? Ich hatte Angst – nein,
ich war wie versteinert vor Angst, aber wozu wäre es denn gut gewesen, wenn ich
mich nicht zusammengerissen und die Tapfere gemimt hätte? Außerdem«, fügte
sie hinzu, und ihr Gesichtsausdruck wurde leicht trotzig, »war ich so böse
auf Sie, dass ich die meiste Zeit vergessen habe, wie viel Angst ich hatte.«




Blake sah fort. Zu hören, wie sie
ihre Angst eingestand, bewirkte, dass er sich noch schlechter fühlte. Wenn ihr
in dieser Nacht irgendetwas geschehen wäre, dann wäre das seine Schuld gewesen.
»Caroline«, sagte er leise. »Ich werde nicht zulassen, dass Sie sich in Gefahr
begeben. Ich verbiete es Ihnen.«




»Sie haben kein Recht, mir
irgendetwas zu verbieten.«




Ein Muskel begann in seiner Wange zu
zucken. »Solange Sie in meinem Haus wohnen ...«




»Oh, um Himmels willen! Jetzt hören
Sie sich schon genauso an wie meine Vormünder.«




»Jetzt beleidigen Sie mich.«




Sie atmete hörbar aus und bemerkte
mit flacher Stimme: »Ich weiß nicht, wie Sie das aushalten, beständig in solcher
Gefahr zu leben. Ich weiß nicht, wie Ihre Familie das erträgt. Sie müssen sich
dauernd Ihretwegen zu Tode ängstigen.«




»Meine Familie weiß nichts davon.«




»Was?« rief sie ungläubig. »Wie ist
das möglich?«




»Ich habe es ihnen nie gesagt.«




»Das ist ja furchtbar«, sagte sie
mit Gefühl. »Ehrlich furchtbar. Wenn ich eine Familie hätte, würde ich ihr nie
so wenig Achtung entgegenbringen.«




»Wir sind nicht hier, um über meine
Familie zu reden«, erwiderte er mühsam beherrscht. »Wir sind hier, um über Ihr
närrisches Benehmen zu sprechen.«




»Ich weigere mich, mein Benehmen als
närrisch bezeichnen zu lassen. Sie hätten ganz genau dasselbe getan, wenn Sie
in meinen Schuhen gesteckt hätten.«




»Aber ich habe nicht in Ihren
Schuhen gesteckt, wie Sie es so zartfühlend ausdrücken, und außerdem verfüge
ich über fast ein Jahrzehnt Erfahrung mit diesen Angelegenheiten. Im Gegensatz
zu Ihnen.«




»Was wollen Sie eigentlich von mir?
Soll ich Ihnen etwa versprechen, dass ich mich nie wieder einmischen werde?«




»Das wäre schon einmal ein guter
Anfang.«




Caroline stemmte die Hände in die
Hüften und schob trotzig ihr Kinn vor. »Nun, das werde ich nicht tun. Mir
wäre nichts lieber, als nie mehr in Lebensgefahr zu geraten, aber wenn Sie in
Gefahr sind und ich etwas tun könnte, Ihnen zu helfen, werde ich bestimmt nicht
müßig bleiben. Wie könnte ich weiterleben, wenn Sie verletzt würden?«




»Sie sind die sturköpfigste Frau,
die ich je das Missgeschick hatte zu treffen.« Er fuhr sich mit gespreizten
Fingern durchs Haar und murmelte etwas
Unverständliches, bevor er sagte: »Können Sie denn nicht begreifen, dass ich
bloß versuche, Sie zu beschützen?«




Caroline spürte, wie sich etwas
Warmes in ihr regte, und ihr stiegen Tränen in die Augen. »Ja«, antwortete sie,
»aber können Sie denn nicht begreifen, dass ich dasselbe zu tun versuche?«




»Tun Sie es nicht.« Seine Worte
kamen ohne jedes Gefühl, abgehackt und unnachgiebig, so dass Caroline
unwillkürlich einen Schritt zurückwich.




»Warum sind Sie so grausam?«
flüsterte sie.




»Das letzte Mal, als eine Frau
glaubte, mich beschützen zu müssen ...«




Seine Stimme erstarb, aber Caroline
musste die Worte nicht hören, um die tiefe Trauer zu verstehen, die sich über
seine Züge legte. »Blake«, sagte sie leise, »ich möchte mich mit Ihnen hierüber
nicht streiten.«




»Dann versprechen Sie mir eines.«




Sie schluckte, wohl wissend, dass er
ein Versprechen von ihr verlangen würde, das sie nicht halten konnte.




»Begeben Sie sich nicht noch einmal
in Gefahr. Wenn Ihnen etwas zustieße, ich ... ich ertrüge es nicht, Caroline.«




Sie wandte sich ab. Ihre Augen
schwammen in Tränen, und sie wollte vermeiden, dass er ihre gefühlvolle
Reaktion auf seine Bitte bemerkte. Da war etwas in seiner Stimme, das ihr Herz
berührte, etwas an der Art, wie seine Lippen sich schon einen Moment, bevor er
zu sprechen begann, bewegten, gerade so, als suche er noch nach den richtigen
Worten.




Aber dann sagte er: »Ich kann nicht
noch eine Frau sterben lassen.« Da wusste sie, dass es ihm gar nicht um sie
ging. Es ging ihm nur um sich selbst und um seine Schuldgefühle wegen des
Todes seiner Verlobten. Sie kannte nicht alle Einzelheiten von Marabelles Tod,
aber James hatte ihr genug gesagt, um zu wissen, dass Blake sich immer noch die
Schuld daran gab.




Caroline erstickte ein Schluchzen.
Wie konnte sie gegen eine Verstorbene antreten?




Ohne ihn anzusehen, stolperte sie
zur Tür. »Ich gehe jetzt nach oben. Wenn Sie mir noch etwas zu sagen haben,
können Sie das auch morgen früh tun.«




Doch noch ehe ihre Hand die
Türklinke umschlossen hatte, hörte sie ihn »Warten Sie!« sagen.




Nur zwei kleine Worte, und sie war
machtlos, ihm zu widerstehen. Langsam drehte sie sich zu ihm um.




Blake sah sie an, unfähig, seine
Augen von ihrem Gesicht abzuwenden. Er wollte etwas sagen; tausend Worte
schossen ihm durch den Kopf, aber ihm fiel nicht ein einziger Satz ein. Und
dann, ohne sich darüber klar zu werden, was er eigentlich tat, machte er einen
Schritt auf sie zu, dann noch einen und noch einen, und dann lag sie in seinen
Armen.




»Jag mir nie wieder solche Angst ein«,
murmelte er in ihr Haar.




Sie antwortete nicht, doch er
spürte, wie ihr Körper an seinem weich und nachgiebig wurde. Und dann hörte er
sie seufzen. Es war nur ein ganz leises Geräusch, kaum wahrnehmbar, aber es
war unbeschreiblich süß und sagte ihm, dass sie ihn auch begehrte. Vielleicht
nicht so wie er sie – Hölle, er bezweifelte, dass das überhaupt möglich war; er
konnte sich nicht erinnern, je nach einer Frau mit einer derart glühenden
Begierde verlangt zu haben. Und sie verlangte nach ihm. Dessen war er sich
sicher.




Seine Lippen fanden ihre, und er
legte in seinen Kuss all die Angst, all das Verlangen, das sich den ganzen
Abend über in ihm aufgestaut hatte. Sie schmeckte wie all seine Träume und
fühlte sich wie der Himmel an.




Und Blake begriff, dass er verloren
war.




Er konnte sie nie besitzen, nie so
lieben, wie sie es verdiente, geliebt zu werden, aber er war zu
selbstsüchtig, sie gehen zu lassen. Nur diesen Augenblick lang konnte er – und
würde er – so tun, als gehörte er ihr und sie ihm, als wäre sein Herz noch
ganz.




Sie fielen auf das Sofa, und
Caroline landete weich auf ihm. Er verschwendete keine Zeit, ihre Stellung zu
wechseln, und drehte sich mit ihr in seinen Armen um. Er wollte sie unter sich
spüren, spüren, wie sie sich wand und aufbäumte, getrieben von demselben
Verlangen, das auch ihn verzehrte. Er wollte ihre Augen sehen, wie sie sich vor
Sehnsucht verdunkelten.




Seine Hand stahl sich unter den Saum
ihrer Röcke; sanft umschloss er ihre zarte Wade, ehe er seine Finger nach oben
gleiten ließ zu ihrem weichen Oberschenkel. Sie stöhnte unter ihm, ein
wundervolles Geräusch, das sein Name sein mochte oder doch nur ein einfaches
Stöhnen, aber Blake kümmerte sich nicht darum. Alles, was er wollte, war sie.




Alles an ihr.




»Gott steh mir bei, Caroline«, sagte
er und erkannte den Klang seiner eigenen Stimme kaum wieder. »Ich brauche dich.
Heute Nacht. Jetzt. Ich brauche dich.«




Er begann sich an den Knöpfen seiner
Hose zu schaffen zu machen, versuchte sich mit unbeherrschten Bewegungen zu
befreien. Er musste sich jedoch aufsetzen, um sie aufzubekommen, und das gab
ihr genug Zeit, ihn anzusehen, wirklich anzusehen. Und in diesem Wimpernschlag
lichtete sich der Nebel ihrer Leidenschaft, und sie sprang vom Sofa auf.




»Nein«, keuchte sie. »Nicht so.
Nicht ohne ... Nein.«




Blake sah wortlos zu, wie sie ging,
und hasste sich dafür, dass er zu ihr gekommen war wie ein Tier. Zu seiner
Überraschung blieb sie an der Tür stehen.




»Geh«, sagte er heiser. Wenn sie
nicht augenblicklich diesen Raum verließ, dann wusste er, würde er sie holen,
und es würde kein Entkommen mehr geben.




»Wird mit Ihnen alles in Ordnung
sein?«




Er starrte sie entsetzt an. Eben
gerade hätte er sie beinahe entehrt. Er hätte ihr rücksichtslos die
Jungfräulichkeit genommen. »Warum fragen Sie?«




»Wird mit Ihnen alles in Ordnung
sein?«




Sie würde nicht ohne eine Antwort
von ihm gehen, also nickte er.




»Gut. Bis morgen.«




Und dann war sie fort.






13. KAPITEL




Kon/fu/si/on (Substantiv). Ein Zustand der
Verwirrung, Zerstreutheit; Unklarheit, z.B. ausgelöst durch Aufregung.




Ein Wort allein von ihm genügt, mich in den Zustand der Konfusion
zu versetzen, und ich schwöre, mir gefällt das kein bisschen.


Aus dem persönlichen Wörterbuch von Caroline Trent




Carolines sehnlichster Wunsch war, Blake die
nächsten fünfzehn Jahre oder so nicht wieder sehen zu müssen, aber wie das
Glück es wollte, traf sie ihn – und das im wahrsten Sinne des Wortes – schon am
folgenden Morgen. Unglücklicherweise beinhaltete dieses »Treffen«, dass sie
ungefähr ein halbes Dutzend ziemlich-schwerer Wälzer zu Boden fallen ließ,
von denen einige beim Fallen Blake gegen die Beine stießen oder auf seinen
Füßen landeten.




Er heulte vor Schmerz auf, und sie
hätte nichts lieber getan, als vor Verlegenheit aufzuschreien, doch stattdessen
murmelte sie lediglich eine Entschuldigung und kniete sich auf den Boden, um
die Bücher wieder einzusammeln. Auf diese Art und Weise würde ihm wenigstens
die helle Röte entgehen, die ihre Wangen seit genau dem Moment färbte, als sie
zusammengestoßen waren.




»Ich dachte, Sie wollten Ihre
Umräumarbeiten auf die Bibliothek beschränken«, sagte er. »Was zum Teufel tun
Sie mit diesen Büchern hier draußen in der Halle?«




Sie sah zu ihm auf, geradewegs in
seine klaren grauen Augen. Verflixt. Wenn sie ihn schon
heute Morgen sehen musste, war es dann nötig, dass sie sich dabei auf
Händen und Knien befand? »Ich räume nicht um«, erklärte sie ihm in ihrem
hochnäsigsten Tonfall, »ich bringe diese Bücher auf mein Zimmer, wo ich sie zu
lesen gedenke.«




»Sechs Stück?« fragte er zweifelnd.




»Ich kann lesen und tue das gern und
viel.«




»Das habe ich nie bezweifelt.«




Sie schürzte die Lippen und
unterdrückte den Drang, ihm zu sagen, dass sie sich mit Lesematerial eindeckte,
um in ihrem Zimmer bleiben zu können, damit sie ihn nie wieder sehen musste.
Doch sie hatte das unbestimmte Gefühl, dies würde bloß wieder zu einem
endlosen, unnötig in die Länge gezogenen Streitgespräch führen, was das
Allerletzte war, was sie im Augenblick gebrauchen konnte. »Wäre da noch etwas,
was Sie von mir wollen, Mr. Ravenscroft?«




Dann wurde sie rot, schamrot.
Vergangene Nacht hatte er nur zu deutlich klargemacht, was er von ihr wollte.




Er machte eine ausladende
Handbewegung – eine Geste, die sie unerträglich herablassend fand. »Nichts«,
entgegnete er. »Überhaupt gar nichts. Wenn Sie lesen möchten, bitte schön.
Lesen Sie ruhig die ganze verfluchte Bibliothek, wenn es Ihnen Spaß macht. Wenn
es auch zu sonst nichts gut ist, wird es Sie doch aus Schwierigkeiten
heraushalten.«




Sie verkniff sich eine Erwiderung
darauf, aber es fiel ihr immer schwerer, so klug zu sein und den Mund zu
halten. Den Bücherstapel an ihre Brust drückend, fragte sie ihn: »Ist der
Marquis schon aufgestanden?«




Blakes Miene verfinsterte sich,
bevor er antwortete: »Er ist fort.«




»Fort?«




»Fort.« Und dann, als läge es im
Bereich des Möglichen, dass ihr die volle Bedeutung des Wortes entgangen wäre,
fügte er hinzu: »Ganz fort.«




»Aber wohin kann er denn gegangen
sein?«




»Vermutlich überallhin, solange es
ihn nur von unserer Gesellschaft befreit. Doch wie das Schicksal es will, ist
er auf dem Weg nach London.«




»Aber dann sind wir ja jetzt allein«,
entfuhr es ihr.




»Ganz allein«, pflichtete er ihr bei
und hielt ein Blatt Papier in die Höhe. »Würden Sie seine Nachricht gerne
selbst lesen?«




Sie nickte, nahm das Blatt aus
seinen Händen entgegen und las: 



Ravenscroft!




Ich bin
auf dem Weg nach London, um Moreton über unsere Pläne und unsere neuesten
Erkenntnisse zu informieren. Ich habe die Kopie von Prewitts Akte dabei.
Mir ist klar, dass ich dich durch meine Abreise mit Caroline alleine lasse,
aber, ehrlich gesagt, ist das auch nicht unschicklicher, als wenn sie mit uns
beiden in Seacrest Manor wohnt.


Und außerdem treibt ihr beide mich
in den Wahnsinn.


Riverdale




Caroline sah mit besorgter Miene zu ihm auf.
»Diese Situation kann Ihnen nicht gefallen.«




Blake erwog ihre Antwort. Nein, es »gefiel«
ihm keineswegs, sie unter seinem Dach zu beherbergen, bloß eine Armlänge
entfernt. Es »gefiel« ihm nicht, dass das Objekt seines Verlangens in
Reichweite war. James hatte sich zwar als »Anstandsdame« nicht gerade bewährt –
er war ohnehin gewiss niemand, der ihren Ruf retten könnte, sollte etwas über
die ungewöhnlichen Umstände ihres Aufenthaltes in Seacrest Manor durchsickern –
doch er war wenigstens eine Art Puffer zwischen ihm und Caroline gewesen.
Alles, was jetzt noch zwischen ihm und dem Ende seiner Qualen und seiner
Wollust stand, war sein Gewissen.




Und sein Körper verlor langsam die
Geduld mit seinem Gewissen.




Er wusste, sollte er einen
ernsthaften Versuch unternehmen, Caroline zu verführen, wäre sie machtlos,
ihn aufzuhalten. Die kleine Unschuld war nie zuvor geküsst worden; sie hätte
nie gewusst, wie ihr eigentlich geschah, wenn Blake all die sinnlichen Waffen
eingesetzt hätte, die ihm zur Verfügung standen.




Natürlich durfte man die Anwesenheit
von Perriwick und Mrs. Mickle nicht unterschätzen. Die beiden Dienstboten
hatten Caroline in ihr Herz geschlossen, und Blake hegte keinen Zweifel daran, dass
sie ihre Tugend mit ihrem Leben schützen würden.




Er sah zu Caroline, die in ihre
eigenen Gedanken versunken schien. Dann hob sie plötzlich ihr Kinn und sagte:
»Wir haben uns ziemlich kindisch aufgeführt, nicht wahr?«




Ehe Blake auch nur dazu kam, zu
nicken, fügte sie schon hinzu: »Natürlich war es wirklich nicht so schlimm,
dass sich der Marquis genötigt fühlen müsste, hundert Meilen zwischen sich und
uns zu legen, oder wie weit es auch immer nach London ist. Wie weit ist es
eigentlich von hier nach London?«




Er musterte sie verwundert. Sie
beherrschte die Kunst, selbst die ernsthaftesten Themen ins Alltägliche zu
ziehen, auf höchst bemerkenswerte Weise. »Nun, so weit ist es nicht«,
antwortete er.




»Ach ja? Ich bin noch nie zuvor in
London gewesen. Ich bin immer nur zwischen Kent und Hampshire hin und her
geschoben worden, mit einem kurzen Aufenthalt in Gloucestershire, aber nie
London.«




»Caroline, wovon reden Sie
eigentlich?«




»Ich bemühe mich, höfliche
Konversation zu machen«, erwiderte sie und sprach mit demselben herablassenden
Tonfall wie er. »Sie jedoch erschweren mir mein Bemühen ungemein.«




Er seufzte schicksalsergeben. »Caroline,
wir werden die nächsten fünf Wochen zusammen in demselben Haus leben.«




»Dieser Tatsache bin ich mir
bewusst, Mr. Ravenscroft.«




»Wir werden das Beste aus einer
unangenehmen Lage machen müssen.«




»Ich sehe keinen Grund, warum sie
unangenehm sein sollte.«




Blake war anderer Meinung. Um
ehrlich zu sein, war sein Körper ganz deutlich anderer Meinung genau in dieser
Sekunde. Ihm war ziemlich unangenehm zu Mute, aber er hatte nicht vor,
ihr das in allen Einzelheiten auseinander zu setzen, weshalb er sie lediglich
mit einem hochmütigen Blick bedachte und sagte: »Ach nein?«




»Nicht im Geringsten«, erwiderte
sie, eindeutig nicht eingeschüchtert. »Es gibt keinen Grund, warum die Lage
unangenehm werden sollte, wenn wir uns bemühen, die Gesellschaft des anderen
zu meiden, und uns aus dem Weg gehen.«




»Glauben Sie tatsächlich, wir
könnten einander drei Wochen lang aus dem Weg gehen?«




»Wird der Marquis denn so lange fort
sein?«




»Aus dem Ton seines Briefes wage ich
zu schließen, dass er plant, so lange wie möglich fortzubleiben.«




»Nun, ich vermute, wir könnten es
scharfen. Das Haus ist groß genug.«




Blake schloss die Augen. Die ganze
Grafschaft Dorset war nicht groß genug.




»Blake? Blake? Geht es Ihnen gut?
Sie sehen ein wenig erhitzt aus.«




»Danke. Mir geht es gut«, sagte er.




»Es ist wirklich bemerkenswert, wie
deutlich Ihre Aussprache ist, selbst wenn Sie durch zusammengebissene Zähne
sprechen. Sie wirken aber dennoch nicht ganz gesund. Vielleicht sollte ich Sie
zu Bett bringen.«




Der Raum war plötzlich erstickend
heiß, und Blake fuhr sie an: »Das ist keine gute Idee, Caroline.«




»Ich weiß, ich weiß. Männer sind die
schlimmsten Patienten. Können Sie sich vorstellen, wie es wäre, wenn Männer
die Kinder bekommen müssten? Die menschliche Rasse wäre schon längst
ausgestorben.«




Er drehte sich auf dem Absatz herum.
»Ich gehe auf mein Zimmer.«




»Oh, gut. Das sollten Sie auch. Sie
werden sich viel besser fühlen, wenn Sie ein wenig geruht haben, davon bin
ich überzeugt.«




Blake antwortete ihr nicht, sondern
ging geradewegs zur Treppe. Als er an der ersten Stufe angekommen war, bemerkte er jedoch, dass sie dicht hinter ihm war. »Was tun Sie da?« verlangte er
barsch zu wissen.




»Ich folge Ihnen auf Ihr Zimmer.«




»Tun Sie das aus einem bestimmten
Grund?«




»Ich werde mich um Ihr Wohlergehen
kümmern.«




»Tun Sie das woanders.«




»Das«, erklärte sie fest, »ist nicht
machbar.«




»Caroline«, sagte er mühsam
beherrscht und dachte, jeden Augenblick würde sein Kiefer brechen, »Sie
gefährden mein seelisches Gleichgewicht. Ernsthaft.«




»Natürlich tue ich das. Jeder würde
das in Ihrer jetzigen Verfassung. Sie leiden eindeutig unter irgendeiner Art
von Unwohlsein.«




Er erklomm zwei Stufen auf einmal. »Ich
bin nicht krank.«




Sie stieg eine Stufe hoch. »Selbstverständlich
sind Sie das. Sie könnten Fieber haben oder eine Halsentzündung.«




Er fuhr herum. »Ich wiederhole: Ich
bin nicht krank.«




»Bringen Sie mich nicht dazu, auch
meine Erklärung zu wiederholen. Wir hören uns schon wieder ziemlich kindisch an. Und wenn Sie mir nicht
gestatten, mich um Sie zu kümmern, dann werden Sie nur kränker werden.«




Blake fühlte, wie sich Druck in ihm
aufzubauen begann – dem er machtlos gegenüberstand. »Ich bin nicht krank.«
Sie seufzte. »Blake, ich ...«




Er packte sie unter den Armen und
riss sie in die Höhe, bis ihre Nasen sich berührten und Carolines Füße hilflos
in der Luft hingen. »Ich bin nicht krank«, sagte er, die Worte abgehackt und
ausdruckslos. »Ich habe kein Fieber, ich habe keine Halsentzündung, und ich
kann es verdammt noch einmal bestimmt nicht gebrauchen, dass Sie sich um mich
kümmern. Haben Sie das jetzt verstanden?«




Sie nickte. »Könnten Sie mich
vielleicht wieder herunterlassen?«




»Gut.« Er stellte sie überraschend
sanft auf den Boden, drehte sich um und ging die Treppe weiter hoch.




Caroline jedoch war sogleich wieder
dicht hinter ihm.




»Ich dachte, Sie wollten mir aus dem
Weg gehen?« erkundigte er sich scharf und fuhr, sobald er den ersten Absatz
erreicht hatte, herum, um sie anzusehen.




»Das wollte ich auch. Ich meine
natürlich, das will ich. Aber Sie sind krank und ...«




»Ich bin nicht krank!« brüllte er.




Sie sagte nichts, doch es war klar,
dass sie seiner Beteuerung keinen Glauben schenkte.




Er stemmte die Hände in die Hüften
und beugte sich vor, bis ihre Nasen sich erneut fast berührten. »Ich werde das
hier jetzt langsam und deutlich sagen, so dass Sie mich verstehen werden. Ich
gehe jetzt auf mein Zimmer. Folgen Sie mir nicht.«




Sie hörte nicht zu.




»Gütiger Himmel, Frau!« brach es aus
ihm keine zwei Sekunden später hervor, als sie mit ihm zusammenstieß, während
sie um die Ecke bogen, »wie kann man eine Anweisung in Ihren Dickschädel
bekommen? Sie sind wie die Pest, Sie ... O Himmel, was ist denn jetzt schon
wieder los?«




Carolines Gesichtsausdruck, der eben
noch so aufsässig und entschieden gewesen war, wirkte plötzlich verloren. »Es
ist nichts«, erwiderte sie mit einem leisen Schniefen.




»Ganz offensichtlich doch.«




Sie zuckte selbstverächtlich die
Schultern. »Percy hat dasselbe zu mir gesagt. Er ist ein Dummkopf, und ich
weiß das, aber es schmerzt dennoch. Es war nur, dass ich dachte ...«




Blake fühlte sich wie der gefühlloseste
Grobian überhaupt. »Was dachten Sie, Caroline?« fragte er behutsam.




Sie schüttelte den Kopf und wandte
sich zum Gehen.




Er sah ihr einen Augenblick lang
nach, versucht, sie gehen zu lassen. Schließlich war sie den ganzen Morgen über
wie ein Dorn in seinem Fleisch gewesen – von einer besonders exponierten Stelle
seiner Anatomie gar nicht zu reden. Die einzige Möglichkeit, die ihm offen
stand, wenigstens etwas Frieden zu finden, war, sie sich aus den Augen zu
schaffen.




Aber ihre Unterlippe hatte gezittert,
und ihre Augen waren tränenfeucht gewesen, und .. .




»Verdammt«, murmelte er. »Caroline,
kommen Sie her.«




Sie hörte ihn nicht, darum schritt
er den Flur hinab und holte sie ein, als sie gerade die Treppe erreicht hatte.
Mit ein paar raschen Schritten hatte er ihr den Weg abgeschnitten. »Bleiben Sie
stehen, Caroline. Jetzt.«




Er hörte sie wieder schniefen, dann
blickte sie ihn an. »Was ist los, Blake? Ich sollte wirklich gehen. Ich bin sicher, Sie kommen wundervoll alleine zurecht. Das haben Sie selbst gesagt, und
Sie brauchen ganz bestimmt nicht meine Hilfe ...«




»Warum sehen Sie mit einem Mal so
aus, als würden Sie jeden Augenblick in Tränen ausbrechen?«




Sie schluckte. »Ich stehe nicht kurz
davor, in Tränen auszubrechen.«




Er verschränkte die Arme und warf
ihr einen Blick zu, der besagte, dass er ihr keine Sekunde lang glaubte.




»Ich habe doch schon gesagt, es ist
nichts«, murmelte sie.




»Ich werde Sie nicht eher die Treppe
hinuntersteigen lassen, bis Sie mir gesagt haben, was los ist.«




»Fein. Dann gehe ich nach oben auf
mein Zimmer.« Sie drehte sich um und machte einen Schritt von ihm fort, aber er
bekam sie am Rock zu fassen und zog sie zu sich zurück. »Vermutlich werden Sie
mir jetzt erklären, dass Sie nicht vorhätten, mich gehen zu lassen, bis ich es
Ihnen sage«, erklärte sie verdrossen.




»Sie sind wirklich scharfsinnig
geworden in Ihrem Ehrfurcht gebietenden Alter.«




Sie verschränkte die Arme
rebellisch. »Um Himmels willen! Sie führen sich ziemlich lächerlich auf.«




»Ich habe Ihnen schon einmal gesagt,
dass ich mich für Sie verantwortlich fühle, Caroline. Und ich nehme meine
Verantwortlichkeiten nicht auf die leichte Schulter.«




»Und das soll heißen?«




»Das soll heißen, wenn Sie weinen,
möchte ich dafür sorgen, dass Sie aufhören.«




»Ich weine aber gar nicht.«




»Sie standen kurz davor.«




»Oh!« rief sie aus und warf
erbittert die Arme in die Luft. »Hat Ihnen schon einmal jemand gesagt, dass Sie
genauso dickköpfig sind wie ... wie ...«




»Wie Sie?« schlug er vor.




Sie presste die Lippen zu einer
festen, geraden Linie zusammen, während sie ihn mit ihren Blicken erdolchte.




»Heraus damit, Caroline. Eher werde
ich Sie nicht vorbeilassen.«




»Na gut! Wollen Sie wissen, warum
ich verstört war? Gut. Ich sage es Ihnen.« Sie schluckte und sammelte Mut, den
sie eigentlich gar nicht hatte. »Erinnern Sie sich vielleicht, dass Sie mich
mit der Pest verglichen haben?«




»Um Himmels willen ...« Er biss
sich auf die Lippe, wahrscheinlich um sich davon abzuhalten, in Ihrer
Gegenwart zu fluchen.




Nicht, dachte Caroline, dass ihn die
vorher schon einmal irgendwann daran gehindert hätte.




»Sie müssen wissen«, antwortete er, »dass
ich das nicht wörtlich gemeint habe.«




»Es hat mich trotzdem getroffen.«




Er musterte sie eindringlich. »Ich
räume gerne ein, dass es nicht die netteste Bemerkung war, die ich je gemacht
habe, und ich entschuldige mich auch gerne dafür, aber ich kenne Sie
mittlerweile gut genug, um zu wissen, dass Sie das alleine nicht zum Weinen
bringen würde.«




»Ich habe nicht geweint«, erwiderte
sie unwillkürlich.




»Fast geweint«, verbesserte er, »und
ich möchte Sie bitten, mir die ganze Geschichte zu erzählen.«




»Na gut. Percy hat mich immer mit
den sieben Plagen verglichen und Pest genannt. Das war seine Lieblingsbeleidigung.«




»Das haben Sie bereits erwähnt. Und
ich werte das als einen weiteren Beweis dafür, dass ich etwas Dummes gesagt
habe.«




Sie schluckte wieder und wandte den
Blick ab. »Ich habe seinen Worten nie Bedeutung beigemessen. Schließlich war es
nur Percy, und der ist ein Trottel. Aber dann sagten Sie es auch und ...«




Blake schloss einen Moment die
Augen, da er wusste, was jetzt kommen musste, es aber gar nicht hören wollte.




Ein erstickter Laut kam aus
Carolines Kehle, bevor sie sagte: »Und dann dachte ich plötzlich, es könnte
doch stimmen.«




»Caroline, ich ...«




»Weil Sie doch alles andere als ein
Dummkopf sind, und davon bin ich noch mehr überzeugt, als dass Percy einer ist.«




»Caroline«, erwiderte er mit fester
Stimme, »Ich bin ein Dummkopf. Ein verdammter, hirnloser Dummkopf, dass ich
mich über Sie anders als in den höchsten Tönen lobend äußere.«




»Sie brauchen nicht zu lügen, nur
damit ich mich besser fühle.«




Er betrachtete sie finster. Oder
besser, ihre Haare, da sie den Kopf gesenkt hatte. »Ich habe Ihnen doch schon
gesagt, dass ich niemals lüge.«




Sie hob den Blick und sah ihn
zweifelnd an. »Sie sagten, dass Sie selten lügen.«




»Ich lüge, wenn die Sicherheit
Großbritanniens auf dem Spiel steht, nicht wenn es um Ihre Gefühle geht.«




»Ich bin mir nicht ganz sicher, ob
das jetzt eine Beleidigung ist oder nicht.«




»Es ist eindeutig keine Beleidigung.
Und warum sollten Sie denken, ich würde lügen?«




Sie verdrehte die Augen. »Gestern
Abend war Ihr Betragen mir gegenüber alles andere als herzlich.«




»Gestern Abend hätte ich Ihnen, verdammt
noch einmal, am liebsten den Hals umgedreht«, räumte er ein. »Sie brachten
Ihr Leben ohne guten Grund in Gefahr.«




»Und ich war der Ansicht, Ihr Leben
zu retten, wäre ein ziemlich guter Grund«, hielt sie ihm vor.




»Darüber möchte ich mich jetzt nicht
wieder mit Ihnen streiten. Nehmen Sie meine Entschuldigung an?«




»Wofür?«




Er hob eine Augenbraue. »Soll das
etwa heißen, dass es mehr als ein Vergehen gibt, für das ich mich entschuldigen
müsste?«




»Mr. Ravenscroft, ich kann gar nicht
so weit zählen ...«




Er grinste. »Jetzt weiß ich, dass
Sie mir vergeben haben, wenn Sie schon wieder scherzen können.«




Diesmal hob sie eine Augenbraue, und
er bemerkte, dass es ihr gelang, ebenso arrogant auszusehen wie er. Sie sagte:




»Und was verleitet Sie zu der Annahme,
dass ich scherze?« Aber dann lachte sie, was die Wirkung sogleich verdarb.




»Ist mir
verziehen?«




Sie nickte.
»Percy hat sich nie entschuldigt.«




»Percy ist
eindeutig ein Idiot.«




Da lächelte sie – ein kleines,
wehmütiges Lächeln, das beinahe sein Herz zum Schmelzen brachte. »Caroline«,
sagte er und erkannte selbst seine Stimme kaum wieder.




»Ja?«




»O Himmel.« Er beugte sich vor und
strich mit seinen Lippen in einem federleichten Kuss über ihre. Es war nicht
so, dass er sie küssen wollte. Er musste sie einfach küssen, er brauchte
es. Er brauchte es wie Luft, Wasser und die warmen Strahlen der
Nachmittagssonne auf seinem Gesicht. Der Kuss war überaus sanft, tröstend; sein
ganzer Körper erbebte von der zarten Berührung ihrer beider Lippen.




»O Blake«, seufzte sie und hörte
sich ebenso verwundert an, wie er sich fühlte.




»Caroline«, murmelte er und bedeckte
ihren schlanken Hals mit Küssen. »Ich weiß nicht warum ... ich verstehe nicht,
aber ...«




»Das ist mir gleich«, sagte sie und
klang reichlich entschlossen für jemanden, dessen Atem mehr als abgehackt
ging. Sie warf ihm die Arme um den Nacken und erwiderte seinen Kuss mit
uneingeschränkter Hingabe.




Der warme Druck ihres Körpers an
seinem war mehr, als Blake ertragen konnte, und so nahm er sie auf die Arme und
trug sie über den Flur in sein Zimmer. Er trat die Tür hinter sich zu, sie
fielen auf das Bett. Er verspürte den überwältigenden Wunsch, sie zu
besitzen, so stark, wie er es sich nie mehr hätte träumen lassen.




»Ich will dich«, murmelte er. »Ich
will dich jetzt, auf jede nur denkbare Art und Weise.« Ihre weibliche Hitze
lockte ihn, und er ließ seine Finger in fliegender Hast über die Knöpfe an
ihrem Kleid gleiten, kämpfte damit, sie durch die schmalen Knopflöcher zu
bekommen.




»Sag mir,
was du willst«, flüsterte er heiser.




Aber sie schüttelte bloß den Kopf. »Ich
weiß es nicht. Ich weiß nicht, was ich will.«




»Doch«, sagte er, zog an ihrem Kleid
und entblößte eine seidige Schulter, »das tust du.«




Augenblicklich suchte ihr Blick den
seinen. »Du weißt, ich habe nie zuvor ...«




Er legte ihr sanft einen Finger auf
die Lippen. »Ja, ich weiß. Aber darauf kommt es nicht an. Du weißt trotzdem,
was sich richtig anfühlt.«




»Blake, ich ...«




»Schhh!« Er verschloss ihr die
Lippen mit einem sengenden Kuss, dann öffnete er sie mit einer raschen
Bewegung seiner Zungenspitze wieder. »Zum Beispiel«, raunte er an ihrem Mund, »ob
du mehr hiervon willst?«




Sie verharrte einen Moment, dann
spürte er, wie ihre Lippen an seiner Haut auf und nieder strichen, als sie
nickte.




»Dann sollst du es auch bekommen.«
Er küsste sie voller Leidenschaft und genoss ihren süßen Geschmack.




Sie stöhnte unter ihm und legte ihm
zögernd die Hand an die Wange. »Gefällt dir das?« fragte sie schüchtern.




Ein Knurren stieg aus seiner Kehle
auf, als er sich das kunstvoll geschlungene Krawattentuch vom Hals riss. »Du
darfst mich überall berühren. Du darfst mich überall küssen. Dein bloßer
Anblick genügt, mich in Flammen zu setzen. Kannst du dir vorstellen, was
deine Berührung mir antut?«




Entzückend zögernd glitt sie an ihm
herab und küsste ihn auf sein glatt rasiertes Kinn. Dann wandte sie sich seinem
Ohr zu, dann seinem Hals, und Blake dachte, dass er sicherlich in ihren Armen
sterben würde, wenn sein Verlangen unerfüllt bliebe. Er schob ihr Kleid noch
weiter nach unten und enthüllte dabei eine kleine, aber in seinen Augen
vollkommen geformte Brust.




Er neigte den Kopf und nahm die
zarte Spitze zwischen die Lippen, so dass die rosige Knospe sich versteifte.
Caroline stöhnte unter ihm, rief seinen Namen, und er wusste, sie wollte ihn.




Das Wissen erregte ihn.




»Oh, Blake, o Blake, o Blake«,
keuchte sie. »Kannst du das tun?«




»Ich versichere dir, ich kann es«,
erwiderte er mit einem leisen Lachen in der Stimme.




Sie atmete scharf ein, als er ein
wenig fester an ihrer Brustspitze sog. »Nein, das meine ich nicht, sondern ist
es erlaubt?«




Sein Lachen wurde kehlig. »Alles ist
erlaubt, meine Süße.«




»Ja, aber ich ... ohohohoh.«




Blake grinste voll männlicher
Selbstzufriedenheit, als ihre Worte zusammenhanglos wurden. »Und jetzt«, sagte
er mit einem mutwilligen Funkeln in den
Augen, »kann ich es bei der anderen auch tun.«




Er machte sich daran, ihr das Kleid
über die andere Schulter zu ziehen, aber kurz bevor er seine Belohnung
genießen konnte, vernahm er ein schreckliches Geräusch.




Perriwick.




»Sir? Sir? Sir!!!« Dazu erklang ein
aufreizend anhaltendes Klopfen an der Tür.




»Blake!« keuchte Caroline.




»Schhh.« Er verschloss ihr mit einer
Hand den Mund. »Er wird wieder fortgehen.«




»Mr. Ravenscroft! Es ist überaus
dringend!«




»Ich denke nicht, dass er fortgehen
wird«, flüsterte sie, ihre Worte von seiner Hand gedämpft.




»Perriwick!« rief Blake. »Ich bin
beschäftigt. Gehen Sie fort. Auf der Stelle.«




»Ja, das habe ich mir fast gedacht«,
antwortete der Butler durch die Tür. »Und befürchtet.«




»Er weiß, dass ich hier bin«,
zischte Caroline. Dann wurde sie auf einmal über und über rot wie eine
Himbeere. »O lieber Gott, er weiß, dass ich hier bin. Was habe ich nur getan?«




Blake fluchte lautlos. Caroline war
soeben wieder zu Sinnen gekommen und erinnerte sich jetzt daran, dass keine
Dame ihres Standes solche Sachen machte, die sie gerade getan hatte. Und,
verflucht, das erinnerte ihn ebenfalls daran, was wiederum bedeutete, dass es
ihm unmöglich war, sie auszunutzen, solange sein Gewissen mit voller Stärke
arbeitete.




»Ich kann nicht zulassen, dass
Perriwick mich sieht«, sagte sie aufgeregt.




»Er ist doch bloß der Butler«,
erwiderte Blake, sich der Tatsache wohl bewusst, dass es ihr darum nicht ging,
aber ein wenig zu enttäuscht, um sich darum zu kümmern.




»Er ist mein Freund. Und seine
Meinung über mich ist wichtig.«




»Für wen?«




»Für mich, du Dummkopf.« Sie
versuchte so überhastet, ihre Kleidung wieder in Ordnung zu bringen, dass es
ihr nicht gelang, die Knöpfe durch die Knopflöcher zu stecken.




»Hier«, sagte Blake und versetzte
ihr einen sanften Schubs. »Ab mit dir ins Ankleidezimmer.«




Caroline eilte zu der Tür des
angrenzenden Raums; sich in letzter Sekunde ihrer Schuhe entsinnend, bückte sie
sich und hob sie im Laufen auf. Sobald
die Tür hinter ihr ins Schloss gefallen war, hörte sie Blake die Tür zu seinem
Zimmer aufreißen und sich reichlich barsch bei seinem Butler erkundigen: »Was
wollen Sie, Perriwick?«




»Wenn ich mir die Unverschämtheit
herausnehmen darf, Sir ...«




»Perriwick.« Blakes Ton enthielt
eine unverkennbare Drohung.




Caroline begann sich ernsthafte
Sorgen um die Sicherheit des Butlers zu machen und hoffte, er käme so rasch wie
möglich auf den Punkt. Wenn er so weitermachte, würde Blake ihn über kurz
oder lang aus dem Fenster werfen.




»In Ordnung, Sir. Es geht um Miss
Trent. Ich kann sie nirgendwo finden.«




»Es war mir bisher entgangen, dass
Miss Trent Sie über ihren Aufenthaltsort auf dem Laufenden halten muss.«




»Nein, natürlich nicht, Mr.
Ravenscroft, aber ich habe dies hier oben an der Treppe gefunden, und ...«




Caroline lehnte sich unwillkürlich
dichter an die Tür und fragte sich, was »dies« sein könnte.




»Das ist ihr sicherlich bloß
heruntergefallen«, sagte Blake. »Frauen verlieren doch andauernd ihre
Haarbänder.«




Rasch hob sie die Hand und betastete
ihre Frisur. Wann hatte sie ihr Haarband verloren? War Blake mit seinen Fingern durch ihr Haar gefahren, als er sie im Flur draußen geküsst hatte?




»Das ist mir bewusst«, antwortete
Perriwick, »aber ich mache mir trotzdem Sorgen. Wenn ich wüsste, wo sie ist,
wäre ich beruhigt.«




»Wie der Zufall es will«, erklang
Blakes Stimme, »weiß ich genau, wo Miss Trent ist.«




Caroline keuchte auf. Er konnte sie
doch gewiss nicht verraten, oder?




»Sie hat sich entschlossen, das
schöne Wetter zu nutzen«, fuhr Blake fort, »und ist zu einem Spaziergang über
den Besitz aufgebrochen.«




»Aber ich dachte, Sie hätten gesagt,
ihr Aufenthalt in Seacrest Manor sollte nicht bekannt werden.«




»Das stimmt, allerdings heißt das
nicht, dass sie nicht nach draußen gehen darf, solange sie sich nicht zu weit
vom Haus entfernt. Hier kommen nicht oft Kutschen oder andere Gefährte vorbei.
Es ist unwahrscheinlich, dass jemand sie sieht.«




»Ich verstehe. Dann werde ich
draußen nach ihr Ausschau halten. Vielleicht würde sie gerne etwas essen,
wenn sie zurückkommt.«




»Ich bin überzeugt, dass sie das
lieber als alles andere tun würde.«




Caroline legte sich eine Hand auf
den Magen. Sie war wirklich ein wenig hungrig. Und um ganz ehrlich zu sein,
klang ein Spaziergang am Strand wirklich verlockend. Genau das Richtige, um
wieder einen klaren Kopf zu bekommen, denn der ihre hatte, weiß Gott, Klärung
nötig.




Sie machte einen Schritt von der Tür
fort, und Blakes und Perriwicks Stimmen wurden leiser. Da fiel ihr in der
gegenüberliegenden Wand des Zimmers, das als Ankleideund Waschkabinett
diente, eine weitere Tür auf. Sie drückte probehalber die Klinke nach unten und
war angenehm überrascht, dass die Tür sich öffnen ließ und zu einer Seitentreppe führte, die wohl gewöhnlich von Dienstboten benutzt wurde. Sie blickte
über die Schulter zu Blake, auch wenn sie ihn natürlich gar nicht sehen konnte.




Er hatte gesagt, sie könnte einen
Spaziergang machen, auch wenn er sich alles nur ausgedacht hatte, um den armen
Perriwick in die Irre zu führen. Caroline sah keinen Grund, nicht einfach
loszugehen und genau das zu tun.




Innerhalb weniger Sekunden war sie
die Treppe hinuntergelaufen und stand draußen. Eine Minute später war sie
außer Sichtweite des Hauses und schlenderte an den Klippen entlang, die sich
über dem blaugrauen Ärmelkanal erhoben. Die Seeluft war belebend, aber nicht
halb so sehr wie die Vorstellung von Blakes Gesichtsausdruck, wenn er in den
Ankleideraum spähte und entdecken musste, dass sie nicht mehr dort war.




Zum Kuckuck mit dem Mann. Ihm würde
ein wenig Durcheinander in seinem Leben nur gut tun.






14. KAPITEL




af/fek/tiert (Adjektiv). Gekünstelt, geziert,
aufgesetzt (wird abwertend gebraucht).




Ich musste zur Kenntnis nehmen, dass
ich, wenn ich aufgeregt bin, dazu neige, zu stottern oder affektiert zu blinzeln.


Aus dem persönlichen Wörterbuch von Caroline Trent




Eine Stunde später fühlte sich Caroline
ziemlich erfrischt – oder wenigstens war ihr Körper das. Die kühle, salzige
Luft besaß eine bemerkenswert stärkende Wirkung auf die Lungen.
Unglücklicherweise erstreckte sich diese Wirkung nicht auch auf Herz und
Verstand.




Liebte sie Blake Ravenscroft nun
oder nicht? Sie hoffte es auf jeden Fall. Denn sie mochte sich nicht
vorstellen, dass sie sich derart leichtfertig mit einem Mann vergnügt hätte,
für den sie nicht eine tiefe, beständige Zuneigung empfand.




Sie lächelte trocken. Worüber sie
sich den Kopf zerbrechen sollte, war, ob Blake etwas für sie empfand.
Sie glaubte es, wenigstens ein bisschen. Seine Sorge um ihr Wohlergehen
letzte Nacht war ganz offensichtlich gewesen, und als er sie geküsst hatte ...
nun, sie verstand nicht viel vom Küssen, aber sie hatte den Hunger in seinen
Zärtlichkeiten spüren können, und sie begriff, dass dieser Hunger allein ihr
vorbehalten war.




Und sie konnte ihn zum Lachen
bringen. Das musste doch etwas heißen.




Dann, gerade als sie begann, ihre
Lage zu überdenken, hörte sie einen lauten Krach,
gefolgt von dem Geräusch splitternden Holzes und einem Schrei aus einer
weiblichen Kehle.




Caroline zog die Augenbrauen in die
Höhe. Was war da geschehen? Sie wollte nachsehen gehen, doch sie durfte ihre
Anwesenheit hier unter keinen Umständen bekannt werden lassen. Es war zwar höchst
unwahrscheinlich, dass einer von Olivers Freunden diese selten befahrene Straße
benutzen würde, aber wenn man sie erkannte, wäre das eine Katastrophe.
Trotzdem konnte jemand dort in Schwierigkeiten stecken ...




Die Neugier siegte über die
Vorsicht, und Caroline schlug die Richtung ein, aus der der Krach gekommen war.
Sie verlangsamte ihre Schritte, als sie sich der Stelle näherte, falls sie ihre
Meinung doch noch ändern und sich lieber im Verborgenen halten wollte.




Sie blieb hinter einem großen Baum
stehen und spähte um den Stamm herum auf die Straße. Eine elegante Kutsche
lag schief im Graben, ein Rad war völlig zersplittert. Drei Männer und zwei
Frauen liefen um sie herum. Niemand schien verletzt, weshalb Caroline sich
entschied, hinter dem Baum zu bleiben, bis sie die Situation besser einschätzen
konnte.




Die Szene, die sich ihren Augen bot,
entwickelte sich rasch zu einem faszinierenden Rätsel. Wer waren diese Leute,
und was war geschehen? Caroline erkannte schnell, wer hier das Sagen hatte – die
besser gekleidete von den beiden Frauen. Sie war reizend anzusehen mit den
schwarzen Locken, die unter ihrem Hut hervorquollen. Die Art und Weise, wie sie
ihre Anweisungen erteilte, bewies, dass sie schon ihr ganzes Leben lang mit
Dienstboten zu tun gehabt hatte. Caroline schätzte ihr Alter auf ungefähr
dreißig, vielleicht etwas mehr.




Die andere Frau war vermutlich ihre
Kammerzofe, und die drei Männer – Caroline hielt den einen für den Kutscher,
die anderen beiden für Vorreiter. Alle drei trugen die gleichen dunkelblauen
Livreen. Wer auch immer diese Leute waren, sie gehörten auf jeden Fall zu einem
ausgesprochen wohlhabenden Haushalt.




Nach einer kurzen Diskussion sandte
die federführende Dame den Kutscher und einen der Vorreiter nach Norden, wahrscheinlich
um Hilfe zu holen. Dann sah sie zu den Truhen, die von der Kutsche gefallen
waren, und erklärte: »Die können wir genauso gut als
Sitzgelegenheiten nutzen«, und die drei zurückgebliebenen Reisenden ließen sich
darauf nieder.




Nachdem sie ein paar Minuten lang
müßig dagesessen hatte, wandte sich die Dame an ihre Zofe. »Ich vermute, mein
Stickkorb ist nicht leicht erreichbar verpackt?«




Die Zofe schüttelte den Kopf. »Er
befindet sich in der Mitte der größten Truhe, Mylady.«




»Ah, das wird selbstverständlich die
sein, die wie durch ein Wunder noch oben auf dem Dach der Kutsche ist.«




»Ja, Mylady.«




Die Dame seufzte auf. »Ich denke,
wir müssen dankbar dafür sein, dass es nicht auch noch richtig heiß ist.«




»Oder regnet«, warf der Vorreiter
ein.




»Oder schneit«, bemerkte die Zofe.




Die Dame bedachte sie mit einem
durchbohrenden Blick. »Ehrlich, Sally, das ist zu dieser Jahreszeit doch höchst
unwahrscheinlich.«




Die Zofe zuckte die Schultern. »Es
sind schon seltsamere Dinge geschehen. Schließlich, wer hätte denn gedacht,
dass wir ein Rad verlieren würden, wie wir es getan haben. Wo das doch die
beste Kutsche ist, die man für Geld kaufen kann.«




Caroline lächelte und begann sich
zurückzuziehen. Diese Leute waren eindeutig nicht verletzt, und der Rest ihrer
Reisegesellschaft würde bald schon mit Hilfe zurückkehren. Es war sicher
besser, ihre Anwesenheit nicht kundzutun. Je weniger Leute wussten, dass sie
hier war, desto besser. Letzten Endes, was, wenn diese Dame eine Freundin von
Oliver Prewitt wäre? Natürlich war das höchst unwahrscheinlich. Die Dame
schien Sinn für Humor und modischen Geschmack zu besitzen, was Oliver Prewitt
von vornherein aus dem Kreis ihrer Freunde ausschließen müsste. Dennoch, man
konnte nicht vorsichtig genug sein.




Ironischerweise geschah es just in
dem Moment, als Caroline sich das – dennoch, man kann nicht vorsichtig
genug sein – sagte, dass sie einen falschen Schritt machte und aus Versehen
auf einen trockenen Zweig trat, der sogleich mit einem ziemlich lauten Knacken
unter ihrem Fuß zerbrach.




»Wer ist da?« verlangte die Dame
augenblicklich zu wissen.




Caroline erstarrte.




»Zeigen Sie sich auf der Stelle.«




Konnte sie schneller rennen als der
Vorreiter? Wahrscheinlich nicht. Der Mann ging schon zielstrebig in ihre
Richtung, die Hand auf einer Ausbuchtung in seiner Tasche, von der Caroline
den wachsenden Verdacht hegte, dass sich eine Pistole dahinter verbarg.




»Ich bin es nur«, sagte sie rasch
und trat auf die Lichtung.




Die Dame neigte den Kopf und
musterte Caroline aus schmalen Augen. »Guten Tag, ,ich'. Wer sind Sie?«




»Wer sind Sie?« entgegnete Caroline.




»Ich habe zuerst gefragt.«




»Ah, aber ich bin allein, und Sie
befinden sich in der Sicherheit bietenden Gesellschaft Ihrer Reisegefährten.
Darum verlangt es die Höflichkeit, dass Sie sich zuerst vorstellen.«




Die Dame wich in einer Mischung aus
Bewunderung und Überraschung zurück. »Mein liebes Mädchen, was Sie da sagen,
ist vollkommener Unsinn. Ich weiß alles, was es über Höflichkeitsregeln zu
wissen gibt.«




»Hmmm. Das hatte ich fast
befürchtet.«




»Nicht zu erwähnen«, fuhr die Dame
fort, »dass von uns beiden ich diejenige bin, die einen bewaffneten Begleiter
hat. Deshalb sollten Sie sich vielleicht doch zuerst vorstellen.«




»Da haben Sie sicher Recht«, räumte
Caroline ein und bedachte die Waffe mit einem misstrauischen Blick.




»Ich spreche selten bloß, um meine
Stimme zu hören.«




Caroline seufzte. »Ich wünschte, ich
könnte dasselbe sagen. Oft spreche ich, ohne zuvor nachzudenken. Es ist eine
grässliche Angewohnheit.« Sie biss sich auf die Lippe, als ihr klar wurde, dass
sie gerade einer Fremden ihre Fehler anvertraute. »Wie jetzt zum Beispiel«,
fügte sie verlegen hinzu.




Aber die Dame lachte bloß. Es war
ein fröhliches, freundliches Lachen, das bewirkte, dass Caroline sich
entspannte. Genug, um zu sagen: »Mein Name ist Miss ... Dent.«




»Dent? Der Name ist mir nicht
bekannt.«




Caroline zuckte die Schultern. »Es
ist kein sonderlich häufig vorkommender Name.«




»Ich verstehe. Ich bin die Countess
of Fairwich.«




Eine Countess? Gütiger Himmel, es
schien in letzter Zeit ziemlich viele Aristokraten in diesem Winkel Englands zu
geben. Zuerst James, und jetzt diese Countess. Und selbst Blake war, auch wenn
er keinen Titel besaß, der zweite Sohn eines Viscount. Caroline blickte zum
Himmel und dankte ihrer Mutter im Stillen dafür, dass
sie ihrer Tochter die Regeln der Etikette beigebracht hatte, bevor sie starb.
Mit einem Lächeln und einem Knicks erwiderte sie: »Ich bin sehr erfreut, Sie
kennen zu lernen, Lady Fairwich.«




»Und ich freue mich, Sie kennen zu
lernen, Miss Dent. Wohnen Sie hier in der Gegend?«




Ach du liebe Zeit, was sollte sie
darauf nur antworten? »Nicht weit von hier«, improvisierte sie. »Ich unternehme
oft lange Spaziergänge, wenn das Wetter schön ist. Sind Sie auch von hier?«




Caroline biss sich sogleich auf die
Lippe. Was für eine dumme Frage. Wenn die Countess tatsächlich aus dieser Gegend stammte, dann war damit zu rechnen, dass das allgemein bekannt war. Und
sie, Caroline, würde augenblicklich als Hochstaplerin entlarvt werden.




Aber das Glück war auf ihrer Seite,
denn die Countess antwortete: »Fairwich liegt in Somerset. Heute jedoch komme
ich aus London.«




»Ach ja? Ich war noch nie in der
Hauptstadt. Irgendwann würde ich mir London gerne einmal ansehen.«




Die Countess zuckte die Achseln. »Im
Sommer wird es dort in dem Gedränge ein bisschen heiß. Es gibt nichts, das
einen so belebt wie die frische Seeluft.«




Caroline lächelte. »Ja, das stimmt.
Wenn sie doch nur auch gebrochene Herzen heilen könnte ...«




O dummer, dummer Mund. Warum hatte
sie das nur gesagt? Sie hatte es als Scherz gemeint, aber die Countess lächelte bereits und betrachtete sie mit einem mütterlichen Ausdruck in den
Augen, der nur bedeuten konnte, dass sie jetzt gleich eine überaus persönliche
Frage stellen würde.




»Oh, meine Liebe. Ist Ihr Herz denn
gebrochen?«




»Ich würde eher sagen, leicht
angeschlagen«, erwiderte sie und musste dabei unwillkürlich denken, dass sie
langsam die Kunst des Lügens viel zu gut beherrschte. »Es ist nur ein Junge,
den ich mein ganzes Leben lang kenne. Unsere Väter hofften auf eine Verbindung,
aber ...« Sie brach mit einem Schulterzucken ab und überließ es der Countess,
ihre eigenen Schlüsse zu ziehen.




»Schade. Sie sind so ein reizendes
Mädchen. Ich sollte Sie meinem Bruder vorstellen. Er lebt ganz in der Nähe.«




»Ihr Bruder?« krächzte Caroline und
nahm zum ersten Mal bewusst das Aussehen der Countess war. Schwarze Haare.
Graue Augen.




O nein!




»Ja. Er ist Mr. Blake Ravenscroft
von Seacrest Manor. Kennen Sie ihn?«




Caroline verschluckte sich beinahe
an ihrer Zunge, bevor es ihr zu sagen gelang: »Wir wurden einander vorgestellt.«




»Ich bin gerade auf dem Weg, ihm
einen Besuch abzustatten. Sind wir weit von seinem Haus entfernt? Ich bin
noch nie hier gewesen.«




»Nein. Nein, es liegt ... gleich
dort hinter dem Wäldchen.« Sie deutete in die Richtung, in der Seacrest Manor
lag, zog ihre Hand aber gleich wieder herunter, als sie bemerkte, dass sie
zitterte. Was sollte sie nur tun? Sie konnte nicht in Seacrest Manor bleiben,
solange Blakes Schwester dort war. O verflixt und zugenäht! Dieser unmögliche
Mann! Warum hatte er ihr nicht mitgeteilt, dass seine Schwester ihn besuchen
kommen würde?




Es sei denn, er wusste es gar nicht.
O nein. Blake würde fuchsteufelswild werden. Caroline schluckte beunruhigt und
sagte: »Ich wusste gar nicht, dass Mr. Ravenscroft eine Schwester hat.«




Die Countess machte eine wegwerfende
Handbewegung, die Caroline an Blake erinnerte. »Er ist grässlich, ständig
straft er uns mit Nichtachtung. Gerade ist unser ältester Bruder Vater einer
Tochter geworden. Ich bin gekommen, ihm die Neuigkeit mitzuteilen.«




»Oh. Ich ... ich ... ich bin sicher,
er wird sich freuen.«




»Dann sind Sie die Einzige, die das
glaubt. Ich bin davon überzeugt, dass er mehr als ein wenig verärgert sein
wird.«




Caroline zwinkerte heftig, da sie
kein Wort von dem, was die Countess da sagte, begriff. »Ich ... ich .. ich
verstehe nicht ganz.«




»David und Sarah haben eine Tochter
bekommen. Ihre vierte Tochter, was heißt, dass Blake immer noch an zweiter
Stelle in der Erbfolge des Titels steht.«




»Ich ... verstehe.« Das tat sie
eigentlich gar nicht, aber sie war so froh, diesmal nicht gestottert zu haben,
dass es ihr eigentlich egal war.




Die Countess seufzte. »Wenn Blake eines
Tages Viscount Darnsby werden sollte, was nicht völlig unwahrscheinlich ist,
dann wird er heiraten und einen Erben zeugen müssen. Wenn Sie in der Gegend
hier leben, werden Sie gewiss schon bemerkt haben, dass er ein erklärter
Junggeselle ist.«




»Im Grunde genommen kenne ich ihn
nicht sehr gut.«




Caroline war sich unsicher, ob sie
nicht ein wenig zu unbeteiligt geklungen hatte, weshalb sie hinzufügte: »Nur
bei örtlichen Gesellschaften und so weiter sind wir uns begegnet. Sie wissen
schon, Tanzabende hier auf dem Land und so etwas.«




»Ach tatsächlich?« fragte die
Countess mit unverhohlenem Interesse. »Mein Bruder hat an Tanzgesellschaften
auf dem Land teilgenommen? Mir schwindelt bei der Vorstellung. Ich vermute,
als Nächstes werden Sie mir erzählen wollen, dass kürzlich der Mond in den
Ärmelkanal gestürzt ist, was?«




»Nun«, merkte Caroline an und
schluckte angestrengt, »er war nur ein einziges Mal dort. Die Gesellschaft hier
ist nicht groß, deshalb weiß ich natürlich, wer er ist. Jeder hier weiß, wer er
ist.«




Die Countess schwieg eine kurze
Weile, dann sagte sie abrupt: »Sie meinen, das Haus meines Bruders läge nicht
weit von hier?«




»Nein, Mylady. Es dürfte ein
Fußmarsch von nicht mehr als einer Viertelstunde bis dahin sein.« Caroline
blickte zu den Truhen. »Natürlich werden Sie Ihr Gepäck zurücklassen müssen.«




Die Countess winkte ab, eine Geste,
die Caroline von nun an das »Ravenscroft-Winken« nennen würde. »Ich werde
einfach den Lakaien meines Bruders auftragen, es später zu holen.«




»Oh, aber er ...«, setzte Caroline
an, doch dann wandelte sie es schnell in ein Husten ab, in dem Versuch, davon
abzulenken, dass sie kurz davor gewesen war, damit herauszuplatzen, dass
Blake lediglich drei Dienstboten angestellt hatte, von denen nur der Kammerdiener
stark genug war, schwere Truhen zu tragen.




Die Countess klopfte ihr heftig auf
den Rücken. »Geht es Ihnen gut, Miss Dent?«




»Ich ... ich habe bloß etwas Staub
geschluckt, das ist alles.«




»Es hat sich fast wie ein Gewitter
angehört.«




»Ja, ich neige gelegentlich zu
Hustenanfällen.«




»Tatsächlich?«




»Einmal war ich hinterher beinahe
stumm.«




»Stumm? Das kann ich mir kaum
vorstellen.«




»Das konnte ich auch nicht«,
erwiderte Caroline aufrichtig, »bis es geschah.«




»Nun, ich bin sicher, Ihr Hals muss
ziemlich wund sein. Sie müssen uns zum Haus meines Bruders begleiten. Ein wenig
Tee wird genau das Richtige sein, um Sie wieder herzustellen.«




Caroline begann erneut zu husten –
diesmal allerdings wirklich. »Nein, nein, nein, nein, nein«, sagte sie immer
wieder, viel häufiger, als es ihr lieb war. »Das ist wirklich nicht nötig. Es
wäre mir grässlich, mich derart aufzudrängen.«




»Oh, aber Sie würden sich doch gar
nicht aufdrängen. Schließlich brauche ich Sie, damit Sie uns den Weg nach
Seacrest Manor zeigen. Ihnen dann ein wenig Tee und eine Kleinigkeit zu essen
anzubieten ist das Mindeste, was ich tun kann, Ihnen Ihre Freundlichkeit zu
vergelten.«




»Es ist wirklich nicht nötig«,
beeilte sich Caroline zu sagen. »Und die Wegbeschreibung nach Seacrest Manor
ist ganz einfach. Alles, was Sie tun müssen, ist diesem ...«




»Ich habe einen ganz grässlichen
Orientierungssinn«, unterbrach die Countess sie. »Letzte Woche habe ich mich
in meinem eigenen Haus verlaufen.«




»Das fällt mir schwer zu glauben,
Lady Fairwich.«




Die Countess zuckte mit den
Schultern. »Es ist ein riesiges Gebäude. Ich bin jetzt seit zehn Jahren mit
dem Earl verheiratet und habe noch nie den Ostflügel betreten.«




Caroline schluckte und lächelte
schwach, ratlos, was sie darauf antworten sollte.




»Ich bestehe darauf, dass Sie uns
begleiten«, verkündete die Countess und hakte sich bei Caroline unter. »Und ich
kann Sie genauso gut gleich warnen, dass es keinen Sinn hat, mir zu
widersprechen, weil ich ohnehin immer meinen Kopf durchsetze.«




»Das zu glauben, Lady Fairwich,
fällt mir überhaupt nicht schwer.«




Die Countess lachte hell auf. »Miss
Dent, ich glaube, Sie und ich werden einfach famos miteinander auskommen.«




Caroline musste sich Mühe geben,
sich ihr Entsetzen nicht anmerken zu lassen. »Sie planen also, länger hier zu
bleiben?«




»Oh, nur eine Woche oder so. Es
schien mir närrisch, den ganzen Weg hierher zu machen, nur um sofort wieder zur
Heimreise aufzubrechen.«




»Den ganzen Weg? Sind es nicht
weniger als hundert Meilen?« erkundigte sich Caroline stirnrunzelnd. Hatte
Blake das nicht erst heute Morgen gesagt?




»Ach, hundert Meilen, zweihundert
Meilen, fünfhundert Meilen ...« Die Countess zeigte wieder das RavenscroftWinken. »Wenn ich packen muss, was für einen Unterschied macht die Entfernung
dann schon noch aus?«




»Ich ... ich ... ich habe keine
Ahnung«, erwiderte Caroline und fühlte sich, als wäre sie gerade von einem
Wirbelwind erfasst worden.




»Sally!« rief die Countess und
drehte sich zu ihrer Zofe um. »Miss Dent wird mir den Weg zum Haus meines
Bruders zeigen. Warum bleibst du nicht mit Felix einfach hier und bewachst
unser Gepäck? Wir werden so schnell wie möglich jemanden schicken, dich zu
holen.«




Dann machte die Countess einen
Schritt in Richtung Seacrest Manor, Caroline mehr oder weniger mit sich
ziehend. »Ich wage zu sagen, dass mein Bruder wirklich überrascht sein wird,
mich zu sehen!« flötete sie.




Caroline bewegte sich auf wackeligen
Beinen vorwärts. »Und ich wage zu sagen, da haben Sie Recht.«




Blake war nicht gerade in bester Laune.




Ihm war ganz offensichtlich das
letzte bisschen Vernunft, das er noch besessen hatte, abhanden gekommen. Es gab
keine andere Erklärung dafür, warum sonst er Caroline in sein Zimmer getragen
und im hellen Tageslicht beinahe verführt hätte. Und als ob das noch nicht
schlimm genug war, quälte ihn nun – dank seines Butlers, der sich in alles
einmischen musste – sein unerfülltes Verlangen.




Aber das Schlimmste – das
Allerschlimmste – war, dass Caroline jetzt verschwunden war. Er hatte das Haus vom
Keller bis zum Dach durchsucht, von vorne bis hinten, und sie war einfach
nirgendwo aufzufinden. Er glaubte nicht, dass sie fortgelaufen war; dazu war
sie viel zu vernünftig. Vermutlich war sie draußen und unternahm einen
Spaziergang an der frischen Luft, um ihren Kopf zu klären.




Was vollkommen verständlich wäre und
auch durchaus eine empfehlenswerte Beschäftigung, wenn die Gegend nicht
gespickt wäre mit Aushängen mit ihrem Abbild darauf. Die Zeichnung besaß
nicht viel Ähnlichkeit mit ihr, das stimmte schon – Blake war immer schon der
Ansicht gewesen, der Künstler hätte ihr Lächeln einfangen sollen – aber
dennoch, falls jemand sie erkannte und an Oliver Prewitt auslieferte ...
 Er schluckte. Ihm gefiel das Gefühl von Leere überhaupt nicht, das ihn jedes Mal beschlich,
wenn er an ihre Abreise dachte.




Dieses verflixte Frauenzimmer! Er
hatte keine Zeit für Komplikationen wie diese, und er hatte in seinem Herzen
bestimmt keinen Platz für eine andere Frau.




Blake fluchte tonlos, während er die
zarte Gardine beiseite schob und mit den Augen den Garten absuchte. Caroline musste über die Dienstbotentreppe entkommen sein; das war der einzige
Ausgang des Ankleideraumes. Er hatte die gesamten Gärten nach ihr durchforstet,
aber an der Seite hatte er am gründlichsten nach ihr Ausschau gehalten; aus
irgendeinem Grund ging er davon aus, dass sie auf demselben Weg wieder
zurückkommen würde, auf dem sie gegangen war. Er wusste nicht genau, warum er
das glaubte. Sie schien ihm einfach zu der Sorte zu gehören, die genau das tun
würde.




Kein Anzeichen war von ihr zu
entdecken, so dass Blake erneut fluchte und die Gardine fallen ließ. Da hörte
er plötzlich ein lautes, entschiedenes Klopfen an der Eingangstür.




Blake fluchte ein drittes Mal,
unverständlicherweise verärgert darüber, dass er ihr Verhalten falsch
eingeschätzt hatte. Er eilte mit großen Schritten zur Tür, in Gedanken mit all
den Vorhaltungen beschäftigt, die er ihr machen wollte. Zu dem Zeitpunkt, an
dem er mit ihr fertig wäre, würde sie nie wieder auch nur daran denken, ihm
noch einmal einen solchen Streich zu spielen.




Er legte seine Hand auf die
Türklinke und riss die schwere Tür auf, seine Stimme ein wütendes Knurren, als
er sagte: »Wo, zum Teufel, hast du gesteckt ...«




Ihm blieb der Mund offen stehen.




Dann blinzelte er.




Dann schloss er den Mund mit einem
vernehmlichen Schnappen.




»Penelope?«






15. KAPITEL




kon/do/lie/ren (Verb). Sein Beileid ausdrücken, bezeigen (besonders den Hinterbliebenen nach dem Tod eines Verwandten).



Ich habe mir ernsthafte Sorgen gemacht, dass ich bald schon Blakes Familie würde kondolieren müssen, nachdem ich die mörderischen Blicke bemerkt hatte, die er seiner Schwester zuwarf.



Aus dem persönlichen Wörterbuch von Caroline Trent




Penelope lächelte ihn fröhlich an und betrat
die Halle. »Es ist so
nett, dich wieder zu sehen, Blake. Ich bin sicher, du bist
überrascht.«




»Ja. Ja,
das könnte man so sagen.«




»Ich wäre
schon früher hier angekommen ...«




Früher?




»... aber
wir hatten einen kleinen Unfall mit der Kutsche, und wenn
nicht die liebe Miss Dent gewesen wäre ...«




Blake sah
zurück zur Tür und entdeckte Caroline.




Caroline?




»... hätte
ich völlig festgesessen. Selbstverständlich hatte ich
keine Ahnung, dass wir so nah an Seacrest Manor waren, und
wie ich schon sagte, wenn nicht die liebe Miss Dent
gewesen wäre ...«




Er schaute
zurück zu Caroline, die heftig den Kopf schüttelte.




Miss
Dent?




»... wer
weiß, wie lange ich am Straßenrand auf meiner Truhe gesessen hätte, nur wenige
Minuten von meinem Ziel entfernt.« Penelope hielt inne, um Luft zu holen, und
bedachte ihn mit einem strahlenden Lächeln. »Bringt dich diese Ironie nicht
beinahe um?«




»Das ist nicht das Einzige«,
murmelte Blake.




Penelope stellte sich auf die
Zehenspitzen und küsste ihn auf die Wange. »Du bist genauso wie immer, lieber
Bruder. Keinen Sinn für Humor.«




»Ich habe sehr wohl Sinn für Humor«,
stellte er fest, sein Tonfall leicht verteidigend. »Es ist bloß so, dass ich
nicht an Überraschungen gewöhnt bin – solche vollkommenen Überraschungen, wie
ich vielleicht betonen darf – wie unerwartete Gäste. Und du hast auch Miss
...« Ach, verflucht. Wie, zum Teufel, hatte Penelope sie genannt?




»Dent«, kam ihm Caroline zu Hilfe. »Miss
Dent.«




»Ah. Sind wir einander schon
vorgestellt worden?«




Seine Schwester sandte einen
verärgerten Blick in seine Richtung, was ihn nicht im Mindesten verwunderte.
Ein Herr durfte eine Dame nicht vergessen, und Penelope hielt sehr auf gutes
Benehmen. »Erinnerst du dich etwa nicht?« bemerkte sie laut. »Es war auf der
Tanzgesellschaft letzten Herbst. Miss Dent hat mir alles darüber erzählt.«




Eine verdammte Tanzgesellschaft?
Welche Sorte Geschichte hatte sich Caroline jetzt schon wieder ausgedacht? »Natürlich«,
erwiderte er glatt. »Auch wenn ich mich nicht erinnern kann, wer uns einander
vorgestellt hat. War es Ihre Cousine?«




»Nein«, versetzte Caroline mit einer
Stimme, die so süß war, dass sie fast vor Honig tropfte. »Das war meine Großtante, Mrs. Mumblethorpe. Sie werden sich gewiss noch an sie erinnern?«




»Ach, ja!« antwortete er sogleich
und bedeutete ihr mit einer Handbewegung, hereinzukommen. »Die außerordentliche Mrs. Mumblethorpe. Wie habe ich sie nur vergessen können? Sie ist eine
einzigartige Dame. Das letzte Mal, als wir zusammen dinierten, führte sie ihre
Jodelkünste vor.«




Caroline stolperte über die
Türschwelle. »Ja«, erwiderte sie durch zusammengebissene Zähne und musste sich
am Türrahmen festhalten, um nicht zu fallen, »sie hat ihre Reise in die Schweiz
sehr genossen.«




»Mm, ja. Das sagte sie. Um ehrlich
zu sein, dachte ich, als sie ihre Demonstration beendet hatte, die ganze Gegend
müsste jetzt wissen, wie sehr ihr ihre Reisen gefallen hat.«




Penelope folgte dem Austausch mit
Interesse. »Sie müssen mich unbedingt Ihrer Tante vorstellen, Miss Dent. Sie
klingt interessant. Ich würde sie sehr gerne kennen lernen, während ich hier
bin.«




»Wie lange genau planst du denn zu
bleiben?« warf Blake ein.




»Ich fürchte, ich kann Sie Tante
Hortense nicht vorstellen«, erklärte Caroline Penelope. »Ihr Aufenthalt in
der Schweiz hat ihr so gut gefallen, dass sie sich entschlossen hat, zu einer
weiteren Reise aufzubrechen.«




»Wohin?« fragte Penelope.




»Ja, wohin?« wiederholte Blake und
bezog unheiliges Vergnügen aus dem kurz aufflackernden Entsetzen in Carolines
Blick, während sie nach einem passenden Land suchte.




»Island«, platzte sie schließlich
heraus.




»Island?« fragte Penelope. »Wie
merkwürdig. Ich habe noch nie zuvor gehört, dass jemand nach Island reist.«




Caroline lächelte verkrampft und
erläuterte: »Sie hat schon immer eine Vorliebe für Inseln gehabt.«




»Was ihre jüngste Reise«, warf Blake
trocken ein, »in die Schweiz nur zu deutlich beweist.«




Caroline wandte ihm den Rücken zu
und sagte zu Penelope: »Wir sollten jemanden losschicken, Ihr Gepäck zu
holen, Mylady.«




»Ja, ja«, murmelte Penelope, »gleich.
Aber zuerst, Blake, bevor ich deine ziemlich unhöfliche Frage zu beantworten
vergesse, möchte ich dich davon unterrichten, dass ich vorhabe, ungefähr eine
Woche zu bleiben, vielleicht auch ein wenig länger. Vorausgesetzt natürlich, du
bist damit einverstanden.«




Blake blickte sie halb belustigt,
halb ungläubig an. »Wann hat mein Einverständnis denn Einfluss auf dein Tun
gewonnen?«




»Nie«, erwiderte Penelope mit einem
sorglosen Schulterzucken, »aber man muss der Höflichkeit halber wenigstens so
tun, nicht wahr?«




Caroline sah Bruder und Schwester
bei ihrem Schlagabtausch zu und spürte, wie ihr die Kehle mit einer Mischung aus Neid und Wehmut eng wurde. Blake war ganz offensichtlich verärgert
über das unangekündigte Eintreffen seiner Schwester, aber genauso
offensichtlich war, dass er sie liebte. Caroline hatte nie die herzliche
Kameradschaft, wie sie unter Geschwistern herrscht, erfahren; genau genommen hatte sie sie noch
nicht einmal bei anderen beobachtet.




Ihr Herz schmerzte vor Sehnsucht,
während sie den beiden zuhörte. Sie wünschte sich jemanden, der sie neckte;
sie wollte jemanden, der ihre Hand hielt, wenn sie verunsichert oder voller
Angst war.




Am allermeisten wünschte sie sich jedoch
jemanden, der sie liebte.




Caroline hielt vor Schreck die Luft
an, als sie merkte, wie gefährlich nahe sie den Tränen war. »Ich muss gehen«,
sagte sie hastig und strebte zur Tür. Entkommen war im Moment alles, woran sie
denken konnte. Das Letzte, was sie wollte, war in der Eingangshalle von
Seacrest Manor vor Blake und seiner Schwester in Tränen auszubrechen.




»Aber Sie haben noch gar nicht Tee
getrunken!« protestierte Penelope.




»Ich bin gar nicht durstig. Ich ...
ich ... ich muss jetzt wirklich nach Hause. Man erwartet mich dort.«




»Ja, davon
bin ich überzeugt«, sagte Blake gedehnt.




Caroline blieb auf den
Eingangsstufen stehen und fragte sich, wo zum Himmel sie bloß hingehen sollte. »Ich
möchte nicht, dass sich jemand meinetwegen sorgt.«




»Nein, das
wollen Sie gewiss nicht«, murmelte Blake.




»Blake, Lieber«, erklärte Penelope, »ich
bestehe darauf, dass du Miss Dent nach Hause begleitest.«




»Eine
ausgezeichnete Idee«, stimmte er ihr sofort zu.




Caroline nickte dankbar. Sie war
zwar nicht davon begeistert, jetzt seine Fragen beantworten zu müssen, aber
die Alternative bestand darin, ziellos in der Gegend umherzuwandern. »Ja,
danke. Ich würde das begrüßen.«




»Ausgezeichnet. Es ist nicht weit,
sagten Sie?« Seine Lippen kräuselten sich, und Caroline wünschte, sie wüsste,
ob sein Lächeln spöttisch oder verärgert war.




»Nein«,
antwortete sie. »Überhaupt nicht weit.«




»Dann,
schlage ich vor, gehen wir am besten zu Fuß.«




»Ja, das
wird sicher am bequemsten sein.«




»Ich werde im Salon warten«,
erklärte Penelope. »Es tut mir Leid, dass ich Sie nicht selbst nach Hause
bringen kann, aber ich bin sehr erschöpft von der Reise. Ich habe mich überaus
gefreut, Ihre Bekanntschaft gemacht zu haben, Miss Dent. Oh! Ich weiß ja noch
gar nicht Ihren Vornamen.«




»Nennen Sie mich einfach Caroline.«
 Blake warf ihr aus dem Augenwinkel einen leicht überraschten, leicht verwirrten Blick
zu, weil sie sich keinen anderen Namen hatte einfallen lassen.




»Wenn Sie Caroline sind«, antwortete
die Countess, »dann bin ich für Sie Penelope.« Damit ergriff sie Carolines Hand
und drückte sie herzlich. »Ich habe das Gefühl, als würden wir gute Freundinnen
werden.«




Caroline war sich nicht ganz sicher,
aber sie glaubte Blake »Dann helfe mir Gott!« murmeln gehört zu haben. Zum
Abschied lächelten sie beide Penelope an und verließen das Haus.




»Wo gehen wir jetzt hin?« flüsterte
Caroline.




»Zur Hölle damit«, zischte er zurück
und sah über die Schulter, um sich zu vergewissern, dass sie außer Hörweite des
Hauses waren, obwohl er genau wusste, dass er die Tür hinter sich ins Schloss
gezogen hatte. »Würde es Ihnen etwas ausmachen, mir zu erklären, was verdammt
noch einmal hier vorgeht?«




»Es war nicht meine Schuld«, sagte
sie rasch und folgte ihm.




»Warum, so frage ich mich, fällt es
mir nur schwer, das zu glauben?«




»Blake!« rief sie, hielt ihn am
Ärmel fest und zwang ihn so, stehen zu bleiben. »Was stellen Sie sich vor? Dass
ich Ihrer Schwester eine Nachricht geschickt und sie gebeten habe, Sie zu
besuchen? Ich hatte keine Ahnung, wer sie war. Ich wusste ja noch nicht einmal,
dass Sie überhaupt eine Schwester haben! Und sie hätte mich auch nie
gesehen, wenn ich nicht auf diesen dämlichen Zweig getreten wäre.«




Blake seufzte, als ihm langsam klar
wurde, was geschehen sein musste. Es war ein unglücklicher Zufall gewesen –
ein großer, riesiger, unglaublich dummer und ärgerlicher Zufall. Sein Leben
schien in letzter Zeit voll davon zu sein. »Was zum Teufel soll ich mit Ihnen
nur anfangen?«




»Ich habe nicht den blassesten
Schimmer. Auf jeden Fall kann ich nicht hier im Haus bleiben, solange Ihre
Schwester zu Besuch ist. Sie selbst haben mir gesagt, dass Ihre Familie
nichts von Ihrer Arbeit für das Kriegsministerium weiß. Ich vermute, das
schließt Penelope ein, oder?«




Auf Blakes knappes Nicken hin fügte
sie hinzu: »Wenn sie entdecken sollte, dass ich in Seacrest Manor gelebt habe,
wird sie unweigerlich von Ihren heimlichen Aktivitäten erfahren.«




Blake fluchte lautlos.




»Ich billige Ihre Geheimnistuerei
gegenüber Ihrer Familie nicht«, fuhr Caroline fort, »aber ich werde Ihren
Wunsch respektieren. Penelope ist eine reizende Dame. Ich möchte nicht, dass
sie sich Ihretwegen Sorgen machen muss. Das würde sie aufregen, und Sie gewiss
auch.«




Blake starrte sie an, unfähig zu
sprechen. Von all den Gründen, aus denen sie nicht in Seacrest Manor bleiben
konnte, musste sie sich ausgerechnet denjenigen herauspicken, der vollkommen
selbstlos war. Sie hätte sagen können, dass sie sich um ihren Ruf Sorgen
machte. Sie hätte sagen können, dass sie fürchtete, Penelope würde sie ihrem
Vormund ausliefern. Aber nein, sie sorgte sich um nichts davon; sie sorgte
sich, dass ihr Handeln ihm schaden könnte.




Er schluckte, plötzlich befangen in
ihrer Gegenwart. Caroline musterte sein Gesicht, eindeutig auf eine Antwort
wartend, aber er hatte keine Ahnung, was er sagen sollte. Schließlich, nachdem
sie »Blake?« gefragt hatte, gelang es ihm »Das ist sehr umsichtig von Ihnen,
Caroline« herauszubringen.




Sie blinzelte überrascht. »Oh.«




»Oh?« wiederholte er fragend.




»Oh. Oh ... oh.« Sie lächelte
schwach. »Ich schätze, ich habe gedacht, dass Sie mich weiter schelten würden.«




»Das dachte ich auch«, sagte er und
klang genauso überrascht wie sie.




»Oh.« Dann fing sie sich und sagte: »Entschuldigung.«




»Von diesem, Oh' einmal abgesehen,
werden wir uns überlegen müssen, was wir mit Ihnen machen.«




»Ich vermute, dass Sie keine
Jagdhütte hier in der Nähe haben?«




Er schüttelte den Kopf. »Ich besitze
keine andere Unterkunft hier in der Nähe, in der Sie sich verstecken können. Vermutlich
könnte ich sie in eine Kutsche nach London setzen.«




»Nein!« entgegnete Caroline. Sie
schnitt eine Grimasse, ein wenig verlegen wegen der Heftigkeit ihrer Antwort. »Ich
kann wirklich nicht nach London gehen.«




»Warum nicht?«




Sie runzelte die Stirn. Das war eine
gute Frage, doch sie war nicht bereit, ihm zu verkünden, dass sie ihn vermissen
würde. Schließlich sagte sie: »Ihre Schwester wird erwarten, dass ich sie besuche. Ich bin
sicher, sie wird mich sehen wollen.«




»Ein verzwicktes Unterfangen,
berücksichtigt man, dass Sie kein Heim haben, in das sie ihre Einladung
schicken könnte.«




»Ja, aber das weiß sie nicht. Sie
wird Sie gewiss fragen, wo ich wohne. Und was werden Sie dann sagen?«




»Ich könnte immer noch sagen, dass
Sie nach London gefahren sind. Im Allgemeinen ist es immer am besten, bei der
Wahrheit zu bleiben.«




»Wäre das nicht wundervoll?«
bemerkte sie mit vor Sarkasmus triefender Stimme. »Bei meinem Glück dreht sie
sich auf dem Absatz um und fährt selbst nach London, um dort nach mir zu
suchen.«




Blake schnaubte ärgerlich. »Ja,
meine Schwester ist halsstarrig genug, genau das zu tun.«




»Das liegt
wohl vermutlich in der Familie.«




Er lachte bloß. »Das tut es, meine
Liebe; allerdings können wir Ravenscrofts, wenn es um Halsstarrigkeit geht,
den Trents nicht das Wasser reichen.«




Caroline murmelte etwas vor sich
hin, widersprach ihm aber nicht, weil sie wusste, dass es stimmte. Schließlich
sagte sie, über sein reichlich selbstzufriedenes Grinsen verärgert: »Wir können
über unsere weniger schmeichelhaften Charakterzüge streiten, solange wir
wollen, aber das löst unser augenblickliches Problem nicht. Wo soll ich
hingehen?«




»Meiner Meinung nach sollten Sie
nach Seacrest Manor zurückkehren. Ich kann mir keine andere, passende Alternative
vorstellen. Oder Sie etwa?«




»Aber
Penelope ist doch dort!«




»Wir werden Sie verstecken müssen.
Uns wird nichts anderes übrig bleiben.«




»Lieber Himmel«, stieß sie aus. »Das
hier ist eine Katastrophe. Eine absolute Katastrophe.«




»In diesem Punkt, Caroline, sind wir
vollkommen einer Meinung.«




»Werden die
Dienstboten denn mitspielen?«




»Das werden sie wohl müssen.
Schließlich wissen sie ja schon von Ihnen. Es ist nur gut, dass es nur drei ... Gütiger
Gott!«




»Was denn?«




»Die Dienstboten. Sie wissen nicht,
dass sie Sie Penelope gegenüber nicht erwähnen dürfen.«




Caroline erbleichte.




»Bleiben Sie hier. Bewegen Sie sich
keinen Zoll von der Stelle. Ich werde gleich zurück sein.«




Blake begann zu laufen, aber er war
nur wenige Meter weit gekommen, als sich Caroline eine weitere mögliche
Katastrophe aufdrängte. »Blake!« rief sie. »Warten Sie!«




Er kam schlitternd zum Stehen und
drehte sich zu ihr herum.




»Sie können nicht zur Vordertür
hineingehen. Wenn Penelope Sie sieht, wird sie sich wundern, dass Sie mich so
rasch nach Hause bringen konnten.«




Er fluchte tonlos. »Ich werde den
Seiteneingang benutzen. Ich nehme an, Sie kennen ihn.«




Caroline warf ihm einen verärgerten
Blick zu. Er wusste nur zu gut, dass sie vorhin das Haus heimlich durch den
Seiteneingang verlassen hatte.




»Sie können eigentlich genauso gut
gleich mit mir kommen«, teilte Blake ihr mit. »Wir schmuggeln Sie ins Haus
und überlegen uns dann später, was wir mit Ihnen anfangen.«




»Mit anderen Worten beabsichtigen
Sie, mich auf unabsehbare Zeit in Ihrem Ankleideraum warten zu lassen, oder?«




Er grinste. »So weit waren meine
Planungen noch nicht gediehen, aber wo Sie es jetzt erwähnen, ja, das ist eine
ausgezeichnete Idee.«




Da entschied Caroline, dass ihr
Mundwerk eindeutig zu groß war. Glücklicherweise fasste Blake sie an der Hand,
bevor sie ihm noch mehr schlechte Ideen unterbreiten konnte, und lief mit ihr
los, sie mehr oder weniger hinter sich herzerrend. Sie schlugen einen weiten
Bogen und näherten sich dem Seiteneingang im Schutz der Bäume.




»Wir werden das letzte Stückchen
rennen müssen«, sagte Blake.




»Was meinen Sie, wie hoch sind die
Chancen, dass Ihre Schwester auf dieser Seite des Hauses gerade aus dem Fenster
schaut?«




»Sehr gering. Wir haben sie in dem
vorderen Salon zurückgelassen und wenn, dann wird sie höchstens nach oben
gehen und sich ein Schlafzimmer aussuchen.«




Caroline keuchte auf. »Was, wenn sie
meines findet? Meine Kleider sind noch dort. Ich besitze zwar bloß drei, aber
die gehören eindeutig nicht Ihnen.«




Blake fluchte erneut.




Sie zog ihre Brauen fragend in die
Höhe. »Wissen Sie eigentlich, dass mir Ihr Fluchen mittlerweile ans Herz gewachsen ist? Wenn Sie nicht mehr fluchen würden, würde mir etwas fehlen.«




»Sie sind eine merkwürdige Frau.«




Blake zog an ihrer Hand, und bevor
Caroline klar wurde, was geschah, stolperte sie über den Rasen, im Geiste immer
wieder Stoßgebete zum Himmel sendend, dass Penelope sie nicht entdecken möge.
Sie war nie besonders religiös gewesen, aber es schien ihr ein ebenso guter
Zeitpunkt wie jeder andere zu sein, um fromm zu werden.




Sie stürzten durch die Seitentür ins
Haus und brachen schwer atmend auf den Stufen zusammen.




»Ab mit Ihnen in den Ankleideraum«,
befahl Blake und deutete nach oben. »Ich werde die Dienstboten suchen.«




Caroline nickte und eilte die Stufen
der Hintertreppe hinauf; oben angekommen, schlüpfte sie leise in den
Ankleideraum und musterte ihre Umgebung verdrossen. Der Himmel allein wusste,
wie lange sie hier festsitzen würde.




»Nun«, sagte sie laut, »es könnte
schlimmer sein.«




Drei Stunden später hatte Caroline entdeckt, dass die einzige Möglichkeit, sich die Langeweile in dem Ankleideraum zu vertreiben, darin
bestand, sich damit zu unterhalten, all die Situationen aufzulisten, die noch
schlimmer wären als ihre gegenwärtige.




Es war nicht einfach.




Sie verwarf alle fantastischen
Szenarien, wie zum Beispiel von einer zweiköpfigen Kuh niedergetrampelt zu
werden, und richtete ihre Aufmerksamkeit auf realistischere Möglichkeiten.




»Er könnte einen kleineren
Ankleideraum haben«, informierte sie ihr Spiegelbild. »Oder es könnte hier
drin schmutzig sein. Oder ... oder, oder ... oder er könnte vergessen, mir
etwas zu essen zu bringen.«




Ihre Miene wurde säuerlich. Der
verflixte Mann hatte vergessen, ihr etwas zu essen zu bringen!




»Der Raum könnte fensterlos sein«,
versuchte sie es weiter und sah zu der kleinen Öffnung hoch. Sie schnitt eine
Grimasse. Man musste schon einen Hang zur Übertreibung haben, um diese kleine
Glasscheibe ein Fenster zu nennen.




»Er könnte einen Igel als Haustier
haben«, fuhr sie fort, »den er in seiner Waschschüssel hält.«




»Das ist zwar sehr unwahrscheinlich«,
ertönte eine männliche Stimme, »aber immerhin möglich.«




Caroline blickte auf und entdeckte
Blake auf der Türschwelle. »Wo waren Sie?« zischte sie. »Ich sterbe hier
hungers.«




Er warf ihr ein Stück trockenen
Kuchen zu.




»Sie sind zu freundlich«, bemerkte
sie, bevor sie es verschlang. »War das mein Hauptgang oder nur ein Appetithappen?«




»Sie werden zu essen bekommen,
machen Sie sich keine Sorgen. Ich dachte schon, Perriwick bekäme einen Herzanfall, als er hörte, wo Sie sich verstecken. Ich kann mir gut vorstellen, dass
er und Mrs. Mickle in eben dieser Minute einen wahren Festschmaus zubereiten.«




»Perriwick ist eindeutig ein viel
netterer Mann als Sie.«




Er zuckte die Schultern. »Zweifelsohne.«




»Ist es Ihnen gelungen, alle
Dienstboten abzufangen, ehe sie mich in Gegenwart Ihrer Schwester erwähnen
konnten?«




»Ja. Wir sind sicher, keine Sorge.
Und ich habe auch Ihre Sachen. Ich habe sie in mein Zimmer gebracht.«




»Ich bleibe nicht in Ihrem Zimmer!«
entgegnete sie gereizt.




»Das habe ich auch nie behauptet. Es
steht Ihnen frei, hier im Ankleideraum zu bleiben. Ich werde gewiss ein paar
Decken und Kissen für Sie finden. Mit einem bisschen guten Willen und etwas
Einfallsreichtum können wir es Ihnen hier recht gemütlich machen.«




Ihre Augen wurden gefährlich schmal.
»Sie finden das wohl komisch, was?«




»Höchstens ein ganz klein wenig, das
kann ich Ihnen versichern.«




»Hat sich Ihre Schwester nach mir
erkundigt?«




»Allerdings. Sie hat Ihnen sogar
schon einen Brief geschrieben, in dem sie Sie bittet, ihr morgen Nachmittag
einen Besuch abzustatten.« Er griff in seine Tasche, zog einen schmalen
Umschlag heraus und reichte ihn ihr.




»Nun, das ist ja wunderbar«,
bemerkte Caroline trocken.




»An Ihrer Stelle würde ich mich
nicht beschweren. Wenigstens heißt das, dass Sie diesem Raum entkommen
können.«




Caroline starrte ihn an, ehrlich
erzürnt über sein Lächeln.




»Himmel, Himmel, was sind wir heute
Nachmittag kämpferisch aufgelegt.«




»Seien Sie mir gegenüber nicht so
herablassend.«




»Das macht aber so viel Spaß.«




Sie schleuderte das Nachtgeschirr
nach ihm. »Sie können das hier in Ihrem eigenen Zimmer benutzen!«




Blake duckte sich und musste trotz
allem lachen, als der Porzellantopf hinter ihm an der Wand zersplitterte. »Nun,
ich denke, ich sollte Trost aus der Tatsache beziehen, dass er leer war.«




»Wenn er voll gewesen wäre«, fauchte
sie, »hätte ich damit auf Ihren Kopf gezielt.«




»Caroline, diese Situation ist nicht
meine Schuld.«




»Ich weiß, aber Sie brauchen sie
auch nicht so schrecklich komisch zu finden.«




»Jetzt sind Sie aber doch ein wenig
unvernünftig.«




»Das ist mir egal.« Sie warf ein
Stück Seife nach ihm. Es blieb an der Wand kleben. »Ich habe jedes Recht, mich
unvernünftig zu benehmen.«




»Ach ja?« Er duckte sich, als sein
Rasierzeug durch die Luft gesegelt kam.




Sie starrte ihn finster an. »Nur zu
Ihrer Information, in der vergangenen Woche, bin ich – lassen Sie mich nachdenken – angegriffen und beinahe vergewaltigt worden, man hat mich entführt und an
einen Bettpfosten gefesselt, ich musste mir den Hals heiser husten ...«




»Daran waren Sie aber selber schuld.«




»Nicht zu vergessen, dass ich die
Verbrecherlauf bahn eingeschlagen habe, indem ich in mein früheres Zuhause
eingebrochen bin, beinahe von meinem hassenswerten Vormund entdeckt wurde ...
«




»Denken Sie auch an Ihren
verstauchten Knöchel«, steuerte er hilfreich bei.




»Oooooh! Ich könnte Sie umbringen!«
Ein weiteres Stück Seife flog dicht an seinem Kopf vorbei, sein Ohr streifend.




»Madam, Sie geben sich eindeutig
Mühe, allerdings sollten Sie an Ihrer Treffsicherheit noch arbeiten.«




»Und jetzt«, schrie sie beinahe, »und
jetzt, als ob das alles noch nicht entwürdigend genug wäre, bin ich gezwungen, eine Woche lang in Ihrem verfluchten Ankleideraum zu leben!«




So betrachtet, überlegte Blake, ist
es verflixt komisch.




Er biss sich auf die Lippe,
versuchte sein Gelächter zu unterdrücken. Er hatte keinen Erfolg.




»Hören Sie auf der Stelle auf, mich
auszulachen!« schrie sie.




»Blake?«




Augenblicklich war er ernüchtert. »Das
ist Penelope!« flüsterte er.




»Blake? Was
soll all das Geschrei bedeuten?«




»Schnell!« zischte er und schob sie
zur Seitentreppe. »Verstecken Sie sich!«




Caroline hastete durch die Tür und
schloss sie gerade noch rechtzeitig, bevor Penelope die Tür zum Ankleideraum
aufstieß.




»Blake?« fragte Penelope zum dritten
Mal. »Was soll dieser Lärm bedeuten?«




»Es ist
nichts, Penelope. Ich ...«




»Was ist
denn hier geschehen?« rief sie entsetzt.




Blake sah sich um und musste
schlucken. Er hatte das Durcheinander auf dem Fußboden und an der Wand völlig
vergessen. Nachttopfscherben, Rasierzeug, Seife, ein oder zwei Handtücher ...




»Ich ... äh ...« Ihm wurde klar,
dass es viel einfacher war, für die Sicherheit seines Landes zu lügen, als
seiner älteren Schwester Lügen aufzutischen.




»Ist das da ein Stück Seife, das an
der Wand klebt?« erkundigte sich Penelope.




»Ähm ...
ja, so sieht es aus.«




Sie deutete auf den Boden. »Und ist
das da auf dem Fußboden noch ein Stück Seife?«




»Äh ... ja, ich muss heute Morgen
ziemlich tollpatschig gewesen sein.«




»Blake,
gibt es da etwas, das du vor mir verbirgst?«




»Es gibt jede Menge Sachen, die ich
vor dir verberge«, erklärte er aufrichtig und bemühte sich, nicht an Caroline
zu denken, die vermutlich auf der Treppe saß und sich vor Lachen ausschüttete
über die Klemme, in der er sich befand.




»Was ist denn das da auf dem Boden?«
Penelope bückte sich und hob etwas Weißes auf. »Himmel, das ist ja die
Nachricht, die ich an Miss Dent geschrieben habe! Was tut die denn hier?«




»Ich bin noch nicht dazu gekommen,
sie ihr überbringen zu lassen.« Gott sei Dank hatte Caroline vergessen, sie zu
öffnen.




»Nun, dann lass sie aber um Himmels
willen nicht auf dem Boden herumliegen.« Sie musterte ihn aus schmalen Augen. »Sag
mal, Blake, ist dir ganz wohl?«




»Genau genommen nein«, antwortete
er, den Vorwand, den sie ihm lieferte, dankbar aufgreifend. »Mir ist die ganze
letzte Stunde schon ein wenig schwindelig gewesen. Darum bin ich auch über den
Nachttopf gestolpert.«




Sie legte ihm die Hand auf die
Stirn. »Du hast aber kein Fieber.«




»Es ist ganz gewiss nichts, was eine
Stunde Schlaf nicht kurieren könnte.«




»Vermutlich.« Penelope schürzte die
Lippen. »Aber wenn du dich morgen nicht besser fühlst, werde ich einen Arzt
rufen lassen.«




»Gut.«




»Vielleicht solltest du dich gleich
hinlegen.«




»Ja«, sagte er und schob sie
praktisch aus dem Ankleideraum. »Das ist ein ausgezeichneter Vorschlag.«




»In Ordnung. Warte, ich decke dir
das Bett auf.«




Blake seufzte erleichtert auf, als
er die Tür hinter sich ins Schloss zog. Er war ganz bestimmt nicht glücklich
über die jüngste Wendung der Ereignisse; das Letzte, was er gebrauchen konnte, war,
von seiner Schwester bemuttert zu werden. Aber es war eindeutig immer noch
besser, als wenn sie Caroline zwischen den Nachttopfscherben und den
Seifenstücken entdecken würde.




»Mr. Ravenscroft?«




Er sah auf. Perriwick stand in der
Tür, ein Silbertablett in den Händen, auf dem sich ein wahres Festmahl befand.
Blake begann heftig den Kopf zu schütteln, aber es war bereits zu spät.
Penelope hatte sich schon umgedreht.




»O Perriwick«, sagte sie, »was ist
das denn?«




»Essen«, platzte er heraus,
offensichtlich von ihrer Anwesenheit  verwirrt.   Er     blickte   sich  um.




Blake runzelte die Stirn. Der
verfluchte Butler suchte nach Caroline. Perriwick mochte zwar diskret sein,
aber er war verdammt ungeschickt, wenn es um das Erfinden von Ausflüchten ging.




Penelope schaute ihren Bruder
fragend an. »Bist du hungrig?«




»Ah ... ja. Ich dachte, ich gönne mir
einen kleinen Nachmittagsimbiss.«




Sie hob den Deckel von einem der
Servierteller und enthüllte ein gewaltiges Stück
gerösteten Schinken. »Für einen Imbiss ist das aber ausgesprochen reichlich.«




Perriwicks Lippen verzogen sich zu
einem süßlichen Lächeln. »Wir hielten es für angebracht, Ihnen jetzt etwas
Gehaltvolleres zu bringen, da Sie heute Mittag nur nach einem leichten Mahl
verlangt haben.«




»Wie umsichtig von Ihnen«, bemerkte
Blake gedehnt. Er hätte schwören können, dass der Schinkenbraten ursprünglich
für das Supper vorgesehen gewesen war. Perriwick und Mrs. Mickle planten
vermutlich, all das gute Essen nach oben zu Caroline zu schicken und den »echten«
Bewohnern von Seacrest Manor die Küchenabfälle vorzusetzen. Sie hatten mit
ihrer Missbilligung nicht hinter dem Berg gehalten, als er sie von Carolines
neuer Unterkunft unterrichtete.




Perriwick wandte sich an Penelope,
während er das Tablett auf dem Tisch absetzte. »Wenn ich mir die Unverschämtheit herausnehmen darf, Mylady ...«




»Perriwick«, brüllte Blake. »Wenn
ich auch nur noch einmal die Worte, wenn ich mir die Unverschämtheit herausnehmen darf aus Ihrem Munde höre, dann, Gott sei mein Zeuge, werfe ich Sie in
den Ärmelkanal!«




»Ach du liebe Güte«, sagte Penelope.
»Vielleicht hat er doch Fieber. Was meinen Sie, Perriwick?«




Der Butler streckte seine Hand aus,
nur um sie fast abgebissen zu bekommen. »Fassen Sie mich an, und Sie
unterschreiben Ihr Todesurteil«, warnte Blake ihn.




»Ein wenig gereizt heute Nachmittag,
ja?« erkundigte sich Perriwick grinsend.




»Mir ging es ausgezeichnet, bis Sie
daherkamen.«




Penelope sagte an den Butler
gewandt: »Er benimmt sich schon den ganzen Nachmittag so seltsam.«




Perriwick nickte. »Es wäre
wahrscheinlich besser, wenn wir ihn allein lassen. Ein wenig Ruhe wird genau
das Richtige sein.«




»Nun gut.« Penelope folgte dem
Butler zur Tür. »Wir werden dich in Ruhe lassen. Aber wenn ich herausfinden
muss, dass du dich nicht ausgeruht hast, werde ich sehr böse sein.«




»Ja, ja«, sagte Blake rasch und
versuchte sie aus dem Zimmer zu scheuchen. »Ich verspreche, mich auszuruhen.
Stör mich bloß nicht. Ich habe einen sehr leichten Schlaf.«




Perriwick ließ ein lautes Schnauben
hören, das mit seinem sonstigen würdevollen Auftreten alles andere als in
Einklang stand.




Blake schloss die Tür hinter den
beiden und ließ sich mit einem erleichterten Aufseufzen dagegen sinken. »Gütiger
Gott«, sagte er zu sich, »wenn das so weitergeht, bin ich noch vor meinem
dreißigsten Geburtstag ein Tattergreis.«




»Hmpf«, erklang eine Stimme aus dem
Ankleideraum. »Ich würde sagen, Sie sind auf bestem Wege dahin.«




Er sah auf und erblickte Caroline,
die in der Tür stand, ein aufreizend breites Grinsen im Gesicht. »Was wollen
Sie?« fragte er kurz angebunden.




»O nichts«, erwiderte sie mit
Unschuldsmiene. »Ich wollte Ihnen bloß mitteilen, dass Sie Recht hatten.«




Seine Augen verengten sich
argwöhnisch. »Was meinen Sie?«




»Lassen Sie uns sagen, ich habe
letztendlich doch noch das Lächerliche an unserer gegenwärtigen Lage entdeckt.«




Er schaute sie finster an und machte
einen drohenden Schritt auf sie zu.




Sie schien davon unbeeindruckt. »Ich
kann mich wirklich nicht erinnern, wann ich das letzte Mal so lachen musste«,
verkündete sie und griff nach dem Tablett.




»Caroline, liegt Ihnen etwas an
Ihrem Hals?«




»Ja, er bedeutet mir viel. Warum
fragen Sie?«




»Weil ich ihn Ihnen, wenn Sie nicht
gleich den Mund halten, umdrehen werde.«




Sie eilte zurück in den Ankleideraum.
»Verstanden.« Dann schloss sie die Tür und ließ ihn wutschnaubend in seinem
Schlafzimmer zurück.




Und als ob das noch nicht schlimm
genug wäre, war als Nächstes das Geräusch eines Schlüssels, der im Schloss
umgedreht wurde, zu vernehmen.




Das verflixte Frauenzimmer hatte ihn
ausgesperrt. Sie hatte das ganze Essen mitgenommen und ihn dann aus seinem
eigenen Ankleideraum ausgesperrt.




»Dafür werden Sie bezahlen«, rief er
ihr nach.




»Seien Sie ruhig«, erklang die
gedämpfte Antwort. »Ich esse.«






16. KAPITEL




äs/the/tisch (Adjektiv). Stilvoll-schön, ansprechend, formvollendet.


Da ich nun einmal in seinem Ankleideraum festsitze, habe ich wenigstens genug Zeit, mein Äußeres nach ästhetischen Gesichtspunkten zu verändern. Ich schwöre, meine Haare haben noch nie so gut ausgesehen.



Aus dem persönlichen Wörterbuch von Caroline Trent




Während er später am Abend sein Supper zu
sich nahm, musste Blake immerzu daran denken, welche Freude und Genugtuung es
ihm verschaffen würde, der werten Miss Caroline Trent den Hals umzudrehen.
Und es entging ihm keineswegs, dass das alles andere als eine neue
Entwicklung der Dinge war. Sie hatte nicht nur sein ganzes Leben auf den Kopf
gestellt; nein, nein, damit hatte sie sich nicht zufrieden gegeben, sie hatte
es auf die Seite gekippt, das Innere nach außen gestülpt, alles ausgeschüttet
und darunter ein Feuer angezündet.




Trotzdem, dachte er großmütig, ist den
Hals umdrehen vielleicht doch etwas übertrieben. Er war nicht zu stolz zuzugeben, dass sie ihm tatsächlich ein wenig ans Herz gewachsen war. Aber er
hätte sie am liebsten geknebelt, so wie er es schon einmal getan hatte.




Ja, knebeln wäre genau das Richtige.
Dann würde sie nicht mehr reden können.




Oder essen.




»Sag mal, Blake«, unterbrach
Penelope mit besorgter Miene seine Gedankengänge, »soll das Suppe sein?«




Er nickte.




Sie betrachtete die beinahe völlig
durchsichtige Brühe in ihrer Suppentasse. »Ehrlich?«




»Es schmeckt wie Salzwasser«, sagte
er gedehnt, »aber Mrs. Mickle versicherte mir, es wäre Suppe.«




Penelope aß zögernd einen Löffel,
nahm dann einen ziemlich großen Schluck Rotwein. »Du hast nicht zufällig noch
etwas von diesem Schinken von deinem Imbiss übrig?«




»Ich kann dir versichern, dass es
uns völlig unmöglich ist, etwas von diesem Schinken zu essen.«




Falls seiner Schwester seine
Wortwahl verwunderlich erschien, so ließ sie dazu keine Bemerkung fallen.
Stattdessen legte sie ihren Löffel zur Seite und fragte: »Hat Perriwick denn
sonst nichts gebracht? Ein Stückchen Brot vielleicht?«




Blake schüttelte betrübt den Kopf.




»Speist du am Abend immer so ...
leicht?«




Wieder schüttelte er den Kopf.




»Oh. Dann hat das heute also einen
besonderen Anlass?«




Er hatte keine Ahnung, was er darauf
antworten sollte, deshalb nahm er einfach einen weiteren Löffel voll von der
schauderhaften Suppe. Irgendwo darin musste sich doch eine Art Nährwert
verbergen.




Aber dann schlug sich zu seiner
Überraschung Penelope die Hand vor den Mund, wurde krebsrot und sagte: »Oh! Es
tut mir ja so Leid.«




Langsam ließ er seinen Löffel
sinken. »Was, bitte sehr, meinst du?«




»Natürlich ist dies ein besonderer
Anlass! Ich hatte es vollkommen vergessen. Es tut mir Leid.«




Er mahnte sich zu Geduld. »Penelope,
wovon, zum Teufel, sprichst du?«




»Marabelle.«




Blake verspürte ein seltsames Ziehen
in der Brust. Warum sollte Penelope gerade jetzt seine verstorbene Verlobte erwähnen? »Was ist mit Marabelle?« erkundigte er sich, sein Tonfall ausdruckslos.




»Oh.« Sie blinzelte erstaunt. »Oh,
dann hast du es vergessen. Keine Ursache. Vergiss bitte, dass ich etwas
gesagt habe.«




Blake musterte seine Schwester
ungläubig, während sie sich ihrer Suppentasse widmete, als befände sich darin himmlisches Manna. »Um Himmels
willen, Penelope, was immer es war, woran du gedacht hast, sag es.«




Sie biss sich unentschieden auf die
Lippe. »Heute ist der elfte Juli, Blake.« Ihre leise Stimme war voller Mitleid.




Er starrte sie einen segensreichen
Augenblick lang verständnislos an, bis er sich erinnerte.




Der elfte
Juli.




Der
Jahrestag von Marabelles Tod.




Er stand so abrupt auf, dass sein
Stuhl nach hinten umfiel. »Wir sehen uns morgen«, verkündete er tonlos.




»Warte, Blake! Geh nicht!« Sie erhob
sich und eilte ihm nach, als er aus dem Zimmer ging. »Du solltest gerade jetzt
nicht alleine sein.«




Er blieb stehen, drehte sich aber
nicht zu ihr um. »Du verstehst nicht, Penelope«, erwiderte er mit belegter
Stimme. »Ich werde immer alleine sein.«




Zwei Stunden später war Blake vollkommen betrunken. Er
wusste, dass er sich davon nicht besser fühlen würde, aber er hatte immer
weiter gehofft, ein Glas Whisky mehr würde ihm helfen, weniger zu
fühlen.




So war es aber leider nicht.




Wie hatte er das nur vergessen
können? Jedes Jahr hatte er ihres Sterbens mit etwas Besonderem gedacht, etwas,
um sie im Tod zu ehren, wie er es im Leben versucht, dabei jedoch versagt
hatte. Im ersten Jahr waren es Blumen auf ihrem Grab gewesen. Banal, das
wusste er selbst, doch seine Trauer war noch zu frisch und er zu jung gewesen,
als dass ihm etwas anderes eingefallen wäre.




Im folgenden Jahr hatte er ihr zu
Ehren an der Stelle, wo sie gestorben war, einen Baum gepflanzt. Das war ihm
irgendwie angemessen erschienen; als Mädchen hatte Marabelle Bäume
schneller als jeder Junge in der Nachbarschaft hochklettern können.




Danach war es im einen Jahr eine
großzügige Zuwendung an ein Heim für Findelkinder gewesen, im nächsten eine Bücherspende an ihre ehemalige Schule. Einmal hatte er auch ihren Eltern, die
schon immer mit nur dem Nötigsten hatten auskommen müssen, anonym einen
Geldbetrag zukommen lassen.




Doch dieses Jahr ... nichts.




Er stolperte den Weg zum Strand
hinab, mit dem einen Arm balancierend, mit dem anderen seine Whiskyflasche umklammernd. Als er das Ende des
Pfades erreicht hatte, ließ er sich ungeschickt zu Boden sinken. Kurz bevor der
harte Felsengrund in den feinen Sand überging, gab es ein Stückchen Gras, auf
dem er jetzt saß. Während er auf das Wasser des Ärmelkanals hinaussah, fragte
er sich, was, zur Hölle, er nur mit sich anfangen sollte.




Er war nach draußen gekommen, um
frische Luft zu schnappen, aber auch um seiner Schwester zu entkommen. Weder
Penelope noch ihre gut gemeinten Fragen sollten ihn in seiner Trauer stören.
Aber die salzige Luft tat wenig, seine Schuldgefühle zu lindern. Es erinnerte
ihn bloß an Caroline. Heute Nachmittag war sie mit dem Geruch nach Meer und
warmem Sonnenschein im Haar nach Hause gekommen.




Caroline. Er schloss gequält die
Augen. Caroline, das wusste er, war der Grund, weshalb er Marabelle vergessen
hatte.




Er schüttete sich mehr Whisky aus
der Flasche die Kehle hinab. Auf dem Weg in seinen Magen hinterließ die scharfe
Flüssigkeit eine brennende Spur, aber Blake begrüßte den Schmerz. Es fühlte
sich rau und nichtswürdig an, und das schien für heute angemessen. Heute Nacht
fühlte er sich nicht als Gentleman.




Er ließ sich nach hinten sinken, bis
er mit dem Rücken auf dem Gras zu liegen kam, und schaute hinauf in den Himmel.
Der Mond war aufgegangen, aber sein Licht war nicht hell genug, die Sterne
verblassen zu lassen. Sie sahen fast fröhlich aus, wie sie da oben am Firmament
hingen und funkelten, als hätten sie keine Sorgen. Es kam ihm fast so vor, als
machten sie sich über ihn lustig.




Er fluchte. Langsam begann er
wunderlich zu werden. Oder rührselig. Oder vielleicht war es auch bloß der
Whisky. Er setzte sich auf und nahm noch einen tiefen Schluck.




Der Alkohol benebelte seine Sinne
und verwirrte seinen Verstand, was vermutlich der Grund dafür war, dass er die
Schritte nicht hörte, bis sie fast schon bei ihm waren. »Wersch da?« sagte er
verschwommen, räusperte sich und erhob sich ungeschickt auf seine Ellbogen. »Wer
sind Sie?«




Caroline trat näher, und das Licht
der Sterne schimmerte auf ihrem hellbraunen Haar. »Ich bin es nur.«




»Was tun Sie hier?«




»Ich habe Sie von meinem Fenster aus
gesehen.« Sie schenkte ihm ein schiefes Lächeln. »Entschuldigen Sie, Ihrem Fenster,
sollte ich wohl sagen.«




»Sie
sollten besser wieder zurückgehen.«




»Vermutlich.«




»Ich bin
heute kein guter Gesellschafter.«




»Nein«, pflichtete sie ihm bei. »Sie
sind ziemlich betrunken. Es ist nicht gut, auf leeren Magen so viel zu
trinken.«




Er ließ ein unfrohes Lachen hören. »Und
wer ist daran schuld, dass mein Magen leer ist?«




»Sie können
ganz schön nachtragend sein, nicht wahr?«




»Madam, ich versichere Ihnen, ich
besitze ein außerordentlich gutes Gedächtnis«, erwiderte er. Doch dann zuckte
er zusammen. Sein Gedächtnis hatte ihm immer ausgezeichnete Dienste geleistet – bis heute Nacht.




Sie runzelte die Stirn. »Ich habe
Ihnen etwas zu essen gebracht.«




Er schwieg eine Weile, dann sagte er
sehr leise: »Gehen Sie zurück ins Haus.«




»Warum sind
Sie denn so verstimmt?«




Wieder schwieg er, dann wischte er
sich mit dem Ärmel über den Mund, nachdem er einen weiteren Schluck Whisky
getrunken hatte.




»Ich habe
Sie noch nie zuvor betrunken gesehen.«




»Es gibt
viele Dinge, die Sie über mich nicht wissen.«




Sie machte noch einen Schritt nach
vorne, ihm unverwandt in die Augen sehend, ihn herausfordernd, als Erster den
Blick abzuwenden. »Ich weiß mehr, als Sie denken.«




Das erregte seine Aufmerksamkeit. In
seinen Augen flammte kurz Ärger auf, dann wurden sie wieder ausdruckslos, als
er erklärte: »Das tut mir für Sie Leid.«




»Hier, Sie sollten etwas essen.« Sie
hielt ihm ein in eine Stoffserviette gewickeltes Päckchen hin. »Das wird den
Whisky aufsaugen.«




»Das ist
das Letzte, was ich will.«




Sie setzte sich neben ihn. »Das
sieht Ihnen so gar nicht ähnlich, Blake.«




Er wandte sich ihr zu, und in seinen
grauen Augen konnte sie Verbitterung lesen. »Sagen Sie mir nicht, was mir ähnlich sieht oder nicht«, zischte er. »Dazu haben Sie kein Recht.«




»Als Ihre Freundin«, widersprach sie
sanft, »habe ich alles Recht der Welt dazu.«




»Heute«, verkündete Blake mit einem
unsicheren Schwenken seines rechten Armes, »ist der elfte Juli.«




Caroline
erwiderte darauf nichts; sie wusste nicht, was sie zu der Feststellung einer so
offensichtlichen Tatsache sagen sollte.




»Der elfte Juli«, wiederholte er. »Er
soll als der Tag in die Geschichte des berüchtigten Blake Ravenscroft eingehen,
an dem er ... als der Tag, an dem ich ...«




Sie beugte sich vor, entsetzt und
getroffen von dem erstickten Schluchzen in seiner Stimme. »Als was für ein
Tag?« fragte sie flüsternd.




»Als der Tag, an dem ich eine Frau
an meiner Stelle sterben ließ.«




Sie erbleichte bei dem Schmerz, der
in seiner Stimme mitschwang. »Nein. Es war nicht Ihre Schuld.«




»Was, zum
Teufel, wissen Sie schon davon?«




»James hat
mir von Marabelle erzählt.«




»Dieser verdammte Bastard! Muss er
sich in alles einmischen?«




»Ich bin froh, dass er das getan
hat. Es verrät mir so viel mehr über Sie.«




»Warum, verdammt noch einmal, wollen
Sie denn mehr wissen?« erkundigte er sich ätzend.




»Weil ich Sie l ...« Caroline konnte
sich gerade noch bremsen, entsetzt darüber, was sie beinahe gesagt hätte. »Weil
ich Sie mag. Weil Sie mein Freund sind. Ich habe nicht viele Freunde in meinem
Leben gehabt, darum weiß ich vielleicht besser, wie kostbar und selten
Freundschaft ist.«




»Ich kann nicht Ihr Freund sein«,
erklärte er in unerbittlichem Ton.




»Sie können das nicht?« wiederholte
sie und wartete mit angehaltenem Atem auf seine Antwort.




»Sie wollen
gar nicht meine Freundin sein.«




»Glauben Sie nicht, dass die
Entscheidung darüber bei mir liegt?«




»Um Himmels willen, Frau, was muss
man tun, damit Sie endlich einmal zuhören? Zum allerletzten Mal: Ich kann
nicht Ihr Freund sein. Ich könnte nie Ihr Freund sein.«




»Warum denn
nicht?«




»Weil ich
Sie begehre«, knirschte er.




Sie zwang sich, nicht
zurückzuweichen. Er war so freimütig gewesen, hatte sein Verlangen so
unverblümt zugegeben – dass es sie fast ängstigte. »Das ist der Whisky, der
aus Ihnen spricht«, sagte sie hastig.




»Glauben Sie? Dann wissen Sie sehr
wenig über Männer, meine Süße.«




»Aber ich weiß viel über Sie.«




Er lachte. »Nicht halb so viel wie
ich über Sie, meine liebe Miss Trent.«




»Machen Sie sich nicht über mich
lustig«, flüsterte sie.




»Ich habe Sie beobachtet. Soll ich
es beweisen? All die Sachen, die ich über Sie erfahren habe, all die
Kleinigkeiten, die mir aufgefallen sind. Ich könnte eines von diesen Büchern,
die Ihnen so wichtig sind, damit füllen.«




»Blake, ich denke, Sie sollten ...«




Er unterbrach sie, indem er ihr
einen Finger auf die Lippen legte. »Ich fange hier gleich an«, raunte er, »mit
Ihrem Mund.«




»Mein M ...?«




»Pst! Jetzt bin ich an der Reihe.«
Mit seinem Finger zog er die zart geschwungenen Bögen ihrer Oberlippe nach. »So
üppig und voll. So rosig. Sie haben ihn noch nie angemalt, oder?«




Sie schüttelte den Kopf, und bei der
Bewegung rieb sein Finger quälend sinnlich über ihre empfindsame Haut.




»Nein«, murmelte er, »das hast du
nicht nötig. Ich habe noch nie zuvor Lippen wie deine gesehen. Habe ich je
erwähnt, dass sie mir zuerst an dir aufgefallen sind?«




Sie saß völlig reglos und konnte
noch nicht einmal ihren Kopf schütteln.




»Deine Unterlippe ist reizend, aber
diese hier ...«, er fuhr wieder ihre Oberlippe nach, »ist köstlich. Sie fleht
geradezu darum, geküsst zu werden. Als ich noch dachte, du wärest Carlotta
... sogar da wollte ich bereits deine Lippen mit meinen bedecken. Himmel, wie
ich mich deswegen verachtet habe.«




»Aber ich bin nicht Carlotta«,
flüsterte sie.




»Ich weiß. Und das macht es
schlimmer. Weil ich mir jetzt kaum noch Vorwürfe machen kann, dich zu begehren.
Ich kann ...«




»Blake?« Ihre Stimme war leise, aber
drängend, und sie glaubte, sie würde sterben, wenn er seinen Satz nicht
beendete.




Doch er schüttelte bloß den Kopf. »Ich
schweife vom Thema ab.« Seine Finger glitten zu ihren Augen, strichen
liebkosend über die zarten Spitzen ihrer Wimpern, als sie die Lider senkte. »Hier
liegt noch etwas, das ich über dich weiß.«




Sie merkte, dass ihre Lippen sich
teilten und ihr Atem schwerer ging.




»Solche himmlischen Wimpern. Nur
eine Idee dunkler als dein Haar.« Er legte seine Finger an ihre Schläfen. »Und
deine Augen – aber ich mag sie offen lieber als geschlossen.«




Ihre Lider
flogen hoch.




»Ah, so ist es besser. Die
wunderschönste Farbe auf der Welt. Warst du schon einmal auf See?«




»Nicht seit
ich ein kleines Mädchen war.«




»Hier an der Küste ist das Meer grau
und trübe, aber wenn man sich erst einmal ein Stück vom Land entfernt hat, ist
es klar und rein. Weißt du, was ich meine?«




»Ich ...
ich denke schon.«




Er zuckte abrupt mit den Schultern
und ließ seine Hand sinken. »Es kann deinen Augen dennoch nicht das Wasser
reichen. Ich habe gehört, das Meerwasser weiter südlich sei von einem noch
strahlenderen Türkis. Deine Augen müssen dieselbe Farbe haben wie das Wasser am
Äquator.«




Sie lächelte zögernd. »Ich würde
gerne den Äquator sehen.«




»Mein liebes Mädchen, solltest du
nicht wenigstens versuchen, vorher erst noch London zu sehen?«




»Jetzt bist du grausam, und dabei
meinst du es gar nicht so.«




»Ach nein?«




»Nein«, bekräftigte sie, allen Mut
zusammennehmend, um mit ihm so offen zu sprechen. »Du bist mir nicht wirklich
böse. Du bist auf dich selbst wütend, und ich habe bloß das Pech, gerade zur
Hand zu sein.«




Er neigte den Kopf leicht in ihre
Richtung. »Du hältst dich wohl für sehr scharfsinnig, nicht wahr?«




»Was soll
ich denn darauf antworten?«




»Du bist zwar scharfsinnig, aber
nicht genug, dich vor mir in Acht zu nehmen.« Er beugte sich mit einem
gefährlichen Lächeln auf den Lippen vor. »Hast du eigentlich eine Vorstellung
davon, wie sehr ich dich begehre?«




Die Stimme versagte ihr, darum
schüttelte sie stumm den Kopf.




»Ich
begehre dich so sehr, dass ich jede Nacht wach liege, weil mein Körper vor
Verlangen schmerzt.«




Die Kehle
wurde ihr ganz trocken.




»Ich begehre dich so sehr, dass dein
Geruch allein meine Haut vor Sehnsucht prickeln lässt.«




Ihre Lippen teilten sich.




»Ich begehre dich so sehr ...« Sein
erbittertes Lachen erfüllte die Nachtluft. »Ich begehre dich so sehr, dass ich
darüber Marabelle vergessen habe.«




»O Blake. Das tut mir Leid.«




»Verschone mich mit deinem Mitleid.«




Sie machte sich daran aufzustehen. »Ich
gehe jetzt. Es ist das, was du willst, und du bist eindeutig in keiner
Verfassung, die eine Unterhaltung möglich macht.«




Er griff nach ihr und zog sie
zurück. »Hast du mich nicht gehört?«




»Ich habe jedes Wort gehört«,
flüsterte sie.




»Ich will nicht, dass du gehst.«




Sie schwieg.




»Ich begehre dich.«




»Blake, nicht.«




»Nicht was? Nicht küssen?« Er beugte
sich plötzlich über sie und küsste sie hart auf den Mund. »Zu spät.«




Sie starrte ihn an, unschlüssig, ob
sie Furcht oder Freude empfinden sollte. Sie liebte ihn; dessen war sie sich
mittlerweile sicher. Aber er benahm sich heute so anders, gar nicht wie er
selbst.




»Nicht berühren?« Seine Hand
streichelte ihren Bauch, ihre Taille und wanderte dann ihre Hüfte hinab. »Dafür
bin ich jetzt schon viel zu weit gegangen.«




Seine Lippen fanden ihr Kinn, dann
ihren Hals; er begann zart an ihrem Ohrläppchen zu knabbern. Sie schmeckte süß
und sauber und roch schwach nach der Seife, die er immer zum Rasieren
benutzte. Er fragte sich flüchtig, wie sie sich wohl oben in seinem
Ankleideraum die Zeit vertrieben haben mochte, entschied dann aber, dass es
ihn nicht sonderlich kümmerte. Es erfüllte ihn mit unvorstellbarer
Befriedigung, dass sie nach ihm roch.




»Blake«, sagte sie und klang dabei
selbst nicht überzeugt, »ich bin mir nicht sicher, ob das hier wirklich das
ist, was du willst.«




»Oh, da bin ich mir sicher«,
erwiderte er mit einem sehr männlichen Lachen. »Ich bin mir vollkommen sicher.«
Während er ihr Haar löste, presste er seine Hüften gegen ihren Körper. »Kannst
du spüren, wie sicher ich mir bin?«




Mit seinen Lippen kam er immer
näher, bis sie ihre bedeckten; erst fuhr er mit seiner Zunge über ihre Zähne,
bevor er sich an die Erforschung der zarten
Haut auf der Innenseite ihrer Wange machte.




»Ich will dich berühren«, sagte er,
seine Worte ein leiser Lufthauch an ihrem Mund. »Überall.«




Ihr Kleid war lose geschnitten, nur
mit ein paar Schleifen und Knöpfen verschlossen, und es war für ihn lediglich
eine Sache von Sekunden, es ihr über den Kopf zu ziehen, so dass sie nur noch
mit ihrem dünnen Unterhemd bekleidet neben ihm lag. Sein Körper spannte sich
noch mehr an, als er mit seinen Fingern unter die Träger fuhr, die die weiche
Seide hielten.




»Habe ich dir das hier gekauft?«
fragte er mit so belegter Stimme, dass er sie selbst kaum als seine eigene
wieder erkannte.




Sie nickte und schnappte nach Luft,
als er mit einer seiner großen Hände ihre Brust umschloss. »Als du mir die
Kleider besorgt hast. Es war in einer der Schachteln, die du aus der Stadt
mitgebracht hast.«




»Gut«, sagte er, dann schob er ihr
den Träger über die Schulter. Seine Lippen fanden die kostbar gewirkte Spitze,
mit der ihr Mieder besetzt war, sie folgten seinen Händen, die immer mehr
samtige Haut enthüllten, und hielten erst am Rand der zartrosa Knospe inne.




Caroline flüsterte seinen Namen, als
er die empfindsame Spitze küsste, und schrie ihn fast, als er sie in seinen
Mund nahm und zu saugen begann.




Noch nie hatte sie etwas so
wundervoll Ursprüngliches empfunden wie den Sinnestaumel, der von ihrem
Unterleib aus ihren ganzen Körper erfasste. Lust und Verlangen entfalteten
sich in ihr, breiteten sich von ihrem Innersten aus, bis ihre Haut überall
prickelte. Sie hatte gedacht, sie hätte Verlangen verspürt, als er sie heute
Morgen küsste, aber das war nichts verglichen mit dem Gefühlsaufruhr, der sie
jetzt verzehrte.




Sie sah hinab auf seinen Kopf an
ihrer Brust. Gütiger Himmel, er verzehrte sie.




Ihr war heiß, so heiß, und sie
dachte, sie müsse in Flammen stehen, wo immer er sie berührte. Eine seiner
Hände glitt jetzt gerade ihre Wade entlang, und er versuchte durch sanften
Druck mit seinem Knie ihre Beine zu spreizen. Er legte sich zwischen sie, und
hart drängte er sich in einer intimen Berührung gegen sie.




Seine Hand wanderte höher, über ihr
Knie, die weiche Haut ihres Schenkels hinauf und
hielt dann einen Augenblick inne, wie um ihr eine letzte Gelegenheit zu
geben, ihre Meinung zu ändern und ihn abzuweisen.




Aber Caroline war dazu nicht mehr in
der Lage. Sie konnte ihm jetzt nichts verweigern, da sie alles wollte.
Vielleicht war sie liederlich, vielleicht war ihr Betragen unzüchtig, aber sie
wollte jede schamlose Berührung seiner Hände und seiner Lippen. Sie wollte sein
Gewicht auf sich spüren, von ihm auf den harten Boden gedrückt werden. Sie
wollte seinen rasenden Herzschlag fühlen und seinen schweren Atem hören.




Sie wollte sein Herz und wollte
seine Seele. Aber am allermeisten wollte sie sich ihm hingeben, welche Wunden
auch immer in seinem Herzen schwärten, sie wollte sie heilen. Endlich hatte sie
einen Platz gefunden, an den sie gehörte – bei ihm –, und sie wollte ihm
dieselbe Freude schenken.




Und so kam ihr, als seine Finger das
Herz ihrer Weiblichkeit fanden, kein Wort des Widerspruches oder der Weigerung über die Lippen. Sie ergab sich der Wollust des Augenblicks, stöhnte
seinen Namen und umklammerte seine Schultern, als er ihr Verlangen gnadenlos
anstachelte, sie auf den Strudel zutrieb.




Sie hielt sich an ihm fest, als sie
die Kontrolle verlor und der Druck in ihr einem fieberhaften Höhepunkt
zustrebte. Sie fühlte sich angespannt, und dann ließ er einen Finger in sie
gleiten, während er mit seinem Daumen die sinnliche Qual auf ihrer erhitzten
Haut fortsetzte.




Die Welt um sie herum zerbarst
innerhalb eines Augenblicks.




Sie bäumte sich unter ihm auf, hob
ihre Hüften an, so ungezügelt und voller Kraft, dass auch er in die Luft gehoben wurde. Sie rief seinen Namen und griff verzweifelt nach ihm, als er sich
von ihr rollte.




»Nein«, keuchte sie, »komm zurück.«




»Schsch.« Er streichelte ihr Haar,
dann ihre Wange. »Ich bin hier.«




»Komm zurück.«




»Ich bin zu schwer für dich.«




»Nein. Ich will dich spüren. Ich
will ...« Sie schluckte. »Ich will dir Lust schenken.«




Seine Gesichtszüge spannten sich. »Nein,
Caroline.«




»Aber .. . «




»Ich werde dir das nicht nehmen.«
Seine Stimme war fest.




»Ich hätte nicht tun sollen, was ich
gerade eben getan habe, aber ich will verflucht sein, wenn ich dir auch noch
deine Jungfräulichkeit nehme.«




»Aber ich
will sie dir schenken«, wisperte sie.




Er fuhr jäh und voller Ungestüm zu
ihr herum. »Nein«, versetzte er unnachgiebig. »Du wirst dir das für deinen Ehemann aufheben. Du bist dir zu schade, es auf einen anderen zu verschwenden.«




»Ich ...« Sie brach ab, nicht
bereit, sich so weit zu demütigen, ihm zu sagen, dass sie hoffte, er würde
dieser Ehemann sein.




Aber er konnte ganz offensichtlich
ihre Gedanken lesen, denn er wandte sich ab und erklärte mit flacher Stimme: »Ich
werde dich nicht heiraten. Ich kann dich nicht heiraten.«




Sie raffte ihre Kleidung zusammen
und sandte ein flehentliches Gebet gen Himmel, dass sie nicht anfangen würde
zu weinen. »Ich habe nie gesagt, dass du das müsstest.«




Er drehte
sich um. »Verstehst du das nicht?«




»Ich bin der englischen Sprache
durchaus mächtig.« Ihre Stimme stockte. »Ich kenne alle schwierigen Wörter,
erinnerst du dich?«




Sein Blick ruhte auf ihrem Gesicht,
das einen nicht ganz so abgeklärten Ausdruck zeigte, wie ihr lieb gewesen wäre.
»Himmel, ich wollte dir nie wehtun.«




»Dafür ist
es ein wenig zu spät.«




»Du verstehst nicht. Ich werde nie
heiraten können. Mein Herz gehört einer anderen.«




»Dein Herz gehört einer Toten«,
entgegnete sie hitzig. Sofort schlug sie sich die Hand vor den Mund, entsetzt
über ihren gehässigen Tonfall. »Verzeih mir.«




Er zuckte schicksalsergeben mit den
Schultern, dann reichte er ihr einen ihrer Schuhe. »Da gibt es nichts zu
verzeihen. Ich habe dich ausgenutzt. Dafür entschuldige ich mich. Ich bin nur
froh, dass ich die Geistesgegenwart besessen habe, rechtzeitig aufzuhören.«




»O Blake«, sagte sie traurig. »Irgendwann
wirst du dir erlauben müssen, den Schmerz gehen zu lassen. Marabelle ist tot.
Du lebst, und es gibt Menschen, die dich lieben.«




Das war das einer Erklärung ihrer
Gefühle Nächste, was sie sich gestattete. Sie hielt gespannt den Atem an und
wartete auf seine Antwort, aber er gab ihr bloß ihren zweiten Schuh.




»Danke«,
murmelte sie. »Ich gehe jetzt wieder rein.«




»Ja.« Aber als sie sich nicht sofort
rührte, sagte er: »Willst du in dem Ankleideraum schlafen?«




»Darüber habe ich noch gar nicht
nachgedacht.«




»Ich würde dir ja mein Bett
anbieten, aber ich traue Penelope durchaus zu, dass sie nachts
hereinkommt, um nachzusehen, wie es mir geht. Sie vergisst
von Zeit zu Zeit, dass ihr kleiner Bruder inzwischen
erwachsen ist.«




»Es muss schön sein, eine Schwester
zu haben.«




Er sah fort. »Nimm dir Kissen und
Decken von meinem Bett. Ich kann es mir bestimmt
irgendwie bequem machen.«




Sie nickte und schickte sich an zu
gehen.




»Caroline?«




Sie wirbelte hoffnungsvoll herum.




»Schließ die Tür hinter dir ab, ja?«






17. KAPITEL



de/li/zi/ös (Adjektiv). Wohlschmeckend, sehr schmackhaft.



Ich habe schon oft gehört, dass einem sogar das schauderhafteste Essen deliziös erscheint, wenn man hungrig ist, aber ich kann dem nicht zustimmen. Fraß bleibt Fraß, egal, wie laut einem der Magen knurrt.



Aus dem persönlichen Wörterbuch von Caroline Trent




Caroline erwachte am nächsten Morgen von
einem Klopfen an der Tür zum Ankleideraum. Auf Blakes Anweisung hin hatte sie
letzte Nacht den Schlüssel im Schloss umgedreht – nicht weil sie glaubte, er
würde versuchen, ihr des Nachts Gewalt anzutun, sondern weil sie es nicht für
ausgeschlossen hielt, dass er die Tür ausprobieren würde, nur um zu sehen, ob
sie seinen Anweisungen folgte. Und sie wollte ihm ganz bestimmt keinen Anlass
geben, mit ihr zu schimpfen.




Sie hatte in ihrem Hemd geschlafen
und wickelte sich hastig in eine Decke, bevor sie die Tür einen Spalt breit
öffnete und vorsichtig hinausspähte. Sie blickte geradewegs in eines von
Blakes grauen Augen.




»Darf ich hereinkommen?«




»Das kommt darauf an.«




»Worauf?«




»Haben Sie Frühstück bei sich?«




»Madam, ich habe seit fast
vierundzwanzig Stunden kein anständiges Essen mehr vorgesetzt bekommen. Ich
hatte gehofft, Perriwick hätte Ihnen etwas zu essen gebracht.«




Sie machte die Tür auf. »Es ist
nicht nett von den Dienstboten, Ihre Schwester zu strafen. Sie muss halb
verhungert sein.«




»Ich kann mir vorstellen, dass sie zum
Tee genug zu essen bekommen wird. Sie werden zu Besuch erwartet, wissen Sie
noch?«




»O ja. Wie sollen wir das nur
machen?«




Er lehnte sich lässig an die
marmorne Waschschüssel. »Penelope hat mir bereits aufgetragen, Ihnen meine
beste Kutsche zu schicken.«




»Ich dachte, Sie besäßen nur eine
Kutsche.«




»Das tue ich auch. Doch das ist gar
nicht der springende Punkt. Ich soll meine Kutsche zu Ihrem ... äh ... Zuhause
senden, um Sie abzuholen.«




Caroline verdrehte die Augen. »Das
würde ich gerne sehen. Eine Kutsche, die zum Ankleideraum heraufgefahren
kommt. Sagen Sie, wird sie den Weg durch Ihr Schlafzimmer oder über die
Dienstbotentreppe nehmen?«




Er warf ihr einen Blick zu, der
besagte, dass er keineswegs belustigt war. »Ich soll Sie zum Vieruhrtee hier abliefern.«




»Wie soll ich mir die Zeit bis dahin
vertreiben?«




Er sah sich angelegentlich in dem
Raum um, und sein Blick blieb an dem Waschstand hängen. »Waschen?«




»Das ist nicht komisch, Blake.«




Einen Moment herrschte Schweigen,
dann sagte er leise: »Es tut mir Leid, was letzte Nacht geschehen ist.«




»Wagen Sie es nicht, sich zu
entschuldigen!«




»Aber ich muss. Ich habe Sie
ausgenutzt. Ich habe die Situation ausgenutzt und etwas begonnen, das zu nichts
führen kann.«




Caroline biss die Zähne zusammen.
Die Erfahrung der vergangenen Nacht war von allem, was sie in den letzten
Jahren erlebt hatte, das, was dem Gefühl, geliebt zu werden, am nächsten kam.
Zu hören, dass ihm Leid tat, was geschehen war, war unerträglich. »Wenn Sie
sich noch einmal entschuldigen, werde ich schreien.«




»Caroline, seien Sie nicht ...«




»Ich meine das ernst!«




Er nickte. »Gut. Dann werde ich Sie
jetzt sich selbst überlassen.«




»Ah, ja«, erwiderte sie darauf mit
einer großartigen Geste, »mein ach so aufregendes Leben. Es gibt hier so viel
zu tun, dass ich gar nicht weiß, wo ich anfangen soll. Ich dachte, ich könnte mir die Hände waschen und
danach meine Zehen, und wenn der Ehrgeiz mich packt, versuche ich es vielleicht
sogar mit meinem Rücken.«




Er runzelte die Stirn. »Möchten Sie,
dass ich Ihnen etwas zu lesen bringe?«




Ihre Haltung änderte sich
augenblicklich. »Oh, würden Sie das tun? Ich weiß nicht, wo ich den
Bücherstapel gelassen habe, den ich gestern auf mein Zimmer mitnehmen wollte.«




»Ich werde
die Bücher finden.«




»Danke.
Wann ... äh ... darf ich Ihre Kutsche erwarten?«




»Ich werde sie vermutlich für kurz
vor drei bestellen – wollen Sie dann um Punkt drei fertig sein, so dass ich Sie
in die Ställe bringen kann?«




»Ich kann allein zu den Ställen
gehen. Sie sollten besser dafür Sorge tragen, dass Penelope auf der anderen
Seite des Hauses beschäftigt ist.«




Er nickte. »Sie haben Recht. Ich
werde dem Stallknecht dann ausrichten, Sie gegen drei Uhr zu erwarten.«




»Sind dann jetzt alle hier in das
Täuschungsmanöver eingeweiht?«




»Ich hielt es ursprünglich für
möglich, es auf die drei Dienstboten im Haus zu beschränken, aber inzwischen
sieht es so aus, als ob ich im Stall ebenfalls über die Lage der Dinge Bescheid
sagen müsste.« Er machte einen Schritt von ihr fort, drehte sich dann doch noch
einmal um und ermahnte sie: »Denken Sie daran, pünktlich zu sein.«




Sie sah sich mit einem fragenden
Gesichtsausdruck im Raum um. »Soweit ich erkennen kann, gibt es hier keine Uhr.«




Er reichte ihr seine Taschenuhr. »Nehmen
Sie solange die hier. Sie werden sie allerdings in ein paar Stunden wieder
aufziehen müssen.«




»Sie werden
mir die Bücher bringen?«




Er nickte. »Niemand soll behaupten
können, ich wäre nicht der großzügigste aller Gastgeber.«




»Auch wenn Sie gelegentlich Gäste im
Ankleideraum unterbringen?«




»Ganz
besonders dann.«




Um genau vier Uhr an diesem Nachmittag klopfte
Caroline an die Tür von Seacrest Manor. Ihre Anreise war reichlich bizarr
gewesen, und das war sogar noch untertrieben. Sie hatte sich aus dem Ankleideraum und
über die Dienstbotentreppe nach draußen geschlichen, war pünktlich um drei
Uhr über den Rasen gelaufen, in die Kutsche gehüpft und von da an eine Stunde
lang ziellos in der Gegend herumgefahren, bis der Kutscher sie um vier Uhr an
der Eingangstür absetzte.




Natürlich wäre es weniger
umständlich gewesen, einfach durch Blakes Schlafzimmer auf den Flur zu treten
und die Haupttreppe hinunterzusteigen, aber nachdem sie gezwungen gewesen war,
den ganzen Tag in Gesellschaft einer Waschschüssel und eines Badezubers zu
verbringen, hatte Caroline gegen ein wenig Aufregung und Abwechslung nichts
einzuwenden.




Perriwick öffnete die Tür in
Rekordzeit, zwinkerte ihr verschwörerisch zu und sagte: »Es ist mir eine
große Freude, Sie wieder zu sehen, Miss Trent.«




»Miss Dent«, zischte sie.




»Richtig«, antwortete er und
salutierte.




»Perriwick, nicht! Jemand könnte Sie
sehen.«




Er sah sich verstohlen um. »Stimmt.«




Caroline stöhnte innerlich auf.
Perriwick hatte ihrer Ansicht nach allzu sehr Gefallen an der Geheimniskrämerei
gefunden.




Der Butler räusperte sich und
verkündete mit lauter Stimme: »Erlauben Sie mir, Ihnen den Weg zum Empfangssalon zu zeigen, Miss Dent.«




»Danke ... äh ... wie sagten Sie,
war Ihr Name?«




Er grinste anerkennend. »Perristick,
Miss Dent.«




Diesmal konnte Caroline sich nicht
beherrschen und versetzte ihm einen Stoß gegen die Schulter. »Das hier ist
kein Spiel«, flüsterte sie.




»Selbstverständlich nicht.« Er hielt
ihr die Tür zu dem Empfangssalon auf, dem Raum, in dem er sie mit immer neuen
Köstlichkeiten aus der Küche versorgt hatte, während ihr Knöchel heilte. »Ich
werde Lady Fairwich davon unterrichten, dass Sie hier sind.«




Sie schüttelte den Kopf angesichts
seiner fast kindlichen Begeisterung und trat ans Fenster. Es sah so aus, als
würde es nachher regnen, was ihr ganz recht war, schließlich hatte es ganz den
Anschein, als würde sie auch die folgende Nacht in Blakes Ankleideraum
verbringen müssen.




»Miss Dent – Caroline! Wie schön,
Sie wieder zu sehen.« Caroline wandte sich um und entdeckte Blakes Schwester, die gerade in den Raum kam. »Lady
Fairwich, es war überaus freundlich von Ihnen, mich einzuladen.«




»Unsinn. Und ich meine mich zu
entsinnen, dass ich Sie erst gestern gebeten habe, mich Penelope zu nennen.«




»Nun gut ... Penelope«, sagte
Caroline und deutete mit der Hand auf ihre Umgebung. »Das hier ist ein
reizender Raum.«




»Ja, ist die Aussicht nicht
atemberaubend? Ich beneide Blake immer schon darum, dass er hier so nah am Meer
wohnt. Und jetzt, fürchte ich, muss ich Sie auch noch darum beneiden.« Sie
lächelte. »Darf ich Ihnen Tee anbieten?«




Falls Essen in Carolines
augenblickliches Quartier hinaufgesandt worden war, dann war es Blake
irgendwie gelungen, es abzufangen. Ihr Magen hatte den ganzen Tag keine Ruhe
gegeben, darum erwiderte sie: »Ja, ich hätte sehr gerne Tee.«




»Ausgezeichnet. Ich würde auch gerne
um ein paar Biskuits schicken, aber ...«, Penelope beugte sich vertraulich
vor, als wollte sie ihrer Besucherin ein Geheimnis anvertrauen, »Blakes Köchin
ist wirklich schauderhaft. Ich denke, wir sollten uns lieber auf Tee
beschränken, um kein unnötiges Risiko einzugehen.«




Während Caroline noch nach einem
höflichen Weg suchte, der Countess mitzuteilen, dass ihr Gast Hungers sterben
würde, wenn sie nicht nach Mrs. Mickle um Gebäck schicken würde, betrat Blake
das Zimmer.




»Ah, Miss Dent«, sagte er, »willkommen
in meinem Hause. Ich hoffe, Ihre Fahrt hierher war angenehm.«




»O ja, Mr. Ravenscroft. Ihre Kutsche
ist außerordentlich gut gefedert.«




Er nickte ihr geistesabwesend zu und
sah sich suchend im Raum um.




»Sag einmal, Blake«, erkundigte sich
seine Schwester, »suchst du etwas?«




»Ich habe mich nur gerade gefragt,
ob Mrs. Mickle Tee heraufgeschickt hat. Und vielleicht«, fügte er hoffnungsvoll
hinzu, »Gebäck.«




»Ich wollte gerade nach welchem
läuten, allerdings war ich mir wegen des Gebäcks nicht ganz sicher. Nach dem
Abendessen gestern ...«




»Mrs. Mickle macht einfach ausgezeichnetes
Teegebäck«, entgegnete Blake. »Ich werde Sie bitten, die doppelte Menge
anzurichten.«




Caroline seufzte erleichtert auf.




»Wenn du es sagst«, gab Penelope
nach. »Schließlich war das Frühstück heute Morgen wunderbar.«




Die beiden Fragen »Du hattest
Frühstück?« und »Sie hatten Frühstück?« erklangen gleichzeitig.




Falls es Penelope seltsam vorkam,
dass ihre Besucherin sich nach ihren Essgewohnheiten erkundigte, ließ sie sich
nichts davon anmerken, oder vielleicht hatte sie es auch gar nicht gehört. Sie
zuckte lediglich die Schultern und erklärte: »Ja, und es war im Grunde genommen
sogar ausgesprochen seltsam. Ich habe es heute Morgen auf einem Tablett, nicht
weit von meinem Schlafzimmer gefunden.«




»Tatsächlich?« bemerkte Caroline und
gab sich Mühe, so zu klingen, als frage sie nur aus Höflichkeit. Sie würde ihr
Leben darauf verwetten, dass das Essen für sie bestimmt gewesen war.




»Nun, um ganz ehrlich zu sein, war
es nicht in der Nähe meines Zimmers. Eigentlich war es eher näher an deinem,
Blake, aber da ich wusste, dass du schon aufgestanden warst, dachte ich mir,
die Diener hätten sich nicht näher an meine Tür gewagt, aus Sorge, mich
aufzuwecken.«




Blake warf ihr einen derart
zweifelnden Blick zu, dass Penelope sich genötigt sah, rechtfertigend die Hand
zu heben und zu sagen: »Ich wusste nicht, was ich sonst glauben sollte.«




»Ich glaube, dass es vielleicht mein
Frühstück war, das da auf dem Tablett war«, verkündete er.




»Oh. Ja, das würde Sinn machen. Ich
dachte mir schon, dass es ziemlich viel Essen war, aber ich war so hungrig nach
dem frugalen Abendessen gestern, da habe ich, ehrlich gesagt, gar nicht lange
überlegt.«




»Es ist ja nichts Schlimmes
geschehen«, antwortete Blake. Doch dann strafte ihn sein Magen durch ein
deutlich vernehmbares Knurren Lügen. Er verzog das Gesicht. »Ich werde mich
einfach an den Tee halten. Und ... äh ... an all das Gebäck.«




Caroline hustete.




Blake blieb stehen und drehte sich
zu ihr um. »Miss Dent, sind Sie etwa auch hungrig?«




Sie lächelte entschuldigend. »Fast
verhungert. Wir hatten ein kleines Missgeschick in unserer Küche zu Hause, so
dass ich heute noch nichts zu essen hatte.«




»Ach du liebe Güte«, entfuhr es
Penelope, und sie umfasste tröstend Carolines Hände. »Wie
schrecklich für Sie. Blake, warum gehst du nicht nachsehen, ob deine Köchin uns
nicht etwas Gehaltvolleres als Biskuits zubereiten kann? Wenn du denkst, dass
sie dazu in der Lage ist, natürlich nur.«




Caroline kam der Gedanke, dass jetzt
vielleicht eine höfliche Bemerkung wie »Bitte machen Sie sich nicht die Mühe«
angebracht wäre, aber sie fürchtete, Penelope könnte sie tatsächlich beim Wort nehmen.




»Oh, noch
etwas, Blake!« rief ihm Penelope hinterher.




Er blieb auf der Türschwelle stehen
und drehte sich langsam zu ihr herum, eindeutig verärgert, erneut aufgehalten
worden zu sein.




»Keine
Suppe.«




Das
würdigte er keiner Antwort.




»Mein Bruder kann manchmal ein wenig
unwirsch sein«, erklärte Penelope, nachdem er verschwunden war.




»Brüder
können das«, stimmte Caroline ihr zu.




»Oh, dann
haben Sie auch einen Bruder?«




»Nein«, erwiderte sie wehmütig, »aber
ich kenne Leute, die einen haben.«




»Blake ist eigentlich nicht wirklich
schlimm«, fuhr Penelope fort und bedeutete Caroline, sich hinzusetzen,
während sie selbst Platz nahm, »und sogar ich muss zugeben, dass er verteufelt
gut aussieht.«




Mit leicht geöffnetem Mund starrte
Caroline ihr Gegenüber erstaunt an. Versuchte Penelope sie zu verkuppeln? Ach
du liebe Güte. Wie unglaublich ironisch.




»Meinen Sie
nicht auch?«




Caroline
zwinkerte und setzte sich. »Wie bitte?«




»Glauben
Sie nicht, dass Blake gut aussieht?«




»Nun ja,
natürlich. Jeder würde das.«




Penelope runzelte die Stirn,
offensichtlich von dieser Antwort nicht zufrieden gestellt.




Caroline wurde eine weitere
Bemerkung zu diesem Thema erspart, da in genau dem Moment in der Halle eine
Unruhe entstand. Sie und Penelope schauten auf und entdeckten Mrs. Mickle in
Begleitung eines finster blickenden Blake auf der Türschwelle.




»Sind Sie
jetzt zufrieden?« brummte er.




Mrs. Mickles Blick war geradewegs
auf Caroline gerichtet, bevor sie sagte: »Ich wollte nur ganz sicher gehen.«




Penelope wandte sich an Caroline und
vertraute ihr flüsternd an: »Mein Bruder hat die seltsamsten Dienstboten.«




Nachdem die Haushälterin fortgeeilt
war, erklärte Blake: »Sie wollte sich nur vergewissern, ob wir Gäste haben.«




Penelope zuckte die Schultern. »Sehen
Sie, was ich meine?« fragte sie.




Blake kam zurück in den
Empfangssalon, und während er sich setzte, sagte er: »Mein Erscheinen soll die
Unterhaltung nicht ins Stocken bringen. Fahr nur fort, Penelope.«




»Unsinn«, entgegnete Penelope, »es
ist bloß ... hm.«




»Warum habe ich auf einmal nur ein
so ungutes Gefühl?« bemerkte Blake zu niemandem im Besonderen.




Penelope sprang auf die Füße. »Ich
habe etwas, das ich Caroline einfach zeigen muss. Blake, leistest du ihr bitte
Gesellschaft, bis ich es aus meinem Zimmer geholt habe?«




Sie verschwand blitzschnell, und
Blake erkundigte sich bei Caroline: »Was sollte das jetzt?«




»Ich befürchte, Ihre Schwester hat
es sich in den Kopf gesetzt, Sie zu verkuppeln.«




»Mit wem? Ihnen?«




»So schlimm bin ich nicht«,
versetzte sie gekränkt. »Auf dem Heiratsmarkt könnte man mich ohne weiteres als
eine begehrenswerte Partie bezeichnen.«




»Ich bitte um Verzeihung«, beeilte
er sich zu sagen. »Ich wollte Sie nicht beleidigen. Es ist lediglich – das muss
bedeuten, dass sie langsam ziemlich verzweifelt wird.«




Sie starrte ihn mit offenem Mund an.
»Kann Ihnen wirklich entgangen sein, wie grob unhöflich Ihre Bemerkung ist?«




Er besaß den Anstand, rot zu werden.
»Ich muss mich noch einmal entschuldigen. Was ich meinte, war, dass Penelope
schon seit Jahren versucht, mir eine passende Frau zu finden, aber
gewöhnlicherweise beschränkt sie sich auf Damen, deren Familienstammbaum sich
bis zu Wilhelm dem Eroberer und seinen Mannen zurückverfolgen lässt. Nicht«,
fügte er hastig hinzu, »dass es an Ihrer Ahnenreihe etwas auszusetzen gäbe.
Nur kann Penelope nichts über Ihre Herkunft wissen.«




»Ich bin sicher, wenn sie das täte,
fände sie sie ungenügend«, erklärte Caroline betrübt. »Ich mag zwar eine
Erbin sein, aber mein Vater war Kaufmann.«




»Ja, das erwähnten Sie schon. Nichts
von all dem wäre geschehen, wenn Prewitt nicht so entschlossen gewesen wäre,
für seinen Sohn eine Erbin zu angeln.«




»Es gefällt mir keinesfalls, mit
einem Fisch verglichen zu werden.«




Blake musterte sie voller Mitgefühl.
»Sie müssen wissen, dass die meisten Menschen Erbinnen als das ansehen – als
eine Beute, die man einfängt.« Als sie ihm eine Antwort darauf schuldig blieb,
fügte er hinzu: »Das tut nichts zur Sache. Ich werde nie heiraten.«




»Ja, ich weiß.«




»Trotzdem dürfen Sie sich
geschmeichelt fühlen. Penelope muss Sie sehr mögen.«




Caroline betrachtete ihn mit
ausdrucksloser Miene. »Blake«, erklärte sie schließlich, »lassen Sie es sein.
Sie machen es nur schlimmer.«




Unbehagliche Stille breitete sich im
Zimmer aus, dann versuchte Blake es wieder gutzumachen, indem er sagte: »Mrs.
Mickle hat sich geweigert, einen Imbiss herzurichten, ohne sich vorher davon
überzeugt zu haben, dass Sie wirklich hier sind.«




»Ja, etwas Ähnliches hatte ich mir
schon zusammengereimt. Sie ist sehr lieb.«




»Das ist nicht ganz das
Eigenschaftswort, das ich wählen würde, um sie zu beschreiben, aber ich kann
nachvollziehen, wie Sie zu dieser Ansicht kommen.«




Wieder entstand eine unangenehme
Gesprächspause, doch diesmal ergriff Caroline das Wort. »Ich habe gehört, Ihr
Bruder hat kürzlich eine Tochter bekommen.«




»Ja, seine vierte.«




»Sie müssen sehr froh sein.«




Er betrachtete sie scharf. »Warum?«




»Ich stelle es mir schön vor, eine
Nichte zu haben. Als Einzelkind werde ich natürlich nie Tante werden.« Ihr
Blick wurde wehmütig. »Ich liebe kleine Kinder.«




»Vielleicht werden Sie einmal selbst
welche haben.«




»Das bezweifle ich.« Caroline hatte
immer gehofft, aus Liebe zu heiraten, aber da der Mann, den sie liebte, fest
entschlossen war, bis zu seinem Grab Junggeselle zu bleiben, hatte es ganz
den Anschein, als würde sie ebenfalls unverheiratet bleiben.




»Seien Sie nicht dumm. Sie können
unmöglich wissen, was die Zukunft für Sie bereit hält.«




»Warum nicht?« entgegnete sie. »Sie
scheinen doch auch zu glauben, dass Sie es wüssten.«




»Touché.« Er musterte sie einen
Augenblick, dann füllten sich seine Augen mit etwas, das verdächtig nach
Bedauern aussah, und er sagte: »Ich mag meine Nichten sehr.«




»Warum sind Sie dann wegen einer
weiteren so ungehalten?«




»Wie kommen Sie denn darauf?«




Sie lachte spöttisch. »Oh, bitte,
Blake. Das ist doch ganz offensichtlich.«




»Ich bin nicht im Geringsten
ungehalten wegen meiner neugeborenen Nichte. Ich bin sicher, ich werde sie
vergöttern.« Er räusperte sich und lächelte trocken. »Ich wünschte nur, sie
wäre ein Junge.«




»Die meisten Männer würden die
Aussicht begrüßen, der Nächste in der Erbfolge für den Titel eines Viscount zu
sein.«




»Ich bin nicht wie die meisten Männer.«




»Ja, das habe ich auch schon begriffen.«




Blake musterte sie aus
zusammengekniffenen Augen eindringlich. »Was soll das heißen?«




Sie zuckte bloß die Achseln.




»Caroline ...«, begann er drohend.




»Es ist ganz offensichtlich, dass
Sie Kinder lieben, und doch sind Sie entschlossen, keine eigenen zu bekommen.
Dieses Paradebeispiel einer Beweisführung offenbart einen noch größeren Mangel
an Logik, als man es von den Männern unserer Spezies gewohnt ist.«




»Jetzt fangen Sie an, sich wie meine
Schwester anzuhören.«




»Ich werde das als Kompliment
werten. Ich mag Ihre Schwester sehr.«




»Das tue ich auch, aber das heißt
nicht, dass ich immer tue, was sie sagt.«




»Da bin ich wieder!« Penelope kam in
den Raum gesegelt. »Worum dreht sich die Unterhaltung?«




»Kinder«, erwiderte Caroline
aufrichtig.




Penelope blieb kurz stehen, und in
ihre Augen trat ein erfreuter Ausdruck. »Wirklich? Wie faszinierend.«




»Penelope«, sagte Blake gedehnt, »Was
wolltest du Caroline zeigen?«




»Ach das«, antwortete sie
abschätzig. »Ich konnte es einfach nicht finden. Ich werde wohl später danach
suchen müssen und Caroline für morgen noch einmal einladen.«




Blake hätte am liebsten Einspruch
erhoben, aber er wusste genau, dass Tee mit Caroline die einzige Möglichkeit
war, anständiges Essen vorgesetzt zu bekommen.




Caroline lächelte und wandte sich an
Penelope. »Haben Ihr Bruder und seine Gattin schon
einen Namen für ihre neugeborene Tochter ausgesucht?«




»Ach, Sie haben über ihr Kind
gesprochen«, bemerkte Penelope und klang dabei mehr als vage enttäuscht. »Ja,
das haben sie. Daphne Georgina Elizabeth.«




»So viele
Namen?«




»Ach, das ist doch noch gar nichts.
Die älteren Mädchen haben sogar noch mehr Namen – die älteste heißt Sophie
Charlotte Sybilla Aurelia Nathanaele – aber David und Sarah gehen langsam die
Namen aus.«




»Sollten sie noch eine Tochter
bekommen«, erwiderte Caroline lächelnd, »dann wird ihnen nichts anderes übrig
bleiben, als sie einfach Mary zu nennen.«




Penelope lachte. »O nein, das ist
unmöglich. Mary haben sie schon verbraucht. Ihre zweite Tochter trägt den Namen
Katharine Mary Claire Evelina.«




»Ich wage mir gar nicht auszumalen,
wie ihr drittes Kind heißt.«




»Alexandra
Lucy Caroline Vivette.«




»Eine
Caroline! Wie schön.«




»Ich bin erstaunt«, warf Blake ein, »dass
du dir all diese Namen merken kannst. Mir gelingt es nur gerade so, mich an
Sophie, Katharine, Alexandra und jetzt Daphne zu erinnern.«




»Wenn du
selber Kinder hättest ...«




»Ich weiß, ich weiß, liebste
Schwester. Du musst dich nicht wiederholen.«




»Ich wollte bloß sagen, dass du,
wenn du eigene Kinder hättest, bestimmt keine Schwierigkeiten hättest, dir ihre
Namen zu merken.«




»Ich weiß,
was du sagen wolltest.«




»Haben Sie
auch Kinder, Lady Fairwich?« fragte Caroline.




Ein schmerzlicher Ausdruck huschte
kurz über Penelopes Züge, bevor sie leise antwortete: »Nein. Nein, leider
keine.«




»Es tut mir so Leid«, stammelte
Caroline. »Ich hätte nicht fragen dürfen.«




»Das macht nichts«, erklärte
Penelope mit einem unmerklich zitternden Lächeln. »Der Earl und ich sind noch
nicht mit Kinder gesegnet. Vielleicht ist das der Grund dafür, warum ich in
meine Nichten so vernarrt bin.«




Caroline schluckte verlegen, da sie
wusste, dass sie ein schmerzliches Thema angeschnitten hatte. »Mr. Ravenscroft
sagt, er sei ebenfalls in Ihrer beider Nichten vernarrt.«




»Ja, das stimmt. Er ist ein ganz
wunderbarer Onkel. Er würde einen ausgezeichneten V ...«




»Sag es nicht, Penelope«, fiel Blake
ihr warnend ins Wort.




Eine weitere Erörterung dieses
Themas wurde dankenswerterweise durch das Eintreten von Perriwick unterbunden, der unter dem Gewicht eines übervoll beladenen Teetabletts schwankte.




»Ach du liebe Güte!« rief Penelope.




»Ja«, antwortete Blake, »das ist in
der Tat ein wahres Festmahl, das wir hier zum Tee serviert bekommen, nicht
wahr?«




Caroline lächelte bloß und
gestattete es sich nicht, sich wegen des lauten Knurrens ihres Magens zu
schämen.




Während der nächsten Tage wurde es offensichtlich, dass
Carolines Anwesenheit von entscheidender Bedeutung für die Qualität des Essens
in Seacrest Manor war: Die Dienstboten weigerten sich, eine annehmbare
Mahlzeit zuzubereiten, wenn sie nicht sicher waren, dass Caroline daran
teilnahm.




Und so wurde sie immer häufiger nach
Seacrest Manor »eingeladen«. Penelope war sogar einmal, als es regnete, so weit
gegangen, vorzuschlagen, dass Caroline die Nacht bei ihnen verbringen sollte.




Um ganz ehrlich zu sein, regnete es
nicht sonderlich stark, aber Penelope war nicht auf den Kopf gefallen. Ihr war
das seltsame Gebaren der Diener nicht entgangen, und sie schätzte ein gutes Frühstück
so wie jeder andere auch.




Caroline freundete sich rasch mit
Blakes Schwester an, obwohl es immer schwieriger wurde, Ausflüchte zu finden,
wenn sie ihr eine Ausfahrt ins nahe gelegene Bournemouth vorschlug. Doch es gab
in der kleinen Stadt einfach zu viele Menschen, die sie hätten wieder erkennen
können.




Nicht zu erwähnen, dass Oliver
Prewitt mutmaßlich dort jede freie Fläche mit ihrem Abbild gepflastert hatte.
Außerdem hatte Blake nach seinem letzten Besuch in der Stadt erzählt,
mittlerweile wäre auf ihre sichere Heimkehr eine Belohnung ausgesetzt.




Caroline fand die Vorstellung,
Penelope das erklären zu müssen, nicht gerade erstrebenswert.




Sie bekam Blake eigentlich nur
selten zu Gesicht. Allerdings ließ er sich regelmäßig zum Tee blicken, doch
schließlich und endlich war das die einzige Möglichkeit, ein anständiges Essen zu bekommen. Aber
davon einmal abgesehen und bis auf sein gelegentliches Auftauchen im Ankleideraum, um ihr ein neues Buch zu bringen, mied er ihre Gesellschaft.




Und so folgte das Leben auf Seacrest
Manor seinem bizarren, doch irgendwie behaglichen Lauf – bis zu jenem Tag,
ungefähr eine Woche nach Penelopes Ankunft. Man saß gerade zu dritt beim Tee im
Empfangssalon und verspeiste heißhungrig Sandwiches, wobei jeder hoffte, den
anderen würde der eigene beklagenswerte Mangel an Manieren nicht auffallen.




Caroline griff gerade nach ihrem
dritten Sandwich, und Penelope kaute noch an ihrem zweiten, während Blake sein
sechstes soeben in seiner Tasche verschwinden ließ, als feste Schritte in der
Eingangshalle erklangen.




»Wer könnte das denn sein?« fragte
Penelope und errötete beschämt, als ihr dabei ein Krümel aus dem Mundwinkel
fiel.




Ihre Frage wurde nur Augenblicke
später beantwortet, als der Marquis of Riverdale den Raum betrat. Er nahm die
Szene, die sich seinen Augen bot, in sich auf, zwinkerte überrascht und sagte
dann: »Penelope, wie schön dich zu sehen. Ich hatte ja gar keine Ahnung, dass
du Caroline kennst.«






18. KAPITEL



di/nie/ren (Verb). In festlichem Rahmen speisen.


Wenn der Hunger zu groß wird, vergisst man gerne jene Regeln, die gelten, wenn man diniert.



Aus dem persönlichen Wörterbuch von Caroline Trent




Bleiernes Schweigen senkte sich über den
Raum. Dann plötzlich begannen alle gleichzeitig zu reden, und das derart
laut, dass Perriwick seinen Kopf zur Tür hereinsteckte, um zu sehen, was vor
sich ging. Er tat das unter dem Vorwand, den restlichen Tee und das übrig
gebliebene Gebäck abräumen zu wollen, was fast zu einem Aufstand geführt hätte.
Blake riss ihm praktisch das Tablett aus den Händen, bevor er ihn wieder zur
Tür hinausdrängte.




Falls es Penelope aufgefallen war,
dass der Marquis of Riverdale sich die Freiheit genommen hatte, Miss Dent mit
ihrem Vornamen anzusprechen, so verkniff sie sich eine Bemerkung dazu, um
stattdessen ihrer unglaublichen Überraschung darüber Ausdruck zu verleihen,
dass ihr Gast und der Freund ihres Bruders sich kannten.




Caroline erklärte lang und breit,
dass die Sidwells und Dents schon seit ewigen Zeiten miteinander befreundet
waren, und James beeilte sich, ihr in allem und jedem zuzustimmen.




Die einzige Person, die nicht zu dem
Lärm beitrug, war Blake, allerdings hatte er ein vernehmliches Stöhnen von sich
gegeben. Er wusste nicht, was schlimmer war: die Tatsache, dass James
eingetroffen war und beinahe Carolines Identität enthüllt hätte, oder das
erneut aufflammende Ehestifterinnen-Funkeln in den Augen seiner Schwester.
Jetzt, wo sie entdeckt hatte, dass Carolines Familie auf irgendeine Weise –
wie entfernt auch immer – mit der des Marquis verwandt war, hatte sie ganz
offensichtlich entschieden, dass Caroline eine ganz ausgezeichnete Ehefrau für
einen Ravenscroft abgeben würde.




Entweder das, dachte er grimmig,
oder sie hat beschlossen, ihre beachtlichen Fähigkeiten als Ehestifterin auf
Caroline und James zu konzentrieren.




Alles in allem genommen, entschied
Blake, hatte die ganze Situation das Zeug, sich zu einer Katastrophe von
kolossalen Ausmaßen auszuwachsen. Er schaute sich langsam im Zimmer um und
beobachtete einen Augenblick Penelope, James und Caroline. Das Einzige, was ihn
davon abhielt,gewalttätig zu werden, war, dass er sich nicht entscheiden
konnte, wem von den dreien er zuerst den Hals umdrehen wollte.




»Aber es muss Jahre hergewesen sein,
Caroline«, sagte James gerade, und man konnte deutlich hören, wie viel Spaß es
ihm machte. »Mindestens fünf, wenn ich mich nicht irre. Sie haben sich sehr
verändert seit unserem letzten Zusammentreffen.«




»Wirklich?« erkundigte sich
Penelope. »Inwiefern?«




So festgenagelt, war James einen
Moment lang sprachlos, ehe er sagte: »Nun ja, ihr Haar ist viel länger und ...«




»Wirklich?« erwiderte Penelope noch
einmal. »Wie interessant. Sie müssen Ihr Haar sehr kurz getragen haben,
Caroline, weil es ja auch jetzt nicht sonderlich lang ist.«




»Es gab da ein Missgeschick«,
improvisierte Caroline, »und wir mussten es sehr kurz schneiden.«




Blake biss sich auf die Lippe, um
nicht der Versuchung zu erliegen, sie zu bitten, mehr über dieses »Missgeschick«
zu erzählen.




»Ach ja, daran erinnere ich mich gut«,
warf James mit großer Begeisterung ein. »Irgendetwas mit Honig und dem zahmen
Vogel Ihres Bruders.«




Caroline verschluckte sich an ihrem
Tee, begann zu husten und griff nach ihrer Serviette, um zu verhindern, dass
Blake etwas abbekam.




»Ich dachte, Sie besäßen keine
Geschwister«, erklärte Penelope stirnrunzelnd.




Caroline wischte sich über den Mund,
unterdrückte den Drang, in Kichern auszubrechen, und
erwiderte: »Es war der Vogel meines Cousins, um genau zu sein.«




»Ach richtig«, sagte James und
schlug sich mit der Hand an die Stirn. »Wie dumm von mir. Wie hieß er
eigentlich?«




»Percy.«




»Der gute alte Percy. Wie geht es
ihm so?«




Sie lächelte säuerlich. »Wie immer,
fürchte ich. Ich gebe mir größte Mühe, ihm aus dem Weg zu gehen.«




»Das ist vermutlich eine weise
Entscheidung«, pflichtete ihr James bei. »Ich erinnere mich seiner als eines
gemeinen Jungen, der immer andere Leute an den Haaren zog und so etwas.«




»Riverdale!« ermahnte Penelope ihn
in strengem Ton. »Du sprichst von Miss Dents Verwandtschaft.«




»Ach, das macht doch nichts«,
beruhigte Caroline sie. »Ich würde nur zu gerne mit Percy nichts zu tun haben.«




Penelope schüttelte verwundert den
Kopf und sah ihren Bruder mit vorwurfsvoller Miene an. »Ich kann gar nicht
glauben, dass du mir nicht gesagt hast, dass unsere liebe Caroline so gut mit
Riverdale befreundet ist.«




Blake zuckte die Schultern und zwang
sich, seine zu Fäusten geballten Hände zu lockern. »Ich wusste doch davon gar
nichts.«




Perriwick betrat den Raum ungewohnt
unauffällig und begann die Reste des Nachmittagstees abzuräumen.




»Nein!« riefen Blake, Penelope und
Caroline wie aus einem Mund.




James musterte sie zu gleichen
Teilen interessiert und verwundert. »Was ist denn?«




»Wir sind nur noch ...«, begann
Penelope.




»... ein wenig ...«, warf Caroline
ein.




»... hungrig«, schloss Blake mit
Nachdruck.




James blinzelte. »Ganz
offensichtlich.«




Penelope brach das darauf
entstandene, peinlich berührte Schweigen, indem sie sich an James wandte. »Planen
Sie, hier zu bleiben, Mylord?«




»Daran hatte ich gedacht, ja, aber
bloß, wenn ein Zimmer für mich frei ist.« Er sah zu Caroline. »Schließlich
wusste ich nicht, dass Miss Dent hier ist.«




Penelope legte ihre Stirn in Falten.
»Dir ist doch aber gewiss klar, dass Caroline uns nur einen Tagesbesuch
abstattet. Schließlich lebt sie kaum eine Meile entfernt von hier.«




»Vater hat unser Sommerhaus bei
Bournemouth erst letzten Herbst gekauft«, beeilte sich
Caroline zu erklären. »Ich fürchte, wir haben vergessen, alle Bekannten von
unserem Umzug zu unterrichten.«




»Hmmm«, bemerkte Penelope, und ihre
Augen wurden immer schmaler, »ich hatte Sie bislang immer so verstanden, dass
Sie schon längere Zeit in Bournemouth wohnen.«




Caroline gelang ein schwaches
Lächeln. »Wir sind ziemlich oft zu Besuch hier gewesen.«




»Ja«, fügte Blake hinzu, da er den
Eindruck hatte, er müsse jetzt eingreifen, um die Situation zu retten,
gleichgültig wie wütend er auf Caroline und James war, »haben Sie nicht neulich erwähnt, dass Ihr Vater das Haus schon zuvor regelmäßig gemietet hatte,
bevor er sich entschloss, es zu kaufen?«




Caroline
nickte. »Ja, genauso war es.«




Blake schenkte ihr sein
arrogantestes Lächeln. »Ich besitze ein bemerkenswert gutes Gedächtnis.«




»Daran hege
ich keinen Zweifel.«




Einen Augenblick lang herrschte
unbehagliche Stille, dann erhob sich Caroline. »Ich muss jetzt nach Hause. Es
ist schon spät, und ... äh ... ich denke, unsere Köchin bereitet für heute
Abend etwas Besonderes zum Supper zu.«




»Sie
Glückliche«, murmelte Penelope.




»Wie bitte?«




»O nichts«, erwiderte Penelope rasch
und sah fragend zwischen Blake und James hin und her. »Ich bin sicher, einer
unserer beiden Herren hier wäre nur zu glücklich, Sie zu begleiten.«




»Das ist
doch nicht nötig. Es ist wirklich kein weiter Weg.«




James sprang auf. »Unsinn. Ich würde
nur zu gerne mit Ihnen gehen. Wir haben uns bestimmt einiges zu erzählen.«




»Ja«, pflichtete Caroline ihm bei. »Vermutlich
mehr, als Sie sich je hätten träumen lassen.«




In dem Augenblick, als sich die Eingangstür hinter
ihnen schloss, drehte sich Caroline zu James um und fragte: »Haben Sie
irgendetwas Essbares in Ihrer Kutsche?«




»Ein Eckchen Käse und ein Stück
Brot, das ich aus einem Gasthof mitgenommen habe. Warum?«




Aber Caroline war schon dabei, in
die Reisekutsche zu klettern. »Wo ist es?« wollte sie wissen.




»Gütiger
Himmel, haben Sie nichts zu essen bekommen?«




»Fast, und Penelope und Blake sind
sogar noch schlimmer dran, auch wenn ich mit Letzterem wenig Mitleid habe.«




James stieg hinter ihr ein und holte
einen dicken Kanten Brot aus einem Säckchen auf dem Sitz. »Was zum Teufel geht
hier eigentlich vor?«




»Dmpf
mzählmpf mpf gleimpf.«




»Was sagten
Sie, bitte?«




Sie schluckte. »Das erzähle ich
Ihnen gleich. Haben Sie auch irgendetwas zu trinken?«




Er zog eine flache Flasche aus
seiner Tasche. »Nur ein wenig Brandy, aber ich glaube nicht, dass Sie das ...«




Doch sie hatte ihm die Flasche schon
aus der Hand gerissen und einen großen Schluck genommen. James wartete
geduldig, bis ihr Husten und Prusten nachließ, bevor er erklärte: »Ich wollte
eigentlich noch sagen, dass ich nicht glaube, Sie sollten den Brandy trinken.«




»Unsinn«, erwiderte sie heiser. »Jede
Flüssigkeit wäre mir recht gewesen.«




Er nahm ihr die Flasche wieder ab,
schraubte sie zu und bemerkte: »Vermutlich sollten Sie mich jetzt darüber aufklären, warum Sie drei so hager und halb verhungert aussehen. Und was zum
Teufel tut Penelope hier? Sie wird die ganze Operation gefährden.«




»Dann haben Sie in London die
Erlaubnis erhalten, mit Ihren Plänen fortzufahren?«




»Ich beantworte keine einzige Ihrer
Fragen, ehe Sie nicht meine beantwortet haben.«




Sie zuckte die Schultern. »Dann
sollten wir so tun, als ob wir aufbrächen. Ich fürchte, es wird eine Weile
dauern.«




»So tun,
als ob wir
aufbrächen?«




»Es wird bestimmt keine Stunde
dauern, mich zurück in Blakes Ankleideraum zu bringen.«




James blieb
der Mund offen stehen.




»Möchten Sie lieber die ausführliche
oder die knappere Version hören?«




»Da es mir so scheint, als müssten
wir eine Stunde totschlagen, während ich Sie in Ravenscrofts Ankleidekabinett
begleite, würde ich die ausführliche Schilderung bevorzugen. Sie scheint mir
wesentlich vielversprechender.«




Sie sprang aus der Kutsche, in ihrer
Hand das Stück Käse, das sie bei dem Brot gefunden hatte. »Sie haben ja gar
keine Ahnung!«




Zwei Stunden später war Blake mehr als gereizt. Außer
sich vor Wut, um genau zu sein.




James und Caroline waren schon lange
fort – viel länger, als sie dafür brauchten, heimlich in den Ankleideraum zu
gelangen.




Blake fluchte vor sich hin. Sogar
seine Gedanken begannen langsam albern zu klingen.




Trotzdem hätte James höchstens eine
Stunde fortbleiben müssen, um die Täuschung aufrechtzuerhalten, dass er Caroline nach Hause brächte. Nicht dass irgendjemand – und am allerwenigsten
Caroline selbst – eine Idee hatte, wie weit dieses »Zuhause« von hier entfernt
sein sollte, doch bei ihm selbst hatte es nie länger als eine Stunde gedauert,
sie von dort abzuholen und zum Tee herzubringen.




Er hatte mit seinen Schritten so oft
sein Ankleidezimmer durchmessen, dass Penelope gewiss zu der Überzeugung
gelangt war, er leide unter einer Magenverstimmung.




Während er gegen den Waschtisch
gelehnt dastand, hörte er schließlich Gelächter und Schritte auf der Seitentreppe.
Er richtete sich auf, stieß sich ab und stellte sich breitbeinig mit
verschränkten Armen und zu einer grimmigen Linie zusammengepressten Lippen hin.




Einen Augenblick später flog die Tür
auf, und Caroline und James stolperten herein, beide so heftig lachend, dass
sie kaum stehen konnten.




»Wo zum Teufel seid ihr gewesen?«
verlangte Blake zu wissen.




Es sah so aus, als versuchten sie,
ihm zu antworten, aber er konnte kein Wort von dem, was sie sagten, verstehen,
weil sie so lachen mussten.




»Und worüber, verdammt noch einmal,
lacht ihr so?«




»Ravenscroft, du hast schon ein paar
verflucht merkwürdige Sachen getan«, keuchte James, »aber dies hier ...« Er
wedelte mit der Hand, auf seine Umgebung deutend. »Das hier übertrifft alles
bisher Dagewesene.«




Blake musterte ihn finster, ohne zu
antworten.




»Auch wenn«, fügte James hinzu und
drehte sich zu Caroline um, »Sie wirklich Erstaunliches erreicht haben,
diesen Raum wohnlicher zu gestalten. Besonders die Schlafstatt setzt einen
netten Akzent.«




Caroline blickte auf den
ordentlichen Stapel Decken und Kissen, den sie auf dem Boden platziert hatte. »Danke
schön. Ich tue mein Bestes mit meinen beschränkten Mitteln.« Sie kicherte
erneut.




»Wo seid ihr gewesen?« wiederholte
Blake.




»Allerdings könnte ich gut noch mehr
Kerzen gebrauchen«, sagte Caroline zu James.




»Ja, ich kann mir gut vorstellen,
dass es hier recht schnell dunkel wird«, erwiderte er. »Das
Fenster da ist ja wirklich winzig.«




»Wo seid ihr gewesen?« brüllte
Blake.




Caroline und James sahen ihn mit
gleichermaßen verständnislosem Gesichtsausdruck an.




»Hast du mit uns gesprochen?«
erkundigte sich James.




»Wie bitte?« sagte Caroline im
selben Moment.




»Wo«, stieß Blake zwischen
zusammengebissenen Zähnen hervor, »seid ihr gewesen?«




Sie blickten sich gegenseitig an und
zuckten die Schultern.




»Ich weiß nicht«, antwortete James.




»Ach, überall und nirgends«, fügte
Caroline hinzu.




»Zwei Stunden lang?«




»Ich musste ihm doch alles in allen
Einzelheiten erzählen«, rechtfertigte sie sich. »Schließlich
würden Sie doch nicht wollen, dass er zu Penelope
etwas Falsches sagt, oder?«




»Ich hätte ihm alle wesentlichen
Tatsachen in weniger als einer Viertelstunde erklären können«,
brummte Blake.




»Das glaube ich dir gerne«,
entgegnete James, »aber das wäre nicht halb so unterhaltsam
gewesen.«




»Na gut. Penelope fragt schon nach
dir«, bemerkte Blake spitz. »Sie möchte dir zu Ehren ein
Fest veranstalten, Riverdale.«




»Aber ich dachte, sie hatte vor, in
zwei Tagen abzureisen?«




erkundigte sich Caroline besorgt.




»Das hatte sie auch«,
versetzte er schroff. »Doch jetzt, wo unser teurer James hier ist, hat sie
beschlossen, ihren Besuch zu verlängern. Sie sagt, es käme
schließlich nicht alle Tage vor, dass wir einen Marquis zu unseren
Gästen zählen dürfen.«




»Sie ist doch selbst mit einem Earl
verheiratet«, erwiderte James empört. »Was kümmert sie dann
ein Marquis?«




»Darum geht es doch gar nicht«,
erklärte Blake. »Sie möchte uns alle verheiraten.«




»Mit wem?«




»Vorzugsweise jeden mit jedem.«




»Uns alle drei?« Caroline blickte
von einem zum anderen.




»Ist das denn nicht verboten?«




James lachte. Blake warf ihr
lediglich einen geringschätzigen Blick zu. Dann sagte er: »Wir
müssen sie loswerden.«




Caroline verschränkte die Arme. »Ich
weigere mich, zu Ihrer Schwester gemein zu sein. Sie
ist so eine freundliche, sanftmütige Person.«




»Ha!« stieß Blake aus. »Sanftmütig,
dass ich nicht lache. Sie ist die entschlossenste, lästigste Frau meiner
Bekanntschaft, höchstens vielleicht mit Ausnahme von Ihnen.«




Caroline streckte ihm die Zunge
heraus.




Blake ging nicht weiter darauf ein. »Wir
müssen einen Weg finden, sie dazu zu bringen, nach London zurückzufahren.«




»Es sollte nicht allzu schwierig
sein, eine Nachricht ihres Ehemannes zu fälschen«, bemerkte James.




Blake schüttelte den Kopf. »Wesentlich
schwieriger, als du dir das vorstellst. Er ist in der Karibik.«




Caroline spürte ein Ziehen in der
Herzgegend. Einmal hatte er ihre Augenfarbe mit der Farbe des Meeres im Süden
verglichen. Das war eine Erinnerung, die sie bis ans Ende ihrer Tage in ihrem
Herzen tragen würde, auch wenn es immer offensichtlicher wurde, dass sie den
Mann nicht bekommen würde.




»Nun gut«, erwiderte James, »wie
sieht es mit einer Nachricht von ihrer Haushälterin oder ihrem Butler aus?
Dass ihr Haus abgebrannt ist vielleicht?«




»Das wäre grausam«, winkte Caroline
ab. »Sie wäre außer sich vor Sorge.«




»Darum geht es ja gerade«, warf
Blake ein. »Wir wollen, dass sie sich solche Sorgen macht, dass sie abreist.«




»Könnten wir uns nicht auf eine
Überschwemmung einigen?« fragte sie. »Das ist ja so viel weniger besorgniserregend als ein Feuer.«




»Wo wir gerade so schön dabei sind«,
versetzte James, »wie wäre es mit einer Ungezieferplage?«




»Dann würde sie nie abfahren!« rief
Caroline. »Wer würde schon zu einer Ratte heimkehren wollen?«




»Viele Frauen meiner Bekanntschaft
tun das«, stellte Blake trocken fest.




»Wie abscheulich, so etwas zu sagen!«




»Aber wahr«, verkündete James.




Eine Weile herrschte Schweigen, dann
schlug Caroline vor: »Ich vermute, wir könnten einfach so weitermachen wie
bisher. So schlimm war es hier im Ankleideraum nicht, seit Sie dazu
übergegangen sind, mich mit Lesestoff zu versorgen, Blake. Obwohl ich es
begrüßen würde, wenn wir eine neue Regelung bezüglich des Essens treffen
könnten.«




»Darf ich Sie daran erinnern«,
bemerkte Blake, »dass Riverdale und ich in zwei Wochen
unseren Angriff auf Prewitt planen?«




»Angriff?«
erkundigte sich Caroline, deutlich entsetzt.




»Angriff, Festnahme«, sagte James
mit einer wegwerfenden Handbewegung, »das kommt doch sowieso alles auf das
Gleiche heraus.«




»Sei es, wie es wolle«, ergriff
Blake mit erhobener Stimme das Wort, in dem Versuch, ihre Aufmerksamkeit zu
erregen, »das Letzte, was wir gebrauchen können, ist die Anwesenheit meiner
Schwester.« Er wandte sich an Caroline. »Es ist mir völlig gleich, ob Sie die
beiden nächsten Wochen an meinen Waschtisch gekettet verbringen, aber ...«




»Wie
überaus gastfreundlich von Ihnen«, versetzte sie.




Er beachtete ihren Einwurf nicht weiter.
»Ich will verdammt sein, wenn mir Prewitt durch die Finger schlüpft, und das
allein aufgrund des völlig unsinnigen Wunsches meiner fehlgeleiteten Schwester,
mich verheiratet zu sehen.«




»Die Vorstellung, Ihrer Schwester
einen gemeinen Streich zu spielen, gefällt mir überhaupt nicht«, erklärte
Caroline, »doch ich bin mir sicher, dass wir, wenn wir unsere Köpfe nur
zusammenstecken, uns etwas Annehmbares ausdenken können.«




»Ich habe das dumpfe Gefühl, Ihre
und meine Vorstellung von annehmbar unterscheiden sich in einigen wesentlichen
Punkten«, bemerkte Blake.




Caroline bedachte ihn mit einem
finsteren Blick, dann wandte sie sich an den Marquis. »Was meinen Sie, James?«




Er zuckte die Schultern und schien
mehr daran interessiert, wie Blake sie ansah, als an ihren Worten.




Doch das war, ehe sie jemanden
heftig an die Tür klopfen hörten.




Alle drei
erstarrten.




»Blake!
Blake! Mit wem sprichst du da?«




Penelope.




Blake machte scheuchende
Handbewegungen in Richtung der Seitentreppe, während James Caroline schon
herausschob. Sobald die Tür mit einem vernehmlichen Klicken hinter ihr ins
Schloss gefallen war, öffnete Blake die Tür seines Ankleidezimmers und
antwortete mit ausdrucksloser Miene: »Ja?«




Penelope spähte hinein und blickte
sich suchend um. »Was geht hier vor?«




Blake
zwinkerte erstaunt. »Wie meinst du das?«




»Mit wem hast du gesprochen?«




James kam hinter dem Wandschirm
hervor und verkündete: »Mit mir.«




Penelopes Lippen teilten sich
verblüfft. »Was tun Sie denn hier? Ich habe gar nicht gewusst, dass Sie schon
zurück sind.«




Er lehnte sich gegen die Wand, als
wäre es für ihn das Natürlichste auf der Welt, in Blakes Ankleideraum zu sein. »Ich
bin vor knapp fünfzehn Minuten zurückgekommen.«




»Wir hatten einiges zu besprechen«,
fügte Blake hinzu.




»Im Waschraum?«




»Das ruft Erinnerungen an Eton und
so wach«, erwiderte James mit einem unwiderstehlichen Lächeln.




»Wirklich?« Penelope klang nicht
sonderlich überzeugt.




»Man war dort niemals für sich,
weißt du«, führte Blake aus. »Es war im Grunde genommen ziemlich barbarisch.«




Penelope deutete auf den Stapel
Decken auf dem Fußboden. »Was haben die denn da zu suchen?«




»Was denn?« fragte Blake, in dem
verzweifelten Versuch, Zeit zu gewinnen.




»Die Decken da.«




Er zwinkerte verwundert, als hätte
er sie zuvor gar nicht gesehen. »Die da? Keine Ahnung.«




»Du hast einen Stapel Decken in
deinem Waschkabinett liegen und weißt nicht warum?«




»Vermutlich hat Perriwick sie dort
liegen lassen. Vielleicht hatte er vor, sie waschen zu lassen.«




Penelope runzelte die Stirn. »Blake,
du bist ein lausiger Lügner.«




»Eigentlich bin ich sogar ein sehr
guter Lügner. Im Augenblick bin ich nur ein wenig aus der Übung.«




»Dann gibst du also zu, dass du mich
anlügst?«




»Ich würde sagen, dass ich nichts
dergleichen zugegeben habe.« Er wandte sich mit Unschuldsmiene zu James um. »Nicht
wahr, Riverdale?«




»Nicht dass ich wüsste. Was glauben
Sie, Penelope?«




»Ich glaube, dass weder Sie, James,
noch du, Blake, diesen Raum verlassen werdet, ehe ich erfahren habe, was hier
vor sich geht.«




Caroline belauschte die durch die Tür gedämpfte Unterhaltung und hielt die Luft an, während Penelope ihren Bruder und dessen Freund mit der
Geschicklichkeit eines Inquisitors verhörte.




Sie stieß ein leises Seufzen aus und
setzte sich. Wie die Dinge im Waschkabinett zu liegen schienen, konnte sie für
Stunden auf der Treppe festsitzen. Penelope ließ keinerlei Anzeichen erkennen,
ihre Befragung zu beenden.




Es war an der Zeit, die guten Seiten
ihrer Lage zu betrachten. Sie verdrängte die Tatsache, dass es stockfinster
war. Sie mochte sich zwar in einer überaus grotesken Situation befinden, aber
selbst das war noch tausend Mal besser, als bei den Prewitts zu sein. Gütiger
Himmel, wäre sie nicht fortgelaufen, dann wäre sie mittlerweile womöglich selbst
eine Prewitt.




Was für
eine schreckliche Vorstellung.




Allerdings nicht halb so schrecklich
wie das, was als Nächstes geschah. Vielleicht hatte sie ein wenig Staub aufgewirbelt, als sie sich hinsetzte, oder vielleicht hatte sich auch einfach nur
der Himmel gegen sie verschworen, aber es begann sie in der Nase zu kitzeln.




Dann fing
es an zu jucken.




Sie hielt sich mit Daumen und
Zeigefinger die Nase zu, aber es war alles vergebens.




Es kitzelte
und juckte und juckte und kitzelte.




Ha ..., ha
..., ha ...




Hatschi




»Was war das?« verlangte Penelope auf der
anderen Seite der Tür zu wissen.




»Was war was?« erwiderte Blake in
genau dem Augenblick, als James unbeherrscht zu niesen begann.




»Schluss jetzt, das ist ja
lächerlich«, fuhr Penelope James an. »Ich habe eine Frau niesen gehört, und das
klar und deutlich.«




James
begann in einem höheren Ton zu niesen.




»Aufhören!« befahl Penelope und ging
entschlossen zu der Tür, die zur Seitentreppe führte.




Blake und James beeilten sich, ihr
den Weg zu verstellen, aber sie waren zu spät. Penelope hatte die Tür bereits
aufgestoßen.




Und dort, auf dem obersten Absatz,
saß Caroline, vornüber gebeugt, während ihr ganzer Körper von einem heftigen
Niesanfall geschüttelt wurde.






19. KAPITEL



to/le/rie/ren (Verb). Etwas dulden oder gelten
lassen (auch wenn es den eigenen Wertvorstellungen zuwiderläuft).



In Bournemouth ist man – im
Gegensatz zu London – eher bereit, ungezwungenes Verhalten zu tolerieren. Aber trotzdem, auch
wenn man auf dem Lande ist, gibt es bestimmte gesellschaftliche Regeln, denen
man sich beugen muss.


Aus dem persönlichen Wörterbuch von Caroline Trent




»Sie!« rief Penelope anklagend. »Was tun
Sie denn hier?«




Aber ihre Stimme wurde von der
Blakes übertönt, der Caroline anschrie: »Warum, zum Teufel, sitzen Sie hier
rum? Warum sind Sie nicht die Treppe heruntergelaufen, als Sie uns kommen
gehört haben?«




Die einzige
Antwort, die er erhielt, war ein Niesen.




James, der sich nur selten aus der
Ruhe bringen ließ, hob eine Augenbraue und verkündete: »Es scheint mir, dazu
war sie nicht in der Lage.«




Caroline
nieste erneut.




Penelope drehte sich wütend zu James
um. »Vermutlich sind Sie auch in dieses Täuschungsmanöver verwickelt.«




Er zuckte
die Schultern. »In gewisser Weise schon.«




Caroline
nieste wieder.




»Um Himmels willen«, sagte Penelope
gereizt, »schafft sie aus dem Treppenhaus. Hier ist eindeutig etwas in der
Luft, das bei ihr diese Krämpfe verursacht.«




»Sie hat keine verdammten Krämpfe«,
stellte Blake richtig. »Sie niest.«




Caroline nieste.




»Nun, was auch immer der Fall ist,
bring sie in dein Schlafzimmer. Nein! Bring sie in meines.« Penelope
stemmte die Hände in die Hüften und betrachtete alle drei der Reihe nach
finster. »Ich will jetzt wissen, was zum Teufel hier vorgeht. Sofort. Wenn mir
nicht jemand augenblicklich ...«




»Wenn ich mir die Unverschämtheit
herausnehmen darf«, unterbrach James sie.




»Halt die Klappe, Riverdale«, fuhr
ihn Blake an, während er Caroline auf die Arme hob. »Du hörst dich schon so an
wie mein verfluchter Butler.«




»Ich bin mir sicher, Perriwick würde
sich durch diesen Vergleich sehr geschmeichelt fühlen«, bemerkte James. »Wie
auch immer, ich wollte Penelope lediglich darauf aufmerksam machen, dass es
nicht schlimm ist, wenn Caroline in deinem Schlafzimmer ist, solange sie und
ich ebenfalls anwesend sind.«




»Na gut«, räumte Penelope ein. »Setz
sie in deinem Schlafzimmer ab, Blake. Dann will ich wissen, was hier vor sich
geht. Und keinen Unfug mehr über Honig und zahme Vögel.«




Caroline nieste.




Blake wandte sich an seine Schwester
und schlug vor: »Vielleicht könntest du ihr etwas Tee holen?«




»Ha! Wenn du denkst, dass ich sie
hier mit euch beiden allein lasse ...«




»Ich werde Tee holen«, schritt James ein,
bevor der Wortwechsel in ein hitziges Gefecht ausarten konnte.




Sobald er gegangen war, wandte
Penelope ihre Aufmerksamkeit Blake und Caroline zu. Sie musterte sie aus
schmalen Augen und verlangte zu wissen: »Habt Ihr beide eine Affäre?«




»Nein!« gelang es Caroline zwischen
zweimal Niesen auszurufen.




»Dann sollten Sie vielleicht
anfangen, mir Ihre Anwesenheit zu erklären. Ich hatte Sie als eine Dame von
strengen moralischen Grundsätzen eingeschätzt, und es kostet mich all meine
Toleranz und Großzügigkeit, meine Meinung nicht zu ändern.«




Caroline schaute zu Blake. Sie würde
seine Geheimnisse nicht ohne seine Erlaubnis preisgeben. Aber er stöhnte nur
auf, verdrehte die Augen und sagte: »Wir können ihr genauso gut gleich die ganze Wahrheit
erzählen. Der Himmel weiß, sie wird ohnehin alles irgendwann aus irgendjemandem
herausquetschen.«




Die ganze Geschichte zu erzählen dauerte zwanzig Minuten. Es hätten vermutlich auch fünfzehn gereicht, wenn James nicht
zwischendurch mit dem Tee gekommen wäre – zu dem Mrs. Mickle dankenswerterweise
ein paar frische Teekuchen gelegt hatte –, und das Erzähltempo erlahmte etwas,
während alle davon aßen.




Penelope stellte während der
Erzählung keine Fragen, bis auf »Milch?« und »Zucker?«, was eigentlich nicht
zählte, da sie den Tee ausschenkte.




Blake, James und Caroline auf der
anderen Seite unterbrachen sich gegenseitig erstaunlich häufig. Trotzdem war
es ihnen nach knapp zwanzig Minuten gelungen, die Ereignisse der vergangenen
Wochen zur Zufriedenstellung aller Hauptbeteiligten darzustellen.




Als sie geendet hatten, studierte
Caroline Penelopes unergründliche Miene mit einer Mischung aus Neugier und
Furcht. Sie mochte Blakes Schwester sehr gerne, und die Vorstellung, die
Countess würde nichts mehr mit ihr zu tun haben wollen, schmerzte sie.




Aber Penelope überraschte sie alle,
indem sie leise »Ich verstehe« murmelte, gefolgt von einem noch leiseren »Hmmm.«




Caroline beugte sich vor.




James beugte sich vor.




Blake begann sich vorzubeugen,
merkte jedoch gerade noch rechtzeitig, was er im Begriff stand zu tun, lehnte
sich wieder zurück und schnaubte abfällig. Er kannte die Winkelzüge seiner
Schwester zu gut.




Schließlich holte Penelope tief
Luft, wandte sich zu Blake um und sagte: »Es war abscheulich von dir, deiner
Familie nichts von deiner Tätigkeit für die Regierung zu erzählen, aber auf
dieses deiner Vergehen will ich jetzt nicht näher eingehen.«




»Wie überaus freundlich von dir«,
bemerkte er.




»Es ist in der Tat ein glücklicher
Umstand für dich«, fuhr sie fort, »dass die Gedankenlosigkeit, die hinter
deiner Heimlichtuerei steckt, von etwas viel Schwerwiegenderem überschattet
wird.«




»Tatsächlich?«




Penelope starrte ihn finster an,
während sie mit dem Finger erst auf den Marquis zeigte, dann auf ihren Bruder. »Einer von euch beiden«, verkündete sie, »wird sie heiraten.«




Caroline, die angelegentlich die
Spitzen ihrer Schuhe betrachtet hatte, um ihr »Habe ich es nicht gesagt« –
Lächeln zu verbergen, während Blake von seiner Schwester gescholten wurde, riss
den Kopf hoch. Der Anblick, der sie erwartete, war alles andere als beruhigend.




Penelope zeigte mit dem Zeigefinger
auf sie, und Blake und James waren blass geworden.




An diesem Abend führte Blake eine außerordentlich
unerfreuliche Unterhaltung mit seiner Schwester. Sie versuchte ihn davon zu
überzeugen, dass er Caroline so schnell wie möglich heiraten müsse, während er
sich größte Mühe gab, sie nicht weiter zu beachten.




Er machte sich keine allzu großen
Sorgen über den Ausgang dieses jüngsten Debakels. Er hatte geschworen, nie zu
heiraten; Penelope wusste das, Caroline wusste das, James wusste das. Himmel,
die ganze Welt wusste es. Und James würde sich von der Schwester seines besten
Freundes ganz bestimmt nicht zu etwas drängen lassen, was er eigentlich gar
nicht tun wollte. In der Tat bestand Penelopes einzige Möglichkeit, dafür zu
sorgen, dass Caroline rasch heiratete, darin, Gerüchte in die Welt zu setzen
und einen riesigen Skandal zu entfesseln.




Das, da war sich Blake sicher, stand
nicht zu befürchten. Penelope mochte zwar willens sein, ein paar Gerüchte zu
streuen, aber sie würde nie den Ruf der Frau zerstören, die sie »meine liebste,
beste Freundin« zu nennen begonnen hatte.




Penelope konnte es sich allerdings
vornehmen, Ärger zu machen und allen in Seacrest Manor unglaublich lästig zu
werden. Und in Blakes Fall War sie schon recht erfolgreich.




»Blake«, sagte sie, »du weißt doch,
dass du eine Frau brauchst.«




»Ich weiß nichts dergleichen.«




»Caroline ist unwiderruflich
kompromittiert worden.«




»Nur, wenn du beschließt, das hier
und in London herumzuerzählen.«




»Darum geht es doch gar nicht.«




»Doch, genau darum geht es«,
widersprach Blake barsch.




»Sie ist hier geblieben, um die
Sicherheit Englands zu gewährleisten.«




»Oh, bitte komm mir nicht damit«,
antwortete Penelope verächtlich. »Sie ist hier, um den Klauen ihres Vormundes
zu entkommen.«




»Eines Vormundes, der eine Gefahr
für die nationale Sicherheit ist«, versetzte Blake. »Und Caroline hat uns bei
der Ermittlung gegen ihn sehr geholfen. Eine höchst ehrenvolle Tat, wenn du
mich fragst.«




»Ich habe dich nicht gefragt«,
erwiderte Penelope hochnäsig.




»Das hättest du aber besser«, fuhr
er sie an. »Carolines Anwesenheit hier ist unabdingbar für die nationale
Sicherheit, und nur der schlimmste, unpatriotischste Hanswurst würde das zum
Anlass nehmen, ihren Ruf zu zerstören.« Nun gut, das mit der nationalen
Sicherheit war etwas übertrieben. Verzweifelte Zeiten erforderten eben
verzweifelte Maßnahmen.




James wählte diesen Augenblick, um
hereinzukommen. »Vermutlich dreht sich eure Unterhaltung um Carolines Zukunft
immer noch im Kreis«, bemerkte er.




Aus zwei
Augenpaaren wurde er wütend angefunkelt.




»Nun«, sagte James und reckte die
Arme wie eine Katze, gähnte und ließ sich auf das Sofa sinken, »ich habe daran
gedacht, sie zu heiraten.«




»Oh, wie wundervoll!« rief Penelope
aus und klatschte vor Begeisterung in die Hände, aber ihre Reaktion wurde von
Blakes gebrülltem »Was?« übertönt.




James zuckte die Schultern. »Warum
nicht? Irgendwann muss ich ja ohnehin heiraten.«




»Caroline verdient jemanden, der sie
liebt«, erklärte Blake durch zusammengebissene Zähne.




»Ich mag sie jedenfalls sehr.
Das ist mehr, als viele Eheleute voneinander behaupten können.«




»Das stimmt«,
pflichtete Penelope ihm bei.




»Du«, verkündete Blake und deutete
mit dem Finger auf seine Schwester, »bist ruhig. Und du ...« Er wandte sich
wütend dem Marquis zu, aber ihm fiel keine stichhaltige Erwiderung ein, darum
rief er schließlich: »Du bist auch ruhig.«




»Gut
gesagt.« James lachte leise.




Blake starrte ihn böse an und hatte
das Gefühl, durchaus zu einem Mord imstande zu sein.




»Erzähl mir mehr«, bat Penelope. »Ich
glaube, Caroline wird eine wundervolle Marchioness abgeben.«




»Das würde sie wirklich«, antwortete
James. »Und es wäre eine so praktische Verbindung. Ich muss ohnehin einmal heiraten,
und sie muss es möglichst bald.«




»Es gibt für Caroline keinen Grund,
der eine überstürzte Heirat nötig machen würde«, entgegnete Blake grimmig, »solange
meine Schwester den Mund hält.«




»Penelope ist sicherlich
verschwiegen«, fuhr James in einem unbekümmerten Tonfall fort, den Blake
immer schwerer zu ertragen fand, »aber man kann sich nicht darauf verlassen,
dass niemals etwas über unser eigentümliches Zusammensein hier bekannt werden
wird. Caroline mag zwar kein Mitglied der eleganten Gesellschaft sein, aber das
heißt nicht, dass sie es verdient, ihren Namen durch den Dreck gezogen zu
sehen.«




Blake sprang auf die Füße und
brüllte: »Wag es nicht, mich zu beschuldigen, ihren guten Namen zu beschmutzen.
Alles, was ich getan habe ...«




»Das Problem«, mischte sich Penelope
sanft ein, »ist, dass du nichts getan hast.«




»Ich weigere mich, hier zu sitzen
und ...«




»Du stehst«, stellte Penelope fest.




»James«, sagte Blake gefährlich
leise, »wenn du mich nicht zurückhältst, werde ich in den kommenden zehn Sekunden bestimmt ein Schwerverbrechen begehen, was umso bedauerlicher sein wird,
da es den schmerzvollen Tod meiner Schwester beinhalten wird.«




»Äh ... Penelope«, wandte sich James
an sie, »ich an deiner Stelle würde es tunlichst vermeiden, mich innerhalb
seiner Reichweite aufzuhalten.«




»Pah!« war Penelopes Antwort. »Er
ist nur etwas aus der Fassung gebracht, weil er weiß, dass ich Recht habe.«




Ein Muskel begann in Blakes Wange zu
zucken, und er würdigte James keines Blickes, als er sagte: »Du hast keine
Schwester, nicht wahr, Riverdale?«




»Nein.«




»Dann schätze dich glücklich.« Damit
drehte er sich auf dem Absatz um und verließ den Raum.




James und Penelope starrten
schweigend auf die Tür, durch die Blake eben hinausgegangen war, bis Penelope
zwinkerte, sich zu James umdrehte und bemerkte: »Ich glaube, er ist im Augenblick nicht
gerade gut auf uns zu sprechen.«




»Bestimmt
nicht.«




»Haben Sie
es ernst gemeint?«




»Dass ich
Caroline heiraten will?«




Penelope
nickte.




»Ich würde wohl kaum eine solche Ankündigung
machen, wenn ich nicht bereit wäre, es tatsächlich zu tun.«




»Aber Sie wollen sie nicht
heiraten«, erwiderte Penelope und kniff die Augen zusammen.




»Gewiss
nicht so, wie Blake es will.«




»Hmmm.« Sie durchquerte das Zimmer
und setzte sich wieder. »Sie sind sehr gewitzt, Riverdale, aber Ihr Plan kann
auch nach hinten losgehen. Blake kann sehr dickköpfig sein.«




James ließ sich ihr gegenüber
nieder. »Eine Tatsache, derer ich mir sehr wohl bewusst bin.«




»Davon bin ich überzeugt.« Ihre
Lippen kräuselten sich, verzogen sich aber nicht zu einem echten Lächeln. »Sind
Sie sich ebenfalls der Tatsache bewusst, dass ich denselben Charakterzug
besitze?«




»Dickköpfigkeit meinen Sie? Meine
liebe Penelope, ich würde mitten im Winter nackt durch halb England laufen, um
einem Willenskampf zwischen Leuten wie Ihnen und Blake zu entkommen.«




»Hübsch gesagt, aber wenn Ihre
kleine Erklärung nicht zum gewünschten Resultat führt, dann werden Sie
Caroline heiraten.«




»Ich hege keinen Zweifel daran, dass
Sie mir die Pistole auf die Brust setzen werden, bis ich das tue.«




Penelope erwiderte mit erhobener
Stimme: »Das hier ist kein Witz, Riverdale.«




»Ich weiß. Doch ich habe gemeint,
was ich vorhin gesagt habe. Ich muss sowieso irgendwann heiraten, und Caroline
zur Ehefrau zu bekommen ist tausend Mal besser als alles, was mir London zu
bieten hat, wenn ich mich entschließe, dort auf die Jagd zu gehen.«




»Riverdale!«




Er zuckte die Achseln. »Es stimmt
doch aber. Ich mag Caroline wirklich sehr, und wenn ich schon heiraten muss,
weil Blake zu feige ist, es selbst zu tun – nun gut, dann sei es eben so. Offen
gesagt, ich kann mir ein schlimmeres Schicksal vorstellen.«




»Was für ein Durcheinander.«
Penelope seufzte auf.




»Machen Sie sich keine Sorgen. Blake
wird um sie anhalten«, erklärte James mit einer zuversichtlichen Geste seiner
Hand. »Es würde ihn umbringen, mit ansehen zu müssen, wie ich sie heirate.«




»Ich hoffe inständig, Sie behalten
Recht. Der Himmel weiß, dass er ein wenig Glück braucht.« Und dann seufzte
Penelope noch einmal und ließ sich nach hinten gegen die Rückenlehne ihres
Sessels sinken. »Ich möchte doch nur, dass er glücklich wird. Ist das denn
wirklich zu viel verlangt?«




Draußen vor der Tür stand Caroline mit brennenden Wangen, die Hand vor den Mund geschlagen. Sie hatte gedacht, ihre Verlegenheit
hätte ihren Höhepunkt erreicht, als Penelope verlangt hatte, dass jemand –
irgendjemand! – sie heiraten sollte. Aber dies hier ...




Sie unterdrückte ein Schluchzen. Das
hier ging über bloße Verlegenheit hinaus. Verlegenheit kannte sie und konnte
damit umgehen. Sie konnte sie ertragen und irgendwann hinter sich lassen.




Doch dies hier war anders. Etwas in
ihr starb, doch Caroline konnte nicht sagen, ob es ihr Herz oder ihre Seele
war.




Es kommt ohnehin nicht darauf an,
was es nun war, wurde ihr klar, während sie nach oben auf ihr Zimmer lief.
Alles, worauf es ankam, war, dass es schmerzte, und sie wusste, der Schmerz
würde nicht vergehen, solange sie lebte.




Es dauerte zwei Stunden, aber schließlich hatte
Caroline sich wieder in der Gewalt. Etwas kaltes Wasser hatte die Schwellungen
um ihre geröteten Augen zurückgehen lassen, und mehrmaliges tiefes Durchatmen
hatte das verräterische Zittern aus ihrer Stimme vertrieben. Unglücklicherweise
jedoch gab es nicht viel, was sie tun konnte, um den Schmerz aus ihren Augen
zu verbannen.




Sie ging die Treppe hinab und war
nicht sonderlich überrascht, als sie entdeckte, dass Penelope und James noch
immer im Empfangssalon saßen. Ihre Unterhaltung drang bis in die Eingangshalle,
und Caroline nahm dankbar zur Kenntnis, dass sie sich allgemeineren Themen
zugewandt hatte.




Sie sprachen gerade über das
Theater, als sie an der Tür ankam. Sie hob die Hand und klopfte
leise an das Holz des Türrahmens. James stand auf, sobald er sie gesehen hatte.




»Darf ich hereinkommen?« fragte sie.




»Natürlich«, sagte Penelope. »Hier,
setzen Sie sich doch neben mich.«




Caroline schüttelte den Kopf. »Ich
möchte lieber stehen bleiben, danke.«




»Wie Sie wünschen.«




»Wissen Sie, wo Blake ist?« erkundigte
sich Caroline, während sie so stolz und aufrecht wie eine Königin dastand. »Ich
möchte das, was ich zu sagen habe, nur einmal sagen müssen.«




»Ich bin hier.«




Carolines Kopf fuhr herum. Blake
stand auf der Schwelle, seine Körperhaltung verriet gleichzeitig Anspannung und
Wachsamkeit. Seine Wangen waren leicht gerötet, und sie fragte sich, ob er
vielleicht an der kühlen Nachtluft spazieren gegangen war.




»Gut. Ich möchte gerne etwas sagen,
wenn ich darf.«




»Bitte sehr«, erwiderte Blake.




Caroline sah alle drei anderen im
Raum befindlichen Personen der Reihe nach eindringlich an und verkündete
schließlich: »Ich brauche keinen Ehemann. Und ganz bestimmt brauche ich
keinen Ehemann, der in Wahrheit gar keine Ehefrau haben möchte. Alles, was
ich will, ist, bis zu meinem einundzwanzigsten Geburtstag hier bleiben zu
dürfen.«




»Aber Caroline!« erhob Penelope
Einwände. »Sie sind durch diese beiden Herren hier kompromittiert worden. Sie
müssen einem von ihnen erlauben, es wieder gutzumachen.«




Caroline schluckte. Sie besaß nicht
viel in ihrem Leben, aber ihr Stolz war ihr bisher nicht genommen worden, und
sie war nicht bereit, sich von Blake Ravenscroft noch weiter demütigen zu
lassen, als er es bereits getan hatte. Sie sah ihm geradewegs in die Augen, auch
wenn sie ihre Worte an seine Schwester richtete. »Lady Fairwich, diese Herren
haben nichts getan, was mich kompromittiert hätte.«




»Nichts?« fragte Blake.




Caroline bedachte ihn mit einem
finsteren Blick und wunderte sich, welcher Teufel ihn dazu trieb, jetzt davon
anzufangen, wo er sich doch sonst lang und breit darüber äußerte, dass er
niemals heiraten wollte. »Nichts von Bedeutung«, entgegnete sie in vernichtendem Tonfall.
 Ihre Augen trafen sich, und beide wussten, dass sie von dem Vorfall am Strand sprach. Der
einzige Unterschied war, dass Caroline wusste, dass sie log.




Die Zeit, die sie mit Blake
verbracht hatte, bedeutete ihr alles. Jede Minute jedes ihrer Zusammensein trug
sie in ihrem Herzen.




Sie blinzelte die aufsteigenden
Tränen zurück. Bald schon wäre sie fort, und alles, was sie dann noch hätte, um
sich zu wärmen, waren Erinnerungen. Da würde es keinen Mann geben, um sie zu
halten, keine Freunde, sie zu necken, und kein Herrenhaus an der Küste, das in
nur ein paar kurzen Wochen ihr ein Zuhause geworden war.




Aber von allen Dingen, die sie
vermissen würde, war es Blakes Lächeln, dessen Verlust sie am meisten schmerzen
würde. Es war so selten, doch wenn seine Mundwinkel zuckten und sich dann
langsam hoben ... und dann, wenn er wirklich lachte, hätte sie vor Freude am
liebsten gesungen.




Doch jetzt lächelte er nicht. Seine
Gesichtszüge waren hart, er starrte sie an, als wäre sie eine Art Gift, und sie
wusste, wenn sie nicht augenblicklich das Zimmer verließe, würde sie sich
völlig zum Narren machen. »Entschuldigen Sie mich bitte«, sagte sie rasch und
eilte zur Tür.




»Sie können doch jetzt nicht gehen!«
rief Penelope entsetzt und sprang auf.




Caroline drehte sich nicht um,
während sie verkündete: »Ich habe gesagt, was zu sagen ich hergekommen bin.«




»Aber wo
wollen Sie denn hin?«




»Nach
draußen.«




»Caroline.«




Es war Blakes Stimme, und allein sie
zu hören, trieb ihr die Tränen in die Augen. »Was?« gelang es ihr zu sagen.
Vielleicht war es nicht die höflichste Antwort, aber es war das Beste, wozu sie
imstande war.




»Draußen ist es dunkel. Oder haben
Sie das nicht bemerkt?«




»Ich gehe
nach draußen, um mir die Sterne anzusehen.«




Sie hörte seine Schritte hinter
sich, und dann fühlte sie seine Hand auf ihrer Schulter. Mit leichtem Druck zog
er sie von der Tür fort.




»Heute Nacht ist es wolkig«,
bemerkte er mit überraschend sanfter Stimme. »Sie werden die Sterne gar nicht
sehen können.«




Ohne sich umzudrehen oder ihn
anzusehen, erwiderte sie: »Ich weiß, dass sie da sind, und das ist alles, was
zählt.«




Blake schloss die Augen, als sie aus
dem Zimmer lief, da er aus irgendeinem Grund nicht sehen konnte oder wollte,
wie sie ging.




»Jetzt sieh dir an, was du getan
hast«, hörte er seine Schwester sagen. »Du hast dem armen Mädchen das Herz
gebrochen.«




Er antwortete darauf nicht, da er
nicht wusste – und es auch nicht wissen wollte – ob seine Schwester Recht
hatte. Wenn er Caroline das Herz gebrochen hatte, dann wäre er ein Bastard von
der übelsten Sorte. Und wenn es nicht stimmte, dann hieße das, dass Caroline
nichts für ihn empfand und ihr ihre gemeinsame Nacht der Leidenschaft nichts
bedeutete.




Und diese Vorstellung war so
quälend, dass er sie kaum ertrug.




Er wollte nicht über seine Gefühle
für sie nachdenken. Er wollte sie nicht näher ansehen und untersuchen,
auseinander nehmen und versuchen, ihnen einen Namen zu geben. Denn wenn er
das tat, befürchtete er, könnte das einzige Wort, das ihm dafür einfallen
würde, Liebe heißen, und das wäre dann der grausamste Scherz von allen.




Blake öffnete die Augen, nur um den
verächtlichen Gesichtsausdruck von James zu sehen, während er sagte: »Du bist
ein Schwein, Ravenscroft.«




Blake antwortete darauf nichts.




»Marabelle ist tot«, verkündete
James barsch.




Blake fuhr so heftig zu seinem
Freund herum, dass Penelope zusammenzuckte. »Wage es nicht, sie zu erwähnen«,
entgegnete er drohend. »Sie hat in dieser Unterhaltung nichts zu suchen.«




»Ganz genau«, versetzte James. »Sie
ist tot, und du kannst nicht für immer und ewig um sie trauern.«




»Du hast keine Ahnung«, erwiderte
Blake und schüttelte den Kopf. »Du weißt nicht, was es heißt zu lieben.«




»Und du weißt das nur zu gut«,
murmelte James. »Du hast es schon zweimal erlebt.«




»Blake«, bemerkte Penelope leise und
legte ihm die Hand auf den Arm. »Ich weiß, dass du sie geliebt hast. Wir alle
haben sie geliebt. Aber Marabelle hätte nicht gewollt, dass du so
weitermachst wie bisher. Du bist ja nur noch ein Schatten deiner selbst, eine
leere Hülle. Du hast deine Seele mit ihr zusammen begraben.«




Blake schluckte krampfhaft und
wünschte sich mehr als alles andere, aus dem Zimmer zu
fliehen, doch aus irgendeinem nicht näher erkennbaren Grund blieb er wie
angewurzelt stehen.




»Lass sie gehen«, flüsterte
Penelope. »Es ist an der Zeit, Blake. Und Caroline liebt dich.«




Er fuhr
herum. »Das hat sie gesagt?«




Penelope hätte am liebsten gelogen.
Er konnte das in ihren Augen lesen. Doch sie schüttelte schließlich nur den
Kopf. »Nein, aber es ist leicht zu sehen.«




»Ich werde ihr nicht wehtun«, schwor
er. »Sie verdient jemand Besseren.«




»Dann
heirate sie«, flehte Penelope.




Er schüttelte den Kopf. »Wenn ich
sie heiraten würde ... Gott, ich würde ihr auf mehr Arten und Weisen wehtun,
als du dir vorstellen kannst.«




»Verfluchte Hölle!« brach es aus
James hervor. »Hör endlich auf, so viel verdammte Angst zu haben. Du hast
Angst zu lieben, du hast Angst zu leben. Die einzige verfluchte Sache, vor der
du keine Angst hast, ist der Tod. Ich lasse dir eine Nacht Zeit. Aber nur eine
Nacht.«




Blake musterte seinen Freund aus
zusammengekniffenen Augen. »Wozu?«




»Dass du dich entscheidest. Und ich
verspreche dir eines: Ich werde Caroline heiraten, wenn du es nicht
tust. Überlege dir gut, ob du damit weiterleben kannst.«




Mit diesen Worten drehte sich James
um und verließ festen Schrittes das Zimmer.




»Er macht keine leeren Drohungen«,
stellte Penelope fest. »Er mag sie sehr.«




»Das weiß
ich«, fuhr Blake seine Schwester an.




Penelope schenkte ihm ein knappes
Nicken und ging dann zur Tür. »Dann überlasse ich dich deinen Gedanken.«




Das, dachte
Blake bitter, ist das Allerletzte, was ich will.






20. KAPITEL



sto/isch (Adjektiv). Von unerschütterlicher Ruhe, gleichmütig, gelassen, friedvoll.



Ich werde nie mit stoischer Gelassenheit auf diese Tage zurückblicken können.


Aus dem persönlichen Wörterbuch von Caroline Trent




Caroline saß auf einem sandigen Abschnitt
des Strandes und blickte hinauf in den Himmel. Genau wie Blake gesagt hatte,
war es wolkig, so dass alles, was sie erkennen konnte, die blasse, verschwommen
helle Scheibe des Mondes war. Ihre Schuhe lagen neben ihr, sie hatte die Arme
um ihre angezogenen Beine geschlungen und kauerte sich in dem kühlen Wind,
der von der See her wehte, zusammen.




»Es macht nichts«, teilte sie sich
selbst mit und grub ihre Zehen in den groben Sand. »Es macht einfach gar
nichts.«




»Was macht
nichts?«




Sie hob
erschreckt den Kopf. Blake.




»Wie sind
Sie herkommen, ohne dass ich Sie gehört habe?«




Er deutete hinter sich. »Ungefähr
fünfzig Fuß von hier ist noch ein anderer Pfad.«




»Oh. Nun gut, wenn Sie gekommen
sind, um nach mir zu sehen, dann haben Sie ja jetzt gesehen, dass es mir
ausgezeichnet geht, und können wieder zurück ins Haus.«




»Caroline.« Er räusperte sich. »Es
gibt etwas, das ich Ihnen sagen muss.«




Sie schaute
weg. »Sie schulden mir keine Erklärungen.«




Er ließ
sich neben ihr nieder, ohne es zu merken, dieselbe Haltung annehmend. Er stützte das
Kinn auf seine Knie und bemerkte: »Es gibt Gründe dafür, warum ich geschworen
habe, nie zu heiraten.«




»Ich will
das nicht hören.«




»Nichtsdestotrotz
muss ich es Ihnen sagen.«




Daraufhin verfiel sie in Schweigen,
und er fuhr fort: »Als Marabelle gestorben ist ...« Er stockte.




»Sie brauchen das nicht zu tun«,
warf sie rasch ein. »Bitte.«




Er beachtete ihren Einwand nicht. »Als
sie gestorben ist, dachte ich ... hatte ich das Gefühl – Gott, das ist so
schwer in Worte zu fassen.« Er stieß seinen angehaltenen Atem aus, und darin
lag unendliche Qual. »Ich war innerlich tot. Das ist die einzige Möglichkeit,
es zu beschreiben.«




Caroline schluckte und konnte kaum
den Wunsch unterdrücken, ihn zu berühren, zu trösten.




»Ich kann
Ihnen nicht das geben, was Sie brauchen.«




»Ich weiß«, antwortete sie bitter. »Ich
kann es nicht mit einer Toten aufnehmen.«




Bei ihren Worten zuckte er zusammen.
»Ich habe geschworen, nie zu heiraten.«




»Ich habe nie eine Heirat von Ihnen
verlangt. Ich hätte vielleicht ... das tut nichts zur Sache.«




»Sie hätten
vielleicht was?«




Caroline schüttelte den Kopf, da sie
ihn ganz bestimmt nicht wissen lassen wollte, dass es eine Zeit gegeben hatte,
zu der sie sich genau das gewünscht hatte. »Bitte sprechen Sie doch weiter«,
antwortete sie geistesabwesend.




Er nickte, auch wenn man ihm
deutlich anmerkte, dass er zu gerne gewusst hätte, was sie beinahe
ausgeplaudert hätte. »Ich habe mir immer gesagt, dass ich aus Achtung für
Marabelle nicht heiraten dürfte, dass ich ihrem Andenken nicht untreu werden
dürfte. Und ich denke, ich habe das wirklich geglaubt. Aber heute Nacht habe
ich begriffen, dass das nicht mehr länger stimmt.«




Sie wandte ihm das Gesicht zu,
tausend Fragen in den Augen.




»Marabelle ist tot«, erklärte er mit
ausdrucksloser Stimme. »Und ich weiß das. Ich kann sie nicht zurückbringen.
Das habe ich auch nie geglaubt. Es ist bloß ...«




»Es ist bloß was, Blake?« hakte sie
in leise drängendem Ton nach, als er keine Anstalten machte, fortzufahren. »Erzählen
Sie es mir, bitte. Helfen Sie mir, es zu verstehen.«




»Ich hatte das Gefühl, dass ich sie
im Tod nicht auch noch so im Stich lassen konnte, wie ich es im Leben getan
habe.«




»O Blake. Sie haben nie jemanden im
Stich gelassen.« Sie berührte ihn sachte am Arm. »Irgendwann werden auch Sie
das einsehen.«




»Ich weiß.« Er schloss einen
Augenblick lang die Augen. »Das habe ich immer gewusst, tief in mir. Sie war
so dickköpfig und halsstarrig. Ich hätte sie nicht aufhalten können.«




»Warum sind Sie dann so fest dazu
entschlossen, unglücklich zu sein?«




»Es liegt nicht mehr länger an
Marabelle. Es liegt an mir.«




»Das verstehe ich nicht.«




»Irgendwann habe ich einen Teil von
mir, von meinem Innersten verloren. Ich weiß nicht, ob meine Bitterkeit der
Grund war oder meine Trauer, aber ich habe aufgehört, etwas für andere zu
empfinden.«




»Das stimmt doch nicht. Ich kenne
Sie besser, als Sie glauben.«




»Caroline, ich fühle nichts!« rief er.
»Nichts Tiefes oder Bedeutendes, wenigstens. Können Sie nicht erkennen, dass
ich innerlich gestorben bin?«




Sie schüttelte den Kopf. »Sagen Sie
das nicht! Es ist nicht wahr.«




Er packte sie mit überraschender
Eindringlichkeit an den Schultern. »Es ist wahr. Und Sie verdienen mehr,
als ich Ihnen geben kann.«




Sie starrte auf seine Hand. »Sie
wissen gar nicht, was Sie reden«, flüsterte sie.




»Doch, zur Hölle noch einmal.« Ihr
den Rücken zukehrend, stand er auf und starrte verloren in die Brandung. Nach
einem Augenblick des Schweigens sagte er: »James hat erklärt, dass er Sie
heiraten will.«




»Ich verstehe.«




»Ist das alles, was Sie dazu zu
sagen haben?«




Sie stieß ungeduldig ihren
angehaltenen Atem aus. »Was wollen Sie von mir hören, Blake? Sagen Sie es mir,
und ich werde es sagen. Aber ich weiß nicht, was Sie wollen. Ich weiß sogar gar
nicht mehr, was ich eigentlich will.« Sie barg das Gesicht an den angezogenen
Knien. Das war eine Lüge gewesen. Sie wusste ganz genau, was sie wollte, und
dabei war er neben ihr und erzählte ihr,
sie solle einen anderen heiraten.




Es traf sie nicht gänzlich
unvorbereitet, allerdings hatte sie nicht erwartet, dass es so wehtun würde.




»Er wird sich gut um dich kümmern«,
bemerkte Blake leise.




»Davon bin ich überzeugt.«




»Wirst du seinen Antrag annehmen?«




Sie hob den Kopf und blickte ihn an.
»Was kümmert es dich?«




»Wie kannst du das nur fragen?«




»Ach? Ich dachte, du empfändest
nichts mehr und dir wäre alles gleichgültig.«




»Caroline, ich sorge mich sehr wohl
um deine Zukunft. Ich kann dir lediglich nicht das sein, was du in einem
Ehemann suchst und brauchst.«




»Das ist doch nur eine Ausrede.« Sie
erhob sich und baute sich in kämpferischer Haltung vor ihm auf. »Du bist nichts
weiter als ein Feigling, Blake Ravenscroft.«




Damit drehte sie sich um und ging
von ihm fort, aber ihre Füße versanken im nassen Sand, und er konnte sie rasch
einholen. »Rühr mich ja nicht an!« schrie sie, als sich seine Hand um ihren Arm
schloss. »Lass mich ein für alle Mal in Ruhe.«




Er ließ nicht los. »Ich will, dass
du Riverdales Antrag annimmst.«




»Du hast nicht das Recht, mir zu
sagen, was ich zu tun oder zu lassen habe.«




»Das weiß ich. Trotzdem bitte ich
dich darum.«




Caroline ließ ihren Kopf in den
Nacken fallen. Ihr Atem ging in kurzen, abgehackten Stößen, und sie presste,
von ihren Gefühlen nahezu überwältigt, die Augen fest zusammen. »Geh weg«,
gelang es ihr schließlich zu sagen.




»Nicht, bis du mir dein Wort gegeben
hast, Riverdale zu heiraten.«




»Nein!« rief sie aus. »Nein!
Niemals! Ich werde ihn nicht heiraten. Ich liebe ihn nicht, und er liebt mich
nicht, und das ist nicht das, was ich will.«




Sein Griff um ihren Arm festigte
sich. »Caroline, du musst mir zuhören. Riverdale wird ...«




»Nein!« Mit ungeahnter Kraft,
geboren aus unbändiger Wut und dem unerträglichen Schmerz in ihrem Herzen, riss
sie sich los und begann den Strand hinabzurennen. Sie rannte, bis ihre Lungen brannten und
ihre Augen so voller Tränen standen, dass sie nichts mehr sehen konnte. Sie
rannte, bis endlich der Schmerz in ihrem Körper größer wurde als der in ihrem
Herzen.




Sie stolperte über den Sand,
versuchte nicht auf das Geräusch von Blakes immer näher kommenden Schritten
zu achten. Dann prallte er überraschend mit seinem ganzen Gewicht gegen sie und
warf sie beide zu Boden. Caroline landete auf dem Rücken, während Blakes Körper
sie in einer intimen Stellung bedeckte.




»Caroline«, sagte er schwer atmend.




Sie starrte zu ihm auf und suchte in
seinem Gesicht nach einem Anzeichen, das ihr verriet, dass er sie liebte. Und
dann griff sie nach ihm, legte beide Hände auf seinen Hinterkopf und zog ihn zu
sich herab, küsste ihn mit all der Liebe und all der Verzweiflung, die in ihrem
Herzen war.




Blake versuchte sich ihr zu
entziehen, ihr zu widerstehen. Er konnte sie nicht besitzen; das wusste er.
Schließlich würde sie seinen besten Freund heiraten. Aber ihre Lippen waren süß
und fordernd, und der sanfte Druck ihres Körpers gegen seinen brachte sein Blut
in Wallung.




Er murmelte ihren Namen, immer
wieder. Er versuchte edelmütig zu sein, versuchte sie fortzuschieben, aber er
war nicht stark genug, Nein zu sagen, als sie mit ihrer Zunge seine Lippen
streichelte und mit ihren nackten Zehen über seine Unterschenkel strich.




Er besaß geschickte Hände, mit denen
er ihr das Kleid in weniger als zehn Sekunden abgestreift hatte. Dann legte er
es unter sie, um ihre zarte Haut vor dem groben Sand zu schützen, aber das war
auch schon sein letzter vernünftiger Gedanke, bevor er von dem Verlangen, sie
zu besitzen, überwältigt wurde.




»Ich werde dich nehmen«, schwor er
und ließ seine Fingerspitzen über ihre Schenkel nach oben gleiten.




»Ich werde dich nehmen«, versprach
er, zog ihr das Hemd über die Schultern nach unten und legte seine Hand über
ihr Herz.




»Ich werde dich nehmen«, stöhnte er,
kurz bevor sich sein Mund über ihrer Brustspitze schloss.




Alles, was sie darauf erwiderte,
war: »Ja.«




Und Blakes Herz schlug höher.




Caroline bäumte sich auf, während
Laute der Leidenschaft aus ihrer Kehle aufstiegen. Es schien ihr, dass er mit jedem Verlangen, das er erfüllte,
neue, stärkere Sehnsucht in ihrem Körper weckte, bis sie sich in einem Taumel
der Begierde befand.




Sie war sich nicht sicher, was von
ihr erwartet wurde, aber sie wusste, sie wollte, ja musste seine Haut an ihrer
spüren, darum legte sie die Hände auf die Knöpfe an seinem Hemd. Ihre
Bewegungen waren unbeholfen und wenig sanft, so dass er ihre Finger schon bald
zur Seite schob, bevor er sich mit einem Aufstöhnen das Hemd vom Leib riss.




Einen Augenblick später war er
wieder über ihr, und die Hitze seines nackten Oberkörpers versengte fast ihre
Haut. Seine Lippen schlossen sich über ihren, und er verschlang sie förmlich.




Sie keuchte in seinen Mund,
umklammerte seinen Rücken, und dann ließ sie die Hände zum Bund seiner Hose gleiten. Sie hielt kurz inne, nahm all ihren Mut zusammen und fuhr mit den Fingern
darunter, um die weiche Haut seines Gesäßes zu berühren.




Blake strich mit seinem Mund über
ihr Kinn, ihre Wange entlang zu ihrem Ohr und murmelte dicht an ihrem Hals: »Ich
möchte dich an mir spüren.« Sein Atem war heiß und feucht und fast unerträglich
erotisch. Sie konnte jedes seiner Worte mehr spüren als hören.




»Ich möchte dich auch spüren«,
flüsterte sie.




»Oh, das wirst du. Keine Sorge, das
wirst du.« Er rollte sich von ihr herunter, aber nur gerade lange genug, um
sich von seinen restlichen Kleidungsstücken zu befreien. Dann war er schon
wieder über ihr, und seine Hitze drohte sie zu verbrennen.




Die Flut kam, und kaltes Wasser
umspülte ihre bloßen Zehen. Caroline schauderte, doch die Bewegung bewirkte,
dass sie sich noch intimer an Blake rieb, und sie hörte ihn in hilflosem
Verlangen aufstöhnen.




»Ich werde dich berühren«, flüsterte
er, und seine Worte waren wie ein heißer Hauch auf ihrer Wange.




Sie begriff, was er meinte, aber sie
erschrak dennoch, als sie seinen Finger zwischen ihren Beinen spürte. Sie
versteifte sich und entspannte sich gleich darauf wieder, weil er ihr einen
zärtlichen Kuss aufs Ohr gab und leise »Schhhh!« raunte.




Er ließ den Finger in sie hineingleiten,
und sie schnappte bei der plötzlich in ihr aufwallenden Begierde nach Luft. »Ich
will dich auch berühren«, hauchte sie.




Sein Atem ging rau. »Es würde mich
vermutlich umbringen, wenn du das tust.«




Ihr Blick flog zu seinem Gesicht.




»Ich will dich so sehr«, versuchte
er ihr zu erklären, »dass ich kurz davor stehe, zu platzen, und ich kann
einfach nicht ...«




»Schhhh!« Jetzt war sie es, die
besänftigte, und sie legte ihm ihren Finger behutsam auf die Lippen. »Zeig es
mir einfach. Zeig mir alles. Ich möchte dir Lust schenken, so wie du mir.«




Ein kehliger Laut entrang sich
Blakes Kehle, während er ihre Beine spreizte. Er berührte sie, ganz sachte
zuerst, und zuckte zusammen, als ihn jähe Lust durchfuhr. Sie war so heiß und
willig, und er wusste genau, sie wollte ihn, mit seiner Versehrten Seele
und all dem anderen.




»O Caroline, ich werde dafür sorgen,
dass es gut für dich wird«, schwor er. »Ich werde dir Freude bringen, Lust
verschaffen, ich verspreche es.«




»Das hast du schon«, erklärte sie
leise und keuchte dann auf, als er in sie einzudringen begann.




Er nahm sie langsam, ließ ihr die
Zeit, die ihr Körper brauchte, um sich an seine Größe und Stärke zu gewöhnen.
Es war schwierig für ihn, sich zurückzuhalten, wo doch jede Faser seines
Körpers förmlich danach schrie, in sie zu stoßen und sie ganz zu nehmen.
Etwas sehr Ursprüngliches, Primitives war in ihm zum Leben erweckt worden, und
er wollte sie nicht einfach nur körperlich lieben; er wollte sie genießen, sie
besitzen, sie solche Lust erfahren lassen, dass es ihr nicht einmal im Traum
einfiele, sich einem anderen hinzugeben.




Aber er hielt sich zurück, und es
erforderte seine ganze Selbstbeherrschung, dass seine Berührung sanft blieb.
Sie war noch nicht bereit für die Ungezügeltheit seines Verlangens. Und er
empfand zu viel für sie, um das Wagnis einzugehen, sie zu erschrecken.




Er empfand etwas für sie.




Ziemlich viel sogar.




Es war eine derart überraschende
Erkenntnis, dass er erstarrte.




»Blake?«




Er hatte gewusst, dass er sie gern
hatte, dass er sie begehrte. Aber es hatte so weit kommen müssen, bis zu
dieser Minute, da sie innig umschlungen am Strand lagen, dass er begriff, seine Gefühle für sie
gingen viel tiefer. Er, der gedacht hatte, dass er die Fähigkeit zu tieferen
Empfindungen verloren hätte, war von dieser Frau tief angerührt worden, und
jetzt ...




»Blake?«




Er sah auf sie hinab.




»Ist etwas nicht in Ordnung?«




»Nein«, erwiderte er, und in seiner
Stimme schwang seine Verwunderung mit. »Nein. Tatsächlich denke ich, dass alles
sogar vielleicht in bester Ordnung ist.«




Ein zärtliches Lächeln umspielte
ihre Lippen. »Was meinst du damit?«




»Das werde ich dir später erzählen«,
versetzte er, von der Sorge beunruhigt, dass dieses unglaubliche Gefühl wieder
verschwinden könnte, wenn er es näher untersuchte. »Aber jetzt ...«




Er erhöhte den Druck. Caroline
keuchte auf.




»Habe ich dir wehgetan?« erkundigte
er sich besorgt.




»Nein. Es ist nur, dass ... ich
fühle mich so, nun ja, irgendwie so ausgefüllt.«




Blake stieß ein angespanntes Lachen
aus. »Ich bin noch nicht einmal zur Hälfte in dir«, erklärte er mit einem
belustigten Lächeln.




Ihr blieb vor Staunen der Mund offen
stehen. »Wirklich nicht mehr?«




»Noch nicht«, verkündete er,
plötzlich ernst. »Auch wenn dies ...«, er drang noch ein Stückchen weiter und
erzeugte mit dieser Bewegung ein exquisites Reiben, das sie beide aufstöhnen
ließ, »mich meinem Ziel schon etwas näher bringt.«




Sie schnappte nach Luft. »Nur näher?
Noch nicht ganz bis dahin?«




Er lächelte träge und schüttelte den
Kopf. »Natürlich, wenn ich dies hier täte ...«, er stieß mit einem leichten
Kreisen seiner Hüften etwas weiter vor, »wäre ich fast da.«




»Aber hast du ... Bin ich immer noch
...«




»Jungfrau?« beendete er ihre Frage
für sie. »Technisch gesehen, vermutlich ja, aber was mich angeht, du bist jetzt
mein.«




Caroline schluckte und blinzelte die
aufsteigenden Tränen zurück, kaum fähig, ihre Gefühle zu unterdrücken. Es war
erstaunlich, was ein einfacher kleiner Satz bei ihr anrichten konnte. Du bist jetzt
mein. O wie sehr wünschte sie, das würde stimmen. Für immer.




»Mach mich zu der Deinen«, flüsterte
sie. »Auf jede nur denkbare Weise.«




Sie konnte an seinem Gesicht
ablesen, wie viel ihn seine Zurückhaltung kostete. Die Nachtluft war kühl, doch
Blakes Stirn war schweißgebadet, und die kräftigen Muskeln an seinem Hals
traten vor.




»Ich will dir nicht wehtun«, sagte
er, und sogar seine Stimme klang angespannt.




»Das wirst
du nicht.«




Und dann war der letzte Rest seiner
Selbstbeherrschung aufgebraucht, er stieß einen heiseren Schrei aus und drang
kraftvoll in sie ein, wurde ganz eins mit ihr. »Gütiger Himmel«, keuchte er. »Caroline.«




Sie konnte das verrückte Bedürfnis
zu lachen nicht unterdrücken. »O Blake«, sagte sie schwer atmend. »Jetzt
erkenne ich den Unterschied auch.«




»Ehrlich?«




»Gibt es
noch mehr?«




Er nickte. »Wart
es nur ab.«




Und dann
begann er sich zu bewegen.




Später konnte Caroline nicht entscheiden, welcher Teil von
allem ihr am besten gefallen hatte. War es das Gefühl von Ausgefülltsein, das
sie verspürt hatte, als sie eins geworden waren? War es der erregende
Rhythmus seines Körpers, mit dem er sie zu der Seinen machte? Und ganz bestimmt
durfte sie den unbeschreiblichen Höhepunkt ihrer Lust nicht unberücksichtigt
lassen, gefolgt von seinem Schrei der Leidenschaft, als er sich in ihr
verströmte.




Aber jetzt, als sie in seinen Armen
lag und die sanfte Meeresbrise ihre schweißfeuchten Körper streichelte, kam ihr
der Gedanke, dass dies hier vielleicht das Beste von allem war. Er war
so warm und ihr so nahe, und sie konnte hören, wie sein Herzschlag sich
verlangsamte und zu seinem normalen Gleichmaß zurückkehrte. Sie konnte das Salz
auf seiner Haut schmecken und die Leidenschaft, die noch in der Luft hing. Und
etwas war an dem allen hier so richtig, gerade so, als ob sie ihr
Leben lang allein auf diesen Augenblick gewartet hätte.




Doch bei all der Freude, die sie
verspürte, konnte sie nicht leugnen, dass sie auch ein wenig Angst hatte. Was
würde jetzt geschehen? Bedeutete das, was
sie getan hatten, dass er sie heiraten wollte? Und wenn er das wirklich wollte,
war es am Ende nur deswegen, weil er sich ihr gegenüber verpflichtet fühlte
und glaubte, es sei das Richtige? Und wenn das tatsächlich so war, störte es
sie?




Nun ja, natürlich würde es sie stören.
Sie wollte, dass er sie mit der gleichen Kraft und Innigkeit liebte wie sie
ihn. Aber vielleicht würde er noch lernen können, sie so zu lieben, wenn sie
erst einmal verheiratet waren. Einen Mann zu heiraten, der sie nicht liebte, könnte
sie unglücklich machen, aber sie wusste ganz genau, ohne ihn wäre
sie noch viel unglücklicher. Vielleicht sollte sie einfach die Augen schließen, aufhören, darüber nachzudenken, einfach springen und dabei das Beste
hoffen.




Oder vielleicht, dachte sie mit
einem Stirnrunzeln, sollte ich nicht vergessen, dass er nicht mehr als zwei
Worte gesprochen hat, seit wir uns geliebt haben, und ganz gewiss hatte
keines davon auch nur im Entferntesten mit Heirat und Ehe zu tun.




»Warum machst du denn so ein
Gesicht?« fragte Blake in dem Moment und strich ihr zärtlich das Haar aus der
Stirn.




Sie schüttelte den Kopf. »Nichts.
Ich war nur in Gedanken.«




»Und die haben sich um mich gedreht,
kann ich mir vorstellen«, sagte er leise. »Und meine Absichten.«




Entsetzt wich sie ein Stück zurück. »Mir
würde es im Traum nicht einfallen, dich zu manipulieren, nur damit du ...«




»Schsch!« entgegnete er mit sanfter
Bestimmtheit. »Ich weiß.«




»Ach ja?«




»Wir werden so schnell wie möglich
heiraten, sobald ich eine Spezialgenehmigung habe besorgen können.«




Ihr schlug das Herz vor Freude
höher. »Bist du dir sicher?«




»Was für eine Frage ist denn das?«




»Eine dumme«, räumte sie ein. Hatte
sie nicht gerade erst beschlossen, dass es ihr nichts ausmachen würde, wenn er
sie nur deshalb heiraten wollte, weil es das Richtige war?




Nein, das stimmte nicht. Es machte
ihr etwas aus. Sie würde ihn bloß trotzdem heiraten.




»Caroline?« Die Belustigung war
deutlich aus seiner Stimme herauszuhören.




»Ja?«




»Hast du vor, mir irgendwann eine
Antwort auf meine Frage zu geben?«




Sie blinzelte verwundert. »Hast du
mir denn eine gestellt?«




»Ich habe dich gerade gefragt, ob du
mich ...« Er hielt inne. »Nein, eigentlich habe ich dich gar nicht gefragt.«




Bevor Caroline begriff, was er
vorhatte, rollte er sich schon zur Seite und ließ sich neben ihr auf ein Knie
nieder. »Caroline Trent, bald schon Ravenscroft«, sagte er mit feierlicher
Stimme, »wirst du mir die Ehre erweisen und meine Ehefrau werden?«




Wären ihre Augen nicht in Tränen
geschwommen, hätte sie vielleicht wirklich bei seinem Anblick gekichert, wie er
splitterfasernackt vor ihr im Sand kniete und ihr einen Heiratsantrag machte.
»Ja«, sagte sie und nickte bekräftigend. »Ja, ja, ja.«




Er hob ihre Hand an die Lippen und
küsste sie zart. »Gut.«




Caroline schloss die Augen für ein
paar Sekunden. Sie wollte alle ihre Sinne ausschalten und sich ganz auf diesen Augenblick konzentrieren, ihn genießen und in ihr Gedächtnis einbrennen.
Sie wollte nichts mehr sehen, nichts hören oder riechen, sich in keiner Weise von
der köstlichen Freude in ihrem Herzen ablenken lassen.




»Caroline?«




»Pst.« Sie gab ihm durch einen Wink
zu verstehen, ruhig zu sein. Dann, nur kurze Zeit später, schlug sie die Augen
auf und verkündete: »So. Was wolltest du sagen?«




Sein Gesichtsausdruck zeigte
Neugier. »Was sollte das?«




»Nichts, ich habe bloß ... oh, sieh
nur!« Sie deutete zum Himmel empor.




»Was denn?« fragte er und folgte mit
seinem Blick ihrem Finger.




»Die Wolkendecke muss aufgerissen
sein. Man kann die Sterne wieder sehen.«




»Stimmt«, murmelte er, und der
Anflug eines Lächelns umspielte seine Lippen. »Aber auf der anderen Seite hast
du ja selbst vorhin gesagt, dass sie immer da sind, ob wir sie nun sehen können
oder nicht.«




Caroline drückte fest seine Hand. »Ja«,
pflichtete sie ihm bei. »Das sind sie.«




Eine halbe Stunde später waren sie
wieder angezogen – wenn auch ziemlich unordentlich – und versuchten mit so
wenig Aufsehen wie nur möglich ins Haus zu schlüpfen.




Ihre Mühen waren allerdings
vergebens, denn James erwartete sie in der Eingangshalle.




»Ich habe dir doch gesagt, wir
hätten besser die Seitentreppe nehmen sollen«, meinte Caroline mit leichtem
Vorwurf in der Stimme.




»Gehe ich recht in der Annahme, dass
ihr zur Nacht zurückgekehrt seid?« erkundigte sich James in milder Neugier. »Perriwick
wollte die Tür schon absperren, aber ich war mir nicht ganz sicher, ob ihr
einen Schlüssel mitgenommen hattet.«




»Wir haben beschlossen zu heiraten«,
verkündete Blake, anstatt auf die Bemerkung einzugehen.




James hob eine Augenbraue und
bemerkte: »Das habe ich mir fast gedacht.«






21. KAPITEL


Ge/ne/se (Substantiv). Entstehung, Entwicklung.


Ich kann gewiss nicht mit Fug und Recht behaupten, die Genese
der Liebe zu verstehen, aber ich bin mir ziemlich sicher, dass man das auch gar nicht muss. Man sollte Liebe einfach mit Freude annehmen und in Ehren halten.


Aus dem persönlichen Wörterbuch von Caroline Ravenscroft




Eine Woche später heirateten sie, sehr
zur Freude von Penelope, die darauf bestand, der Braut eine Aussteuer zu
kaufen. Caroline hatte bis dahin die beiden fertig geschneiderten Kleider,
die Blake ihr gekauft hatte, für den Gipfel des Luxus gehalten, aber sie
verblassten gegen Penelopes Vorstellung von einer angemessenen Garderobe.
Caroline ließ ihre zukünftige Schwägerin alles aussuchen – bis auf eine
Ausnahme. Die Schneiderin hatte einen Ballen blaugrüne Seide in genau dem
Farbton von Carolines Augen, und die zukünftige Mrs. Ravenscroft bestand
darauf, sich daraus ein Abendkleid machen zu lassen. Sie hatte vorher nicht oft
Gedanken an ihre Augen verschwendet, aber nachdem Blake mit seinen
Fingerspitzen ihre Augenlider nachgefahren war und erklärt hatte, die Farbe
ihrer Augen gliche der des Meeres am Äquator ... Nun ja, sie konnte es nicht
verhindern, dass sich doch ein wenig Stolz darauf in ihr regte.




Die Hochzeit wurde im kleinen,
intimen Rahmen gefeiert, mit Penelope, James und den Dienstboten von Seacrest
Manor als einzigen Gästen. Blakes
älterer Bruder wäre gerne gekommen, aber eine seiner Töchter war krank
geworden, und er wollte sie nicht verlassen. Caroline war der Meinung, dass
er sich genau richtig verhielt, und schickte ihm eine Nachricht, in der sie
ihrem Bedauern und gleichzeitig dem Wunsch Ausdruck verlieh, ihn zu einem
passenderen Zeitpunkt kennen zu lernen.




Perriwick war der Brautführer. Mrs.
Mickle war so eifersüchtig auf ihn, dass sie sich nicht davon abbringen ließ,
die Rolle der Brautmutter zu übernehmen, auch wenn ihr das keine wirkliche
Aufgabe bei der Zeremonie verschaffte.




Penelope spielte die Brautjungfer,
James war Trauzeuge, und die ganze Feier wurde sehr schön.




Caroline trug während der nächsten
Tage ständig ein Lächeln auf den Lippen. Sie konnte sich nicht erinnern,
jemals so glücklich gewesen zu sein, wie sie es jetzt als Caroline Ravenscroft
in Seacrest Manor war. Sie besaß einen Ehemann und ein Zuhause, und ihr Leben
war nahezu so vollkommen, wie sie es sich nur vorstellen konnte. Blake hatte
ihr nicht seine Liebe erklärt, aber sie vermutete, dass das auch ein wenig zu viel
verlangt war von einem Mann, der bis vor kurzem noch unter solchem seelischen
Schmerz gelitten hatte.




In der Zwischenzeit, so nahm sie
sich vor, würde sie ihn so glücklich machen, wie es nur ging, und ihn dasselbe
für sie tun lassen.




Jetzt, da Caroline wirklich zu Seacrest Manor gehörte und
umgekehrt, war sie fest entschlossen, dem bescheidenen Besitz ihren Stempel
aufzudrücken. Sie war gerade bei der Gartenarbeit, als Perriwick sie fand. »Mrs.
Ravenscroft«, teilte er ihr mit, »Sie haben einen Besucher.«




»Wirklich?« erkundigte sie sich
erstaunt. Schließlich wusste kaum jemand, dass sie jetzt Mrs. Ravenscroft war. »Wer?«




»Ein gewisser Mr. Oliver Prewitt.«




Sie erblasste. »Oliver Prewitt? Aber
was ... warum?«




»Möchten Sie, dass ich ihn
fortschicke? Oder ich kann auch Mr. Ravenscroft verständigen, dass er sich mit
ihm befasst, wenn Ihnen das lieber ist.«




»Nein, nein«, wehrte sie rasch ab.
Sie wollte nicht, dass ihr Ehemann Oliver Prewitt zu Gesicht bekam. Blake würde
vermutlich die Beherrschung verlieren und es sich später nie verzeihen. Sie wusste, wie viel
es ihm bedeutete, Oliver Prewitt zu verhaften und seinen ganzen Spionagering
aufzudecken. Wenn Blake seine Tarnung auffliegen ließ, würde er nie die
Gelegenheit dazu bekommen.




»Ich werde ihn empfangen«, erklärte
sie fest. Sie holte tief Luft, um ihren Kopf zu klären, und zog ihre
Arbeitshandschuhe aus. Oliver Prewitt hatte jetzt keine Macht mehr über sie,
und sie weigerte sich, ihn zu fürchten.




Perriwick bedeutete ihr, ihm ins
Haus zu folgen. Sie ging mit ihm zum Empfangssalon, und als sie über die Türschwelle in den Raum trat, fiel ihr Blick auf ihren ehemaligen Vormund, der
ihr den Rücken zuwandte, und sie erstarrte.




Sie hatte
beinahe vergessen, wie sehr sie ihn hasste.




»Was wollen Sie, Oliver?« fragte sie
mit ausdrucksloser Stimme.




Er schaute auf, drehte sich zu ihr
um, und in seinem Blick schwangen unzählige Drohungen mit. »Das ist keine sehr
liebevolle Begrüßung für deinen Vormund, Mädchen.«




»Meinen ehemaligen
Vormund«, verbesserte sie ihn kühl.




»Eine unbedeutende technische
Unterscheidung«, erwiderte er mit einer wegwerfenden Handbewegung.




»Kommen Sie bitte auf den Punkt,
Oliver«, antwortete sie zähneknirschend.




»Nun gut.« Er kam langsam auf sie
zu, bis sie sich gegenüberstanden. »Du schuldest mir etwas«, verkündete er
leise.




Sie zuckte
nicht zurück. »Ich schulde Ihnen nichts.«




Sie starrten sich eine Weile lang
schweigend an, bevor er den Blickkontakt abbrach und ans Fenster trat. »Einen
netten kleinen Besitz hast du hier.«




Caroline bezwang den Drang, vor Wut
laut aufzuheulen. »Oliver«, sagte sie warnend, »ich bin mit meiner Geduld
bald am Ende. Wenn Sie mir etwas zu sagen haben, dann tun Sie das. Sollte das
nicht der Fall sein, gehen Sie. Unverzüglich.«




Er fuhr
herum. »Ich könnte dich umbringen«, fauchte er.




»Das könnten Sie sicher«, antwortete
sie und gab sich Mühe, sich keine Reaktion auf seine Drohung anmerken zu
lassen, »aber dann werden Sie am Galgen enden, und ich kann mir nicht
vorstellen, dass Sie das wollen.«




»Du hast
alles ruiniert. Einfach alles!«




»Wenn Sie
Ihr kleines Komplott meinen, mich zu einer Prewitt zu machen«, entgegnete sie
hitzig, »dann ja, das habe ich. Schande über Sie, Oliver.«




»Ich habe dir Essen und Kleidung
gegeben, ein Dach über dem Kopf – und wie zahlst du es mir zurück? Mit übelstem
Verrat.«




»Sie haben Ihrem Sohn aufgetragen,
mir Gewalt anzutun!«




Er ging auf sie zu, seinen kurzen
Zeigefinger erhoben. »Das wäre nicht nötig gewesen, wenn du dich nicht geweigert hättest. Du hast immer schon gewusst, dass du dazu bestimmt warst, Percy
zu heiraten.«




»Ich weiß überhaupt gar nichts
davon, weil es nicht stimmt. Und Percy will diese Hochzeit nicht mehr als ich.«




»Percy tut, was ich ihm sage.«




»Das weiß ich«, erklärte sie in
angewidertem Ton.




»Hast du eigentlich auch nur die
blasseste Vorstellung davon, welche Pläne ich für dein Vermögen hatte? Ich habe
Schulden, Caroline. Gewaltige Schulden.«




Sie zwinkerte überrascht. Sie hatte
keine Ahnung gehabt, dass Oliver Prewitt in Geldnöten steckte. »Das ist weder
mein Problem noch meine Schuld. Und Sie haben ganz bestimmt ein gutes Leben
mit meinem Geld geführt, solange ich Ihr Mündel war.«




Er ließ ein verärgertes Lachen
hören. »Dein Geld war für mich so unzugänglich, als wäre es mit einem Keuschheitsgürtel verschnürt. Alles, was ich bekommen habe, war eine kleine
vierteljährliche Zahlung, um deine Unterhaltskosten zu decken, aber das war
nicht mehr als ein Bettel.«




Sie starrte ihn erschreckt an.
Oliver hatte immer auf großem Fuß gelebt. Er bestand darauf, von allem immer
nur das Beste zu bekommen. »Wo kam denn dann das ganze Geld her?« fragte sie. »Der
neue Kerzenleuchter, die elegante Kutsche ... wovon haben Sie das alles
bezahlt?«




»Das war von ...« Er presste
verärgert die Lippen zu einer dünnen Linie zusammen. »Das geht dich nichts an.«




Erstaunt musterte sie ihn. Ihr
Vormund hatte soeben fast zugegeben, dass er schmuggelte – dessen war sie sich
sicher. Blake fände das bestimmt in höchstem Maße interessant.




»Die wahre Macht über dein Vermögen
hätte ich erst erlangt, wenn du Percy geheiratet hättest«, fuhr er fort. »Dann
wäre die Verfügungsgewalt ganz auf mich übergegangen.«




Sie schüttelte den Kopf und
versuchte Zeit zu gewinnen, während sie über eine Antwort nachdachte, die ihn
dazu bringen könnte, sich selbst zu
belasten. »Das hätte ich nie getan«, platzte sie schließlich heraus, da sie
wusste, dass sie irgendetwas sagen musste, wollte sie nicht, dass er Verdacht
schöpfte. »Ich hätte ihn nie geheiratet.«




»Du hättest getan, was ich dir sage!«
brüllte er. »Wenn ich dich vor diesem Idioten, der sich dein Ehemann schimpft,
in die Finger bekommen hätte, dann hätte ich dir so lange meinen Fuß in den
Nacken gesetzt, bis du gehorcht hättest.«




Jetzt sah Caroline rot. Es war eine
Sache, sie zu bedrohen, aber sie würde es nicht hinnehmen, wenn ihr Ehemann
beleidigt wurde. »Wenn Sie nicht auf der Stelle mein Haus verlassen, werde ich
Sie gewaltsam entfernen lassen.« Es kümmerte sie nicht länger, ob er sich
weiter belastete oder nicht – sie wollte ihn nur noch so schnell wie möglich
loswerden.




»,Ich werde Sie gewaltsam entfernen
lassen'«, äffte er sie nach. Seine Lippen verzogen sich zu einem bedrohlichen
Grinsen. »Sicherlich fällt dir noch etwas Besseres ein, Caroline. Oder sollte
ich Mrs. Ravenscroft sagen? Himmel, Himmel, wie sind wir weit nach oben
gekommen in der Welt. Die Zeitung erwähnte etwas davon, dass dein
frischgebackener Ehemann der Sohn von Viscount Darnsby ist?«




»Es gab eine Ankündigung in der
Zeitung?« flüsterte sie entsetzt. Sie hatte sich schon gewundert, woher Oliver
Prewitt hatte wissen können, wo sie zu finden war.




»Spiel jetzt nicht die Überraschte,
du kleine Schlampe. Ich weiß doch, dass du die kleine Ankündigung mit Absicht
in die Zeitung hast setzen lassen, so dass ich es lesen würde. Es ist ja
schließlich wirklich nicht so, als besäßest du Freunde, die du davon in
Kenntnis setzen wolltest.«




»Aber wer ...« Ihr stockte der
Atem. Penelope. Natürlich. In ihrer Welt gehörte es sich, Heiraten sofort
durch eine Notiz in der Zeitung bekannt zu geben. Vermutlich hatte sie einfach
vergessen, dass es in diesem Fall nötig war, Verschwiegenheit zu bewahren.




Sie unterdrückte ein Seufzen, da sie
keine Anzeichen von Schwäche zeigen wollte. Oliver Prewitt hätte von ihrer Verbindung
zu Blake nichts erfahren sollen, ehe er festgenommen worden war, aber daran
ließ sich jetzt nun einmal nichts mehr ändern. »Ich habe Sie schon einmal
gebeten zu gehen«, erklärte sie und gab sich dabei Mühe, nicht die Beherrschung
zu verlieren. »Ich wäre Ihnen dankbar, wenn ich mich nicht wiederholen müsste.«




»Ich werde nirgendwohin gehen, bevor
ich nicht dazu bereit bin. Du schuldest mir etwas, Mädchen.«




»Ich schulde Ihnen überhaupt nichts,
außer vielleicht eine Ohrfeige. Und jetzt gehen Sie.«




Er trat ganz dicht vor sie und
packte sie in einem schmerzhaften Griff am Arm. »Ich will bekommen, was mir
gehört.«




Während sie sich aus seinem Griff zu
befreien suchte, blickte sie ihn verwundert an. »Wovon sprechen Sie eigentlich?«




»Du wirst mir die Hälfte deines
Vermögens überschreiben. Als Bezahlung für meine fürsorgliche Erziehung, die
ich dir habe angedeihen lassen.«




Sie lachte ihm ins Gesicht.




»Du kleine Hure«, zischte er. Und
dann, ehe sie Zeit hatte, ihm auszuweichen, hob er seine freie Hand und schlug
ihr mitten ins Gesicht.




Von der Wucht des Schlages wurde sie
nach hinten geworfen und wäre sicherlich gefallen, hätte er sie nicht am Arm
gepackt. Sie sagte nichts; sie hielt es für klüger, den Mund zu halten, da sie
sich selbst nicht über den Weg traute. Und ihre Wange schmerzte. Oliver Prewitt
trug einen Ring an der Hand, mit der er sie geschlagen hatte, und sie
befürchtete,' dass sie blutete.




»Hast du ihm eine Falle gestellt, um
ihn dazu zu bringen, dich zu heiraten?« höhnte er. »Bist du mit ihm ins Bett
gestiegen?«




Unbändige Wut verlieh ihr die Kraft,
sich loszureißen; sie stolperte und musste sich an einem Stuhl abstützen. »Verlassen
Sie mein Haus.«




»Nicht bevor du das hier
unterschrieben hast.«




»Das könnte ich gar nicht, selbst wenn
ich wollte«, versetzte sie mit selbstzufriedener Miene. »Als ich Mr. Ravenscroft geheiratet habe, ist mein Vermögen auf ihn übergegangen. Sie müssen
die englischen Gesetze doch genauso gut kennen wie ich.«




Ihr ehemaliger Vormund begann vor
Wut zu schäumen, und Caroline wurde kühn. »Ich lade Sie herzlich dazu ein, an
meinen Ehemann wegen des Geldes heranzutreten, aber ich warne Sie, er hat ein
teuflisches Temperament, und ...«, sie musterte seine schmächtige Gestalt
abschätzig von Kopf bis Fuß, »außerdem ist er wesentlich größer und kräftiger
als Sie.«




Zornbebend stieß Oliver Prewitt
hervor: »Das wirst du mir büßen, für das, was du mir angetan hast, wirst du mir
büßen!« Er kam drohend auf sie zu, aber bevor er mit seinem Arm zu einem
erneuten Schlag ausholen konnte, erklang eine eiskalte Stimme von der Tür her.




»Was, zum Teufel, geht hier vor?«




Caroline blickte über ihre Schulter
und atmete erleichtert auf. Blake.




Oliver schien nicht zu wissen, was
er antworten sollte, und erstarrte lediglich, den Arm, mit dem er sie hatte
schlagen wollen, immer noch erhoben.




»Hatten Sie etwa vor, meine Gattin
zu schlagen?« Blakes Stimme war gefährlich leise. Er klang ruhig, zu ruhig.




Oliver Prewitt schwieg weiterhin.




Blakes Blick fiel auf die Schramme
auf Carolines Wange. »Haben Sie sie etwa schon geschlagen, Prewitt? Caroline,
hat er Hand an dich gelegt?«




Sie nickte, von der kaum
beherrschten Wut in seiner Stimme wie gebannt.




»Ich verstehe«, sagte Blake
unerwartet gelassen und zog seine Handschuhe aus, während er in den Raum
schlenderte. Er reichte sie Caroline, die sie wortlos entgegennahm.




Blake wandte sich wieder Oliver zu. »Ich
fürchte, da haben Sie einen groben Fehler begangen.«




Oliver Prewitts Augen traten hervor.
Es war offensichtlich, dass er Angst hatte. »Wie bitte?«




Blake zuckte die Schultern. »Es
widerstrebt mir unwahrscheinlich, Sie anzufassen, aber ich habe keine andere
Wahl ...«




Mit einem unangenehmen Geräusch traf
seine Faust Prewitts Auge. Der ältere Mann ging taumelnd zu Boden.




Caroline blieb der Mund offen
stehen. Sie blickte zu Blake, dann nach unten auf ihren ehemaligen Vormund,
dann wieder zurück zu Blake. »Du hast so ruhig gewirkt.«




Ihr Ehemann starrte sie bloß an. »Hat
er dir wehgetan?«




»Ob er mir ... Nein, na ja, nur ein
bisschen.« Sie legte sich die Hand an die Wange.




Daraufhin versetzte er Oliver einen
Tritt in die Rippen. Er schaute wieder zu ihr. »Das ist dafür, dass Sie meine
Frau verletzt haben.«




Sie schluckte. »Eigentlich war es
mehr der Schreck, Blake. Richtig wehgetan hat es gar nicht. Vielleicht solltest
du nicht ...«




Blake trat Oliver gegen die Hüfte. »Das«,
erklärte er in verbissenem Ton, »ist dafür, dass Sie meine Frau erschreckt
haben.«




Caroline musste sich die Hand vor
den Mund halten, um ein hysterisches Kichern zu unterdrücken.




»Gibt es noch etwas, das ich wissen
müsste?«




Sie schüttelte den Kopf, da sie
fürchtete, er könnte Oliver umbringen, wenn sie den Mund noch einmal
aufmachte. Nicht, dass die Welt dann nicht ein besserer Ort wäre, aber sie
hatte keine Lust, dass Blake dafür an den Galgen kam.




Blake legte den Kopf ein wenig
schief, während er sie genauer ansah. »Du blutest ja«, flüsterte er.




Sie nahm die Hand von ihrer Wange
und betrachtete sie. Auf ihren Fingerspitzen war Blut. Nicht viel, aber genug,
dass sie unwillkürlich die Hand wieder auf die Wunde drückte.




Blake zog ein Taschentuch hervor.
Sie streckte die Hand aus, um es von ihm entgegenzunehmen, aber er beachtete
die Geste gar nicht und betupfte selbst mit dem schneeweißen Leinen ihre Wange,
ein besänftigendes »Lass mich das tun«, murmelnd.




Caroline konnte sich nicht daran
erinnern, dass sich schon einmal jemand anders ihrer Verletzungen angenommen
hätte, und sie entdeckte, dass seine vorsichtige Berührung etwas seltsam
Tröstendes hatte.




»Eigentlich müsste ich warmes Wasser
holen, um die Wunde zu säubern«, bemerkte er mit rauer Stimme.




»Es wird gewiss rasch verheilen.
Schließlich ist es nur eine Schramme.«




Er nickte. »Einen Augenblick lang
dachte ich, es würde eine Narbe hinterlassen. Dann hätte ich ihn umgebracht.«




Von dem am Boden liegenden Oliver
war ein Stöhnen zu hören.




Blake schaute Caroline eindringlich
an. »Wenn du es möchtest, werde ich ihn umbringen.«




»O Blake! Nein. Nicht so.«




»Was, zum Teufel, soll das heißen,
nicht so?« wollte Oliver Prewitt verärgert wissen.




Caroline sah nach unten. Ganz
offensichtlich war er wieder bei Bewusstsein. Oder vielleicht hatte er es
auch nicht verloren. Sie sagte rasch: »Es würde mir dagegen nichts ausmachen,
wenn du ihn mit einem Fußtritt aus dem Haus befördern könntest.«




Blake nickte. »Gerne.« Er packte
ihren ehemaligen Vormund an Kragen und Hosenboden und ging mit ihm in die
Halle hinaus. Caroline eilte hinterher und zuckte zusammen, als Oliver
keifte: »Ich werde die Obrigkeit hiervon in Kenntnis setzen! Sie werden noch
sehen! Dafür werden Sie mir büßen, alle beide!«




»Ich bin hier die Obrigkeit«,
entgegnete Blake mühsam beherrscht. »Und wenn Sie es noch einmal wagen, einen
Fuß auf mein Land zu setzen, werde ich Sie persönlich verhaften.« Mit diesen'
Worten beförderte er ihn auf die Eingangsstufen und warf die Tür hinter ihm zu.




Er drehte sich um und schaute seine
Frau an, die in der Halle stand und ihn aus weit aufgerissenen Augen und mit
offenem Mund anstarrte. Auf ihrer Wange war immer noch etwas Blut, und ein
wenig auf ihren Fingerspitzen. Sein Herz zog sich zusammen. Er wusste, dass sie
keine ernsthafte Verletzung erlitten hatte, aber irgendwie ging es darum gar
nicht. Prewitt hatte ihr wehgetan, und er selbst war nicht da gewesen, es zu
verhindern.




»Es tut mir so Leid«, sagte er
leise, bedauernd.




Sie blinzelte. »Warum denn?«




»Ich hätte dabei sein müssen. Du
hättest ihn nie alleine empfangen dürfen.«




»Aber du wusstest ja noch nicht
einmal, dass er hier war.«




»Das ist nicht der springende Punkt.
Du bist meine Ehefrau. Ich habe geschworen, dich zu beschützen.«




»Blake«, erwiderte sie behutsam, »du
kannst nicht die ganze Welt retten.«




Er machte einen Schritt auf sie zu
und wusste dabei, sie würde seine Gefühle an seinen Augen deutlich ablesen können, aber irgendwie störte ihn diese Schwäche nicht. »Das weiß ich. Ich will
nur dich retten.«




»O Blake.«




Er schloss sie in die Arme und zog
sie näher, ohne auf das Blut an ihrer Wange zu achten. »Ich werde dich nicht
wieder im Stich lassen«, schwor er heiser.




»Du könntest mich gar nicht im Stich
lassen.«




Er verspannte sich. »Ich habe
Marabelle im Stich gelassen.«




»Du hast mir doch gesagt, du hättest
endlich eingesehen, dass ihr Tod nicht deine Schuld war«, sagte sie und entwand
sich ihm.




»Das habe ich auch. Das tue ich
noch.« Er schloss die Augen einen Moment lang. »Trotzdem
verfolgt ihr Tod mich weiterhin. Wenn du sie gesehen hättest ...«




»O nein«, hauchte sie entsetzt. »Ich
wusste gar nicht, dass du da warst. Ich wusste nicht, dass du gesehen hast, wie
sie umgebracht wurde.«




»Das habe ich auch nicht«,
antwortete er mit flacher Stimme. »Ich hatte hohes Fieber und lag im Bett. Aber
als sie nicht zur vereinbarten Zeit zurückkehrte, sind Riverdale und ich sie
suchen gegangen.«




»Das tut
mir so Leid.«




Seine Stimme wurde ausdruckslos, als
die quälenden Erinnerungen ihn übermannten. »Da war so viel Blut. Sie war von
vier Kugeln getroffen worden.«




Caroline musste daran denken, wie
viel Blut aus Percys frischer Schusswunde geströmt war. Sie wollte sich gar
nicht ausmalen, wie schrecklich es sein musste, einen geliebten Menschen
tödlich verwundet zu sehen. »Ich wünschte, ich wüsste, was ich sagen kann, um
dich zu trösten, Blake. Ich wünschte, es gäbe etwas, was ich sagen kann.«




Er wandte sich plötzlich zu ihr um
und sah ihr in die Augen. »Hasst du sie?«




»Wen?
Marabelle?« fragte sie erstaunt.




Er nickte.




»Selbstverständlich
nicht!«




»Du hast mir einmal gesagt, du
willst nicht mit einer Toten wetteifern.«




»Nun ja, da war ich eifersüchtig,
fürchte ich«, erklärte sie verlegen. »Ich hasse sie nicht. Das wäre ziemlich
kleinlich von mir, meinst du nicht?«




Er schüttelte den Kopf, als wollte
er darüber nicht weiter sprechen. »Ich habe mich das nur gefragt. Ich wäre
nicht böse auf dich, wenn du sie hasstest.«




»Marabelle hat dich auch zu dem Mann
gemacht, der du heute bist«, stellte sie fest. »Wie könnte ich sie hassen, wenn
sie eine so wichtige Rolle in deinem Leben und bei der Bildung deines
Charakters gespielt hat?«




Er betrachtete ihr Gesicht, suchte
mit den Augen nach irgendetwas, einem Beweis oder etwas Ähnlichem. Caroline
fühlte sich unter seinem eindringlichen Blick wie nackt. Leise sagte sie: »Wenn
es Marabelle nicht gegeben hätte, wärest du vielleicht nicht der Mann geworden,
den ich ...« Sie schluckte und nahm allen Mut zusammen. »Dann wärest du
vielleicht nicht der Mann, den ich liebe.«




Er starrte sie einen endlosen
Augenblick lang prüfend an, dann fasste er nach ihrer Hand. »Deine Liebe ist
das großzügigste Geschenk, das mir je ein Mensch gemacht hat.«




Sie betrachtete ihn aus feuchten
Augen, während sie darauf wartete und hoffte, betete, dass er sagen würde, er
erwiderte ihre Liebe. Er wirkte, als wäre er drauf und dran, etwas Wichtiges
zu sagen, aber nach einer Weile räusperte er sich bloß und erkundigte sich: »Hast
du im Garten gearbeitet?«




Sie nickte und bemühte sich, ihre
Enttäuschung herunterzuschlucken, die sich in ihrem Hals zu einem Kloß
geformt hatte.




Er bot ihr seinen Arm an. »Ich werde
dich zurückbegleiten. Ich würde mir gerne ansehen, was du getan hast.«




Geduld,
mahnte sich Caroline, bloß nicht die Geduld verlieren.




Aber das war viel leichter gesagt
als getan, vor allem, wenn man an gebrochenem Herzen litt.




Später an diesem Abend saß Blake im Dunkeln allein in
seinem Arbeitszimmer und starrte blicklos aus dem Fenster.




Sie hatte gesagt, dass sie ihn
liebte. Das war eine Furcht einflößende Vorstellung, eine gewaltige
Verantwortung, die sie ihm damit aufbürdete.




In seinem Innersten hatte er schon
immer gewusst, dass er ihr viel bedeutete, aber es war so lange her, seit er
überhaupt auch nur über Liebe nachgedacht hatte, dass er es kaum für möglich
gehalten hätte, sie zu erkennen, wenn sie ihm begegnete.




Aber sie war ihm begegnet, und er
erkannte, dass Carolines Gefühle echt waren.




»Blake?«




Er schaute auf. Caroline stand auf
der Türschwelle, die Hand erhoben, um an die Holzzarge zu klopfen.




»Warum sitzt du hier im Dunkeln?«




»Ich denke gerade nach.«




»Oh.« Er konnte sehen, dass sie
weiter fragen wollte, es sich jedoch verkniff. Stattdessen lächelte sie zögernd
und erkundigte sich: »Möchtest du, dass ich dir eine Kerze anzünde?«




Er schüttelte den Kopf und erhob
sich langsam, bedachtig. Er verspürte auf einmal das unerklärliche,
merkwürdige Bedürfnis, sie zu küssen.




Es war an und für sich natürlich
weder unerklärlich noch merkwürdig, dass er sie küssen
wollte. Schließlich wollte er sie immer küssen. Was dagegen seltsam war, das
war die Stärke des Bedürfnisses. Es war fast so, als wüsste er mit
vollkommener Sicherheit, dass wenn er sie nicht augenblicklich küsste, sich
sein Leben verändern würde, und das nicht zum Besseren.




Er musste sie einfach küssen. Das
war alles, und mehr steckte nicht dahinter.




Er durchquerte das Zimmer, als wäre
er ein Schlafwandler. Sie sagte etwas zu ihm, aber er hörte die Worte nicht.
Er kam weiter auf sie zu, unaufhaltsam, bis er vor ihr stand.




Carolines Lippen teilten sich
überrascht. Blake benahm sich höchst seltsam. Als ob er in Gedanken bei etwas
völlig anderem wäre, und doch ließ er sie nicht aus den Augen und musterte sie
mit der merkwürdigsten Eindringlichkeit.




Sie wisperte seinen Namen nun
bestimmt schon zum dritten Mal, aber er gab ihr keine Antwort, und dann war
er genau vor ihr.




»Blake?«




Er berührte sie zart an der Wange,
und darin lag eine Verehrung, die sie erbeben ließ.




»Ist etwas nicht in Ordnung?«




»Nein«, murmelte er. »Nein. Alles
ist in bester Ordnung.«




»Was ist dann ...«




Was auch immer sie sagen wollte, war
augenblicklich wie weggefegt, als er sie näher zu sich zog, sie an sich drückte
und ihren Mund mit wilder Zärtlichkeit gefangen nahm. Sie fühlte eine seiner
Hände in ihrem Haar, während er mit der anderen ihren Rücken streichelte, bevor
er sie auf dem sanften Schwung ihrer Hüfte ruhen ließ.




Dann legte er sie ihr ins Kreuz und
drückte sie so fest an sich, dass sie das Ausmaß seiner Erregung spüren konnte.
Ihr Kopf sank in den Nacken, und sie stöhnte heiser seinen Namen, während
seine Lippen eine Spur von kleinen, zarten Küssen auf ihren Hals herabregnen
ließen. An ihrem Ausschnitt hielt er inne.




Ihr entrang sich ein leises
Quietschen, als seine Hand von ihrer Hüfte zu ihrem Gesäß glitt und sie
zärtlich kniff. Der Laut musste ihn aus dem Bann, der ihn gefangen hielt, gerissen haben, denn plötzlich erstarrte er, schüttelte kurz den Kopf und machte
einen Schritt zurück.




»Es tut mir Leid«, erklärte er und
blinzelte verwirrt. »Ich weiß nicht, was über mich gekommen ist.«




Sie starrte ihn mit offenem Mund an.
»Es tut dir Leid?« Erst küsste er sie beinahe besinnungslos, und dann hörte er
von einer Sekunde zur anderen auf, nur um ihr zu erklären, dass es ihm Leid tat?




»Es war ganz merkwürdig«, sagte er,
mehr zu sich selbst als an Caroline gewandt.




»Ich denke nicht, dass es so
merkwürdig war«, entgegnete sie spitz.




»Ich musste
dich einfach küssen.«




»Und ist
das alles?«




Langsam breitete sich ein Lächeln
auf seinen Zügen aus. »Nun, zuerst ja, aber jetzt ...«




»Jetzt was?« verlangte sie zu
wissen, als er keine Anstalten machte, weiterzusprechen.




»Du bist
aber ungeduldig.«




Wütend stampfte sie mit dem Fuß auf.
»Blake, wenn du nicht ...«




»Wenn ich nicht was?« fragte er, und
sein Grinsen war eindeutig verwegen.




»Zwing mich nicht, es auszusprechen«,
erwiderte sie und wurde dabei ziemlich rot.




»Ich denke, das heben wir uns lieber
für nächste Woche auf«, murmelte er. »Schließlich bist du noch reichlich
unschuldig. Aber jetzt musst du laufen.«




»Laufen?«




Er nickte bekräftigend. »Vor mir
weg, und zwar schnell.«




»Warum?«




»Das wirst
du schon noch herausfinden.«




Sie entfernte sich zögernd zur Tür,
blieb dann noch einmal stehen und fragte: »Was ist aber, wenn ich gefangen
werden möchte?«




»Oh, du sollst eindeutig gefangen
werden wollen«, antwortete er und näherte sich ihr mit der ganzen Anmut eines
geborenen Raubtieres.




»Warum soll ich dann denn erst
weglaufen?« erkundigte sie sich atemlos.




»So macht
es viel mehr Spaß.«




»Ach ja?«




Er nickte. »Vertrau
mir.«




»Hm. Berühmte letzte Worte.« Doch
noch während sie das sagte, war sie schon in der Eingangshalle angekommen und
ging mit bemerkenswerter Schnelligkeit rückwärts zur Treppe.




Er leckte sich die Lippen.




»Oh. Dann sollte ich besser ... ich
gehe lieber ...«




Er beschleunigte seine Schritte.




»Lieber Himmel.« Sie begann zu
rennen und lachte den ganzen Weg die Treppe hinauf.




Blake hatte sie auf dem ersten
Treppenabsatz eingeholt, warf sie sich über die Schulter und trug sie, trotz
ihrer nicht völlig überzeugenden Proteste zu ihrem gemeinsamen Schlafzimmer.




Dort angekommen, trat er die Tür
hinter sich ins Schloss und widmete sich hingebungsvoll der Aufgabe, ihr zu
zeigen, warum gefangen zu werden oft noch mehr Spaß machte als die
Verfolgungsjagd.






22. KAPITEL



ob/sti/nat
(Adjektiv).
Starrsinnig, widerspenstig, unbelehrbar.


Es gibt
Zeiten, da muss man einfach obstinat
sein, selbst wenn es dem eigenen Ehemann überhaupt nicht gefällt.




Aus dem persönlichen Wörterbuch von Caroline Ravenscroft




Viel zu schnell, nach nur wenigen Tagen,
waren die Flitterwochen vorüber.




Die Zeit, Oliver Prewitt festzunehmen,
war gekommen.




Niemals zuvor hatte Blake seine
Tätigkeit für das Kriegsministerium derart verabscheut. Er wollte keine
Verbrecher mehr zur Strecke bringen; er wollte lieber mit seiner Frau am Strand
spazieren gehen. Er wollte keiner auf ihn abgefeuerten Kugel mehr ausweichen;
er wollte lieber lachend so tun, als versuche er Carolines Küssen auszuweichen.




Am allermeisten aber wünschte er
sich, die prickelnde Anspannung während seiner Aufträge gegen das zu Kopfe
steigende Gefühl einzutauschen, sich zu verlieben.




Es tat gut, es endlich vor sich
selbst zuzugeben. Er war dabei, sich in seine eigene Frau zu verlieben.




Er fühlte sich, als wäre er über
eine Klippe gesprungen und sähe nun mit einem Grinsen, wie der Boden auf ihn
zuraste. Er ertappte sich dabei, zu den merkwürdigsten Zeiten zu lächeln,
ohne Grund zu lachen, und empfand eine seltsame Verlorenheit und
Verzweiflung, wenn er einmal nicht wusste, wo sie war. Sein Gefühlszustand
musste in etwa dem von jemandem entsprechen, der zum
König der Welt gekrönt worden war, ein Heilmittel gegen die Pocken entdeckt und
herausgefunden hatte, dass er fliegen konnte – und das alles an einem Tag.




Er hätte sich nie träumen lassen,
dass er einmal derart fasziniert von einem anderen Menschen sein könnte. Er beobachtete gerne ihr Mienenspiel – den sanften Schwung ihrer Lippen, wenn sie
belustigt war, und die kleinen Falten, die auf ihrer Stirn erschienen, wenn sie
verblüfft war.




Es bereitete ihm sogar Freude, sie
zu betrachten, wenn sie schlief, ihr seidiges hellbraunes Haar wie ein Fächer
über das Kissen ausgebreitet. Ihre Brust hob und senkte sich in dem
gleichmäßigen Rhythmus ihres Atems, und sie sah dabei so weich, ruhig und
zufrieden aus. Einmal hatte er sie gefragt, ob sie im Schlaf böse Geister plagten.




Ihre Antwort hatte sein Herz zum
Schmelzen gebracht.




»Ich habe keine bösen Geister mehr,
die mich plagen könnten«, hatte sie erwidert.




Und Blake hatte festgestellt, dass
schließlich auch seine bösen Geister langsam verschwanden. Es war das Lachen,
das sie vertrieb, hatte er entschieden. Caroline besaß die außergewöhnliche
Fähigkeit, das Lachhafte an den alltäglichsten Begebenheiten zu sehen. Er
hatte auch gemerkt, dass sie auf ihre Fähigkeiten als Spaßmacher stolz war. Was
ihr an Talent fehlte, machte sie durch Begeisterung wett, und Blake hatte schon
oft aus vollem Halse über ihre Scherze lachen müssen.




Gerade war sie dabei, sich fürs Bett
zurechtzumachen, summte leise vor sich hin und war mit irgendetwas im
Waschkabinett – ihrem Waschkabinett – beschäftigt. Sie hatte sich das
Recht, es als ihr Reich anzusehen, mit der knappen Woche verdient, die sie dort
zugebracht hatte. Schon jetzt sammelten sich ihre persönlichen Gegenstände –
nicht, dass sie irgendwelchen weiblichen Schnickschnack besessen hätte, bevor
Penelope mit ihr einkaufen gegangen war – auf den Ablageflächen, begruben seine
Sachen unter sich und drängten sein Rasierzeug an den Rand.




Blake liebte es. Er liebte jede
kleine Veränderung, die sie in sein Leben brachte, einfach alles, von dem
Umstellen der Möbel bis zu ihrem persönlichen Duft, der nun schwach überall im
Haus in der Luft hing und der ihm immer wieder, wenn er gerade nicht damit
rechnete, in die Nase stieg und in ihm ein schmerzhaftes Verlangen nach ihr
entfachte.




In dieser Nacht lag er bereits im
Bett, den Kopf gegen die Kissen gelehnt, während er den Lauten und Geräuschen
lauschte, die aus dem angrenzenden Raum zu ihm drangen, wo sie sich wusch. Es
war der dreißigste Juli. Morgen würden er und James Oliver Prewitt und seine
Mitverräter festnehmen. Sie hatten alles bis ins letzte Detail geplant, aber
Blake verspürte immer noch ein gewisses Unbehagen. Er war beunruhigt. Sehr,
sehr beunruhigt. Natürlich fühlte er sich der Aufgabe des nächsten Tages
gewachsen, aber es gab immer noch zu viele Unsicherheiten in ihrer Rechnung und
zu vieles, das schief gehen konnte.




Und nie zuvor hatte Blake so viel zu
verlieren gehabt wie dieses Mal.




Als Marabelle noch lebte, waren sie
beide jung und unbekümmert gewesen und hatten sich für unverwundbar gehalten. Die Aufgaben, die ihnen vom Kriegsministerium übertragen worden waren,
hatten sie als großes Abenteuer angesehen. Nie hatten sie einen Gedanken daran
verschwendet, dass am Ende nicht alles gut ausgehen könnte.




Doch dann war Marabelle gestorben,
war brutal ermordet worden, und es hatte Blake nicht länger gekümmert, ob er
unverwundbar war oder nicht, denn er hatte aufgehört, sich um sein eigenes
Leben Sorgen zu machen. Er war vor keinem Auftrag beunruhigt gewesen, weil ihn
nicht wirklich interessierte, ob alles gut für ihn ausginge oder nicht. Oh,
sicher wollte er die Verräter Englands ihrer gerechten Strafe zugeführt wissen,
aber wenn er es aus irgendeinem Grund nicht erleben würde, sie am Galgen hängen
zu sehen ... nun, dann war das für ihn kein großer Verlust.




Jetzt war alles anders. Es machte
ihm etwas aus. Mehr als alles andere wünschte er sich, diese letzte Aufgabe zu
erledigen, ohne dabei sein Leben zu verlieren, weil er aus seiner Ehe mit
Caroline etwas machen wollte. Er wollte ihr dabei zusehen, wie sie im
Rosengarten werkelte, und er wollte ihr Gesicht jeden Morgen beim Aufwachen auf
dem Kissen neben seinem sehen. Er wollte sie mit zügelloser Leidenschaft
lieben, und er wollte andächtig ihren wachsenden Bauch berühren, wenn sie ihrer
beider Kind unter dem Herzen trug.




Er wollte alles, was das Leben ihm
zu bieten hatte. Jedes letzte bisschen Freude und jedes noch so kleine Wunder.
Und er hatte schreckliche Angst, weil er genau wusste, wie schnell ihm alles
wieder entrissen werden konnte.




Nur eine einzige, gut gezielte Kugel
war dazu nötig.




Blake, der bemerkte, dass Carolines
Summen verstummt war, blickte zu der einen Spalt breit offen stehenden Tür, die
zum Waschkabinett führte. Er hörte ein leises Plätschern, gefolgt von
verdächtiger Stille.




»Caroline?« rief er halblaut.




Sie steckte ihren mit einem
schwarzen Seidenschal umhüllten Kopf aus der Tür. »Sie iescht niescht da.«




Blake hob eine Augenbraue. »Wen
willst du denn damit darstellen? Und was haben Sie mit meiner Frau gemacht?«




Sie schenkte ihm ein verführerisches
Lächeln. »Isch bin natürliesch Carlotta De Leon. Und wenn Sie misch niescht auf
die Stelle küssen, Señor Ravenscroft, werde isch auf öchst ünangenehme Taktiken
zurückgreifen müssen, fürschte isch.«




»Ich erbebe schon bei dem bloßen
Gedanken daran.«




Sie näherte sich hüftenschwingend
seinem Bett und klimperte dabei übertrieben mit den Wimpern. »Niescht denken,
Señor, küssen.«




»O nein, das könnte ich nicht.
Niemals. Ich bin ein aufrechter, sittenstrenger Mann. Unmöglich kann ich mein
Eheversprechen brechen.«




Sie zog die Stirn in Falten. Dann
erklärte sie mit einem reizenden Schmollmund: »Isch bin sischer, Ihre Frau wird
verstehen und Ihnen dieses eine Mal verzei'en.«




»Caroline?« Er schüttelte den Kopf. »Niemals.
Sie kann verflucht jähzornig sein. Ich habe schreckliche Angst vor ihr.«




»Sie sollten niescht so von ihr
spreschen.«




»Und Sie haben reichlich viel
Mitgefühl für eine Spionin.«




»Isch bin eben einzigartig«,
entgegnete sie schulterzuckend.




Er biss sich auf die Unterlippe, um
nicht lachen zu müssen. »Sag mal, bist du nicht eigentlich Spanierin?«




Sie hob einen Arm zum Salut und
verkündete: »Viva la Königin Isabella!«




»Ah ja. Ich verstehe. Warum sprichst
du dann mit französischem Akzent?«




Sie musterte ihn bestürzt. »Habe ich
das?« erkundigte sie sich mit normaler Stimme.




»Ja, aber es war ein ganz
ausgezeichneter französischer Akzent«, log er.




»Ich habe nie zuvor einen Spanier
oder eine Spanierin getroffen.«




»Und ich habe nie zuvor jemanden wie
dich getroffen.«




Sie stieß ihn scherzhaft in die
Schulter. »Genau genommen habe ich auch nie jemanden aus Frankreich getroffen.«




»Nein!« rief er gespielt entsetzt.




»Mach dich nicht über mich lustig.
Ich gebe mir bloß Mühe, unterhaltsam zu sein.«




»Und bist dabei bemerkenswert
erfolgreich.« Er nahm ihre Hand und rieb seinen Daumen zärtlich über ihre Handfläche. »Caroline, ich will, dass du weißt, dass du mich sehr, sehr glücklich
machst.«




Ihre Augen nahmen einen verdächtig
feuchten Schimmer an. »Warum klingt das nur so nach einem Auftakt für
unangenehme Neuigkeiten?«




»Wir haben ein paar ernsthafte
Sachen zu besprechen.«




»Es dreht sich um das für morgen
geplante Unterfangen, Oliver Prewitt und seine Helfershelfer zu entlarven,
nicht wahr?«




Er nickte. »Ich will dich nicht
anlügen und behaupten, es wäre ungefährlich.«




»Das weiß ich«, erwiderte sie
bedrückt.




»Wir mussten unsere Pläne etwas
ändern, nachdem Prewitt von unserer Heirat erfahren hatte.«




»Was soll das heißen?«




»Moreton – das ist der Mann an der
Spitze des Kriegsministeriums – wollte uns ursprünglich ein Dutzend Männer
schicken, die uns den Rücken decken sollten. Das kann er jetzt nicht mehr.«




»Warum denn nicht?«




»Es ist zu riskant. Prewitt darf
unter keinen Umständen Verdacht schöpfen. Nach dem Vorfall vor ein paar Tagen
wird er mich und meinen Besitz ganz bestimmt beobachten lassen. Wenn zwölf
berittene Männer des Kriegsministeriums plötzlich hier auftauchen, wird er
wissen, dass irgendetwas im Gange ist.«




»Warum können sie denn nicht einfach
heimlich hierher kommen?« Ihre Stimme wurde lauter. »Ist es nicht das, was ihr
beim Kriegsministerium lernt? Nachts verstohlen durchs Gebüsch schleichen?«




»Reg dich nicht auf, Liebling. Wir
bekommen trotzdem ein paar Männer zur Unterstützung geschickt.«




»Ein paar, was ist das schon? Vier
oder fünf? Die werden nicht reichen. Ihr habt doch gar keine Ahnung, wie viele
Männer Oliver hat.«




»Seinen Aufzeichnungen zufolge«,
erklärte er geduldig, »sind es nur vier. Wir werden ungefähr gleich viele sein.«




»Ich will aber nicht, dass ihr
gleich viele seid, ich will dass ihr mehr seid.«




Er streckte eine Hand aus, um ihr
übers Haar zu streichen, aber sie zuckte zurück. »Caroline«, sagte er, »so
muss es sein und nicht anders.«




»Nein«, widersprach sie. »Das muss
es nicht.«




Blake starrte sie an, und von seinem
Magen her breitete sich ein sehr, sehr ungutes Gefühl aus. »Was willst du damit
sagen?«




»Ich werde mitkommen.«




Er schoss in die Höhe. »Den Teufel
wirst du tun!«




Sie eilte aus seiner Reichweite,
bevor er sie packen konnte, und stemmte die Hände in die Hüften. »Wie willst du
das ohne mich schaffen? Ich kann alle Männer identifizieren, die vielleicht
da sind. Ich kenne die Gegend dort. Du nicht.«




»Du kommst nicht mit, und das ist
endgültig.«




»Blake, du hast nicht mit kühlem
Kopf darüber nachgedacht.«




Er baute sich drohend vor ihr auf. »Wage
es nicht, mir vorzuwerfen, ich hätte nicht mit kühlem Kopf nachgedacht. Glaubst
du allen Ernstes, ich würde es zulassen, dass du dich absichtlich in Gefahr
begibst? Auch nur eine Minute lang? Um Himmels willen, Frau, du könntest
umkommen!«




»Das könntest du auch«, entgegnete
sie leise.




Sollte er sie gehört haben, ließ er
sich das nicht anmerken. »Ich werde das nicht noch einmal durchmachen«, verkündete er. »Und wenn ich dich an den Bettpfosten fesseln muss, dann werde ich
das tun, aber du wirst auf keinen, auf gar keinen Fall morgen Abend auch nur in
die Nähe der Küste kommen.«




»Blake, ich weigere mich, hier im
Haus zu warten, an meinen Fingernägeln zu kauen und mich ständig zu fragen,
ob ich jetzt noch einen Ehemann habe oder nicht mehr.«




Er fuhr sich ungeduldig mit der Hand
durchs Haar. »Ich dachte, du würdest dieses Leben hassen – die Gefahr, den
Verrat, die Intrigen. Du selbst hast mir doch erzählt, dass dir, als wir in
Prewitt Hall eingebrochen sind, die ganze Zeit über so schlecht war, dass du
Angst hattest, du müsstest dich jede Sekunde übergeben. Warum, verdammt noch
einmal, willst du dann dieses Mal unbedingt mitkommen?«




»Ich hasse es ja auch!« brach es aus
ihr hervor. »Ich hasse es so sehr, dass es mich innerlich auffrisst. Weißt du,
was das für ein Gefühl ist, sich solche Sorgen zu machen? Echte Sorgen? Die
Sorte Sorgen, die einen von innen her verbrennt und so quält, dass man am
liebsten schreien würde.«




Er schloss einen Moment lang die
Augen, dann sagte er leise: »Doch. Jetzt.«




»Dann verstehst du, warum ich nicht
einfach hier sitzen und zum Nichtstun verdammt sein kann. Es ist völlig unerheblich, dass ich vor Angst fast vergehe. Verstehst du das denn nicht?«




»Caroline, wenn du wenigstens vom
Kriegsministerium ausgebildet wärst. Wenn du wüsstest, wie man schießt, dann
vielleicht ...«




»Ich kann schießen. Ich habe auf
Percy geschossen.«




»Was ich sagen will, ist, dass wenn
du uns begleitest, ich mich nicht so sehr auf meine Aufgabe werde konzentrieren können. Wenn ich mir deinetwegen Sorgen mache, dann passe ich vielleicht
nicht mehr so auf, wie ich sollte, und gerate dadurch eher selbst in Gefahr.«




Caroline kaute nachdenklich auf
ihrer Unterlippe. »Da könntest du Recht haben ...«, erklärte sie schließlich
leise.




»Gut«, fiel er ihr rücksichtslos ins
Wort. »Dann ist die Angelegenheit ja entschieden.«




»Nein, das ist sie nicht«,
widersprach sie. »Die Tatsache bleibt bestehen, dass ich euch helfen kann. Und
du könntest mich brauchen.«




Er fasste sie an den Armen und sah
ihr fest in die Augen. »Ich brauche dich hier, Caroline. Gesund und munter.«




Sie schaute zu ihm auf und entdeckte
in seinen grauen Augen etwas, das sie nie dort zu sehen erwartet hätte –
Verzweiflung. Das entschied die Angelegenheit. »Nun gut«, flüsterte sie. »Ich
werde bleiben. Aber ich bin nicht glücklich darüber.«




Ihre letzten Worte wurden gedämpft,
als er sie in einer erdrückenden Umarmung an sich zog. »Danke«, murmelte er in
ihr Haar, und sie war sich nicht sicher, ob er zu ihr oder zu Gott sprach.




Der folgende Abend war der schlimmste in Carolines
ganzem Leben. Blake und James waren kurz nach dem Abendessen aufgebrochen,
bevor der Himmel sich auch nur dunkel gefärbt hatte. Sie hatten behauptet,
dass sie sich die Umgebung der Stelle einprägen wollten. Als Caroline eingewandt hatte, dass jemand sie bemerken könnte, hatten sie bloß gelacht. Blake
sei als Landbesitzer hier in der Gegend bekannt, hatten sie geantwortet. Warum
sollte er nicht mit einem seiner Freunde ausreifen? Die beiden planten sogar,
im Dorfgasthof einzukehren und einen Krug Ale zu bestellen, um den Eindruck
zu untermauern, sie wären lediglich zwei gelangweilte Edelmänner auf der Suche
nach ein wenig Abwechslung.




Caroline musste zugeben, ihre
Erklärungen hatten Sinn gemacht, doch sie konnte das unbestimmte Angstgefühl,
das sie beschlich, nicht abschütteln. Sie wusste, sie sollte ihrem Ehemann und
James vertrauen; schließlich hatten sie schon jahrelang zusammen für das
Kriegsministerium gearbeitet. Sie sollten eigentlich wissen, was sie da taten.




Aber irgendwie hatte sie kein gutes
Gefühl. Das war alles, ein lästiges, ungutes Gefühl, das einfach nicht
vergehen wollte. Sie hatte außer an ihre gemeinsamen Ausflüge, um die Sterne zu
betrachten, nur wenige Erinnerungen an ihre Mutter. Doch Caroline war im
Gedächtnis haften geblieben, wie sie einmal lachend zu ihrem Vater gesagt
hatte, weibliche Intuition wäre so zuverlässig wie Gold.




Als sie vor Seacrest Manor stand,
schaute Caroline zum Mond und den Sternen empor und sagte: »Ich hoffe nur, du
wusstest, wovon du sprachst, Mutter.«




Sie wartete, dass sie das Gefühl von
Frieden überkäme, das der Nachthimmel ihr gewöhnlich schenkte, aber zum ersten
Mal in ihrem Leben stellte es sich nicht ein.




»Verflixt«, fluchte sie. Sie schloss
kurz die Augen, dann blickte sie erneut nach oben.




Nichts. Sie fühlte sich immer noch
schrecklich.




»Du liest zu viel hinein«, sagte sie
sich. »Du hast noch nie in deinem Leben auch nur eine Unze weiblicher Intuition
gehabt. Du weißt noch nicht einmal, ob dein eigener Ehemann dich nun liebt
oder nicht. Meinst du nicht auch, eine Frau mit Intuition müsste wenigstens das
wissen?«




Mehr als alles andere wollte sie
sich gerade jetzt in den Sattel schwingen, zu Blakes und James' Rettung
davongaloppieren, aber sie wusste, dass Blake ihr das nie verzeihen würde.
Vertrauen war so kostbar, so zerbrechlich, und sie wollte das zarte Band
zwischen Blake und ihr nicht schon wenige Tage nach der Hochzeit zerstören.




Vielleicht, wenn sie zum Strand
hinabging, dorthin, wo sie und Blake sich zum ersten Mal geliebt hatten.
Vielleicht würde sie dort Frieden finden.




Der Himmel wurde dunkler, aber
Caroline kehrte dem Haus den Rücken zu und schritt zu dem Pfad, der die Klippen hinab zum Wasser führte. Sie durchquerte den Garten und hatte gerade einen
Fuß auf den steinigen Weg gesetzt, als sie etwas hörte.




Ihr blieb fast das Herz stehen. »Wer
ist da?« verlangte sie zu wissen.




Nichts.




»Sei nicht einfältig«, ermahnte sie
sich selbst. »Geh einfach weiter ...«




Beinahe wie aus dem Nichts traf sie
ein kräftiger Schlag am Rücken, der sie zu Boden warf. »Kein Wort«, knurrte
eine Stimme an ihrem Ohr.




»Oliver Prewitt?« würgte sie hervor.




»Ich sagte doch, kein Wort!« Er
legte ihr unsanft seine Hand über den Mund.




Es war ihr ehemaliger
Vormund. Ihre Gedanken überschlugen sich. Was, zur Hölle, hatte er
hier zu suchen?




»Ich werde dir jetzt ein paar Fragen
stellen«, sagte er mit gefährlich ruhiger Stimme. »Und du wirst mir ein paar
Antworten geben, verstanden?«




Sich gegen das lähmende Entsetzen
wehrend, das sie beschlich, nickte sie.




»Für wen arbeitet dein Ehemann?«




Sie riss die Augen weit auf und war
dankbar, dass er sich Zeit ließ, seine Hand zurückzuziehen, denn sie hatte
nicht die geringste Ahnung, was sie erwidern sollte. Als sie dann endlich
sprechen konnte, auch wenn er seinen Arm mit brutaler Kraft um ihren Hals
geschlungen hatte, sagte sie: »Ich weiß nicht, wovon Sie sprechen.«




Er riss seinen Arm nach hinten, so
dass er ihr beinahe die Luftröhre zudrückte. »Antworte mir!«




»Ich weiß es nicht! Ich schwöre, ich
weiß nichts!« Wenn sie Blake verriet, wäre die ganze Mission sinnlos. Es war
nicht ausgeschlossen, dass er ihr vergab, aber sie würde es sich selbst nie
verzeihen können.




Oliver Prewitt verlagerte
überraschend sein Gewicht, so dass er ihr jetzt ihren Arm hinter ihrem Rücken
verdrehte. »Ich glaube dir nicht«, knurrte er. »Auf dich mögen viele
Eigenschaften zutreffen, die alle miteinander verflucht lästig sind, aber dumm bist du ganz
bestimmt nicht. Für wen arbeitet er?«




Sie kaute auf ihrer Unterlippe. Ihr
ehemaliger Vormund würde ihr nicht abnehmen, dass sie völlig im Dunkeln tappte,
darum antwortete sie: »Ich weiß es wirklich nicht. Aber manchmal geht er aus.«




»Ah ja, das klingt schon besser. Wo
geht er hin?«




»Ich weiß es nicht.«




Er drückte ihr den Arm weiter nach
oben, so dass sie fürchtete, er würde jeden Augenblick aus dem Schultergelenk
springen.




»Ich weiß es nicht!« schrie sie. »Ehrlich,
ich weiß es nicht.«




Er riss sie herum. »Weißt du, wo er
jetzt gerade ist?«




Sie schüttelte den Kopf.




»Ich weiß es.«




»Sie wissen es?« würgte sie hervor.




Er nickte und verengte seine Augen
zu bösartig funkelnden Schlitzen. »Stell dir meine Überraschung vor, als ich
ihn heute Abend so weit weg von Heim und Herd entdeckte.«




»Ich weiß nicht, was Sie meinen.«




»Das wirst du noch erfahren.« Er
zerrte sie mit sich fort, bis sie einen kleinen Einspänner erreichten, der am
Rand der Hauptstraße abgestellt war. Das Pferd graste friedlich, bis sein Herr
es ans Bein trat.




»Oliver!« rief Caroline. »Das war
völlig überflüssig.«




»Halt die Klappe!« Er drängte sie an
den Gig und band ihr die Hände mit einem rauen Seil zusammen, dessen Ende er an
der Seitenwand des Einspänners befestigte.




Caroline sah hinab auf ihre Hände
und stellte zu ihrem Verdruss fest, dass er genauso gut Knoten binden konnte
wie Blake. Sie durfte sich glücklich schätzen, wenn irgendwie doch noch Blut in
ihre Hände gelangte. »Wohin bringen Sie mich?« verlangte sie zu wissen.




»Nun, an einen Ort, an dem du deinen
lieben Ehemann wieder sehen kannst.«




»Ich habe doch schon gesagt, ich
weiß nicht, wo er ist.«




»Und ich habe dir schon gesagt, dass
ich es weiß.«




Sie schluckte und stellte fest, dass
es ihr immer schwerer fiel, tapfer zu bleiben. »Na gut, wo ist er?«




Er schob sie in den Gig, setzte sich
dann neben sie und trieb das Pferd an. »Mr. Ravenscroft steht im Augenblick auf
einer Steilklippe, von der aus man den Ärmelkanal überblicken kann. Er hat
ein Fernrohr in der Hand und wird von dem Marquis of Riverdale begleitet,
sowie zwei Männern, die ich nicht kenne.«




»Vielleicht befinden sie sich auf
einer Art wissenschaftlicher Exkursion. Mein Ehemann hat
großes Interesse an den Naturwissenschaften.«




»Beleidige bitte nicht meine
Intelligenz. Er hat sein Fernrohr auf meine Männer gerichtet.«




»Ihre Männer?« wiederholte sie.




»Du hast wohl gedacht, ich wäre bloß
ein weiterer fauler Einfaltspinsel, der nur dein Geld im
Kopf hat, nicht wahr?«




»Nun ja«, gab Caroline zu, bevor sie
es verhindern konnte.




»Ich hatte Pläne für dein Vermögen,
gewiss, und glaub ja nicht, ich hätte dir deinen Verrat
verziehen, aber ich habe auch an meiner eigenen Zukunft
gearbeitet.«




»Was wollen Sie damit sagen?«




»Ha! Das würdest du wohl gerne
wissen, was?«




Ihr stockte der Atem, als sie in
halsbrecherischer Geschwindigkeit eine Kurve nahmen. »Es
sieht so aus, als fände ich das ohnehin bald heraus, Oliver,
wenn Sie weiterhin darauf bestehen, mich zu entführen.«




Er betrachtete sie abschätzend.




»Achten Sie doch auf die Straße!«
schrie sie und fürchtete, sich jeden Augenblick
übergeben zu müssen, als sich das Gig zur Seite neigte und um
Haaresbreite einen Baum streifte.




Ihr Entführer riss derart hart an
den Zügeln, dass das Pferd, ohnehin schon etwas verärgert
darüber, getreten worden zu sein, schnaubte und abrupt
stehen blieb.




Dadurch wurde Caroline nach vorne
geschleudert. »Ich fürchte, mir wird schlecht«,
murmelte sie.




»Glaub ja nicht, ich würde die
Schweinerei aufwischen, wenn du dich übergibst«, fuhr Oliver
sie scharf an, während er auf das Pferd mit seiner Peitsche
einschlug.




»Hören Sie sofort auf, das arme
Pferd zu schlagen!«




Er fuhr herum, um sie anzusehen, und
seine Augen glitzerten gefährlich. »Darf ich dich
daran erinnern, dass du gefesselt bist, ich aber nicht?«




»Und was wollen Sie damit sagen?«




»Ich gebe hier die Befehle.«




»Nun, dann dürfen Sie sich aber auch
nicht wundern, wenn die arme Kreatur Ihnen einen
Tritt versetzt, sollten Sie sich einmal nicht in Acht
nehmen.«




»Sag mir nicht, wie ich mein Pferd
zu behandeln habe«, brüllte er, dann ließ er erneut
seine Peitsche auf den Rücken des Tieres niedersausen. Das Pferd setzte sich in
Bewegung, und sie nahmen ihre Fahrt die Straße hinab wieder auf. Nachdem sich
Caroline vergewissert hatte, dass ihr ehemaliger Vormund ein langsameres
Tempo gewählt hatte, sagte sie: »Sie waren gerade dabei, mir etwas von Ihren
Plänen zu erzählen.«




»Nein«, widersprach er. »Und jetzt
sei ruhig.«




Sie presste die Lippen zusammen.
Oliver Prewitt würde ihr nichts verraten, und so konnte sie die Zeit besser
nutzen, sich einen Plan auszudenken. Sie fuhren die Küste entlang und kamen
dabei Prewitt Hall immer näher und auch der Höhle, die Oliver in seinen
Aufzeichnungen erwähnt hatte. Genau die Höhle, in deren Nähe Blake und James
warteten.




Lieber Gott, sie würden in einen
Hinterhalt geraten.




Etwas stimmte nicht. Das spürte Blake.




»Wo bleibt er bloß?« zischte er.




James schüttelte den Kopf und zog
seine Taschenuhr hervor. »Ich weiß nicht. Das Boot ist schon vor einer Stunde
hier eingetroffen. Prewitt hätte hier sein müssen, um sie zu treffen.«




Blake fluchte lautlos. »Caroline hat
mir gesagt, dass Prewitt immer pünktlich ist.«




»Kann er herausgefunden haben, dass
das Kriegsministerium hinter ihm her ist?«




»Unmöglich.« Blake hob sein Fernrohr
ans Auge und richtete es auf den Strand. Ein kleines Fischerboot hatte ungefähr zwanzig Meter vom Ufer entfernt den Anker geworfen. Es gab keine große
Besatzung – soweit sie es hatten erkennen können, befanden sich bloß zwei
Männer auf dem Deck. Einer von ihnen hatte eine Taschenuhr in der Hand und sah
in immer kürzer werdenden Abständen darauf.




James stieß ihn an, und Blake reichte
ihm das Fernrohr. »Irgendetwas muss heute geschehen sein«, erklärte Blake. »Er
kann unmöglich gemerkt haben, dass er entlarvt worden ist.«




James nickte bloß, während er mit
den Augen den Horizont absuchte. »Wenn er nicht gestorben ist, dann wird er
hier auftauchen. Er hat viel zu viel Geld in diese Sache hier gesteckt, um sie
einfach aufgeben zu können.«




»Und wo, zum Teufel, stecken seine
anderen Männer? Es müssten doch vier sein.«




James zuckte die Achseln, das
Fernrohr immer noch vor dem Auge. »Vielleicht warten sie noch auf ein Zeichen
von Prewitt. Er hätte ... Warte!«




»Was?«




»Da kommt jemand auf der Straße.«




»Wer?« Blake versuchte, ihm das
Fernrohr abzunehmen, aber James weigerte sich, es ihm zu überlassen. »Es ist
Prewitt«, sagte er schließlich, »in einem Gig. Und er ist nicht allein. Eine
Frau ist bei ihm.«




»Carlotta De Leon«, riet
Blake.




Langsam ließ James das Fernrohr
sinken. Alle Farbe war aus seinem Gesicht gewichen. »Nein«, flüsterte er, »es
ist Caroline.«






23 . KAPITEL




Mas/ke/ra/de (Substantiv). Verkleidung, Maskenfest, Mummenschanz




Mas/sa/ker (Substantiv). Blutbad, Gemetzel, Massenmord.



Nach dieser Nacht werde ich die beiden Wörter Maskerade und Massaker bestimmt nie wieder miteinander verwechseln.




Aus dem persönlichen Wörterbuch von Caroline Ravenscroft




Caroline kniff die Augen zusammen, um in der
rasch immer dunkler werdenden Nacht besser sehen zu können, aber es gelang
ihr nicht, irgendetwas auszumachen. Das überraschte sie nicht. Blake und
James würden niemals so dumm sein, eine Laterne anzuzünden. Sie hatten sich
bestimmt hinter einem Felsen oder einem Gebüsch versteckt und nutzten das
schwache Mondlicht, die Vorgänge auf dem Strand unter ihnen zu beobachten.




»Ich kann nichts erkennen«, sagte
sie zu ihrem Entführer. »Sie müssen sich irren.«




Langsam wandte er sich ihr zu und
schaute sie an. »Du hältst mich wirklich für einen Idioten, was?«




Sie erwog das. »Nein, nicht für
einen Idioten. Für viele andere Dinge, aber nicht für einen Idioten.«




»Dein Ehemann«, erwiderte er und
deutete nach vorne, »versteckt sich zwischen diesen Bäumen.«




»Vielleicht sollten wir ihn auf
unsere Anwesenheit aufmerksam machen?« schlug sie hoffnungsvoll vor.




»Oh, sicher werden wir seine
Aufmerksamkeit erregen. Mach dir deswegen keine Sorgen.« Oliver Prewitt brachte
das Gig mit einem heftigen Zerren an den Zügeln zum Stehen, riss das Seil,
mit dem sie festgebunden war, los und stieß Caroline zu Boden. Sie landete hart
auf der Seite, bekam Erde und Gras in den Mund und musste husten. Sie hob den
Kopf, nur um mit anzusehen, wie ihr ehemaliger Vormund eine Pistole hervorzog.




»Oliver ...«




Er zielte mit der Waffe auf ihren
Kopf.




Sie schloss den Mund.




Er deutete mit seinem Kopf nach
links. »Dort entlang.«




»Aber da sind nur die Klippen!«




»Da ist ein Weg. Folge ihm.«




Caroline schaute genauer hin. Ein
schmaler Pfad war grob in die steil abfallenden Felsen gehauen worden. Er
führte im Zickzack zum Strand hinab, und es brauchte nicht mehr als einen
kräftigen Windstoß, um Kiesel und kleinere Felsbrocken den Abhang
herunterkullern zu lassen. Der Pfad wirkte nicht sonderlich sicher, aber
dennoch wesentlich einladender als die Aussicht, von einer Kugel aus der
Waffe Oliver Prewitts getroffen zu werden. Sie entschied, seinen Anweisungen zu
folgen.




»Sie müssen meine Fesseln lösen«,
sagte sie. »Damit ich mich festhalten kann.«




Er betrachtete sie finster, dann gab
er nach, leise vor sich hinmurmelnd: »Tot nützt du mir nichts.«




Sie holte Luft, um erleichtert
aufzuatmen.




»Noch nicht.«




Ihr Magen zog sich zusammen.




Er entfernte ihre Fesseln und stieß
sie vor sich zu dem Klippenpfad, während er laut mutmaßte: »Eigentlich könntest du dich als Witwe sogar als äußerst nützlich erweisen.«




Dieses Mal hob sich ihr Magen, aber
sie schluckte die bittere Galle wieder hinunter und musste unwillkürlich
husten. Ihr Herz mochte in ihrer Brust rasen, ihre Gefühle mochten über bloßes
Entsetzen weit hinausgehen, aber für Blake musste sie stark bleiben. Sie
machte den ersten Schritt auf dem Pfad und begann ihren Abstieg.




»Versuche keine Spielchen«, sagte
Oliver hinter ihr. »Es wäre klug von dir, wenn du nicht
vergäßest, dass ich mit einer Pistole auf deinen Rücken ziele.«




»Das vergesse ich bestimmt nicht so
leicht«, antwortete sie knapp und tastete mit ihrer Fußspitze den Untergrund vor ihr nach losen Steinen ab. Verflixt, war der Weg nachts trügerisch.
Sie hatte schon ähnliche Klippenpfade tagsüber benutzt, aber das Sonnenlicht
war ein mächtiger Verbündeter.




Ihr Peiniger bohrte ihr den Lauf
seiner Waffe in den Rücken. »Schneller.«




Caroline musste wild mit den Armen
rudern, um ihr Gleichgewicht nicht zu verlieren. Als sie sicher sein konnte,
dass sie nicht zu Tode stürzen würde, fuhr sie ihn an: »Ich dachte, ich wäre
Ihnen mit gebrochenem Hals zu nichts mehr nütze. Und eines können Sie mir
glauben: Wenn ich merke, dass ich falle, dann ist das Erste, was ich tun werde,
nach Ihrem Bein zu greifen.«




Darauf erwiderte er nichts, ließ sie
aber ihren Weg unbehelligt nach unten fortsetzen.




»Ich bringe sie um«, verkündete Blake mit
leiser Stimme.




»Entschuldige bitte, aber dafür
wirst du sie erst retten müssen«, erinnerte James ihn. »Und vielleicht willst
du dir doch lieber deine Kugeln für Prewitt aufheben.«




Blake warf ihm einen Blick zu, der
bar jeder Belustigung war. »Ich werde sie, verflucht noch einmal, ganz bestimmt
an den Bettpfosten fesseln.«




»Das hast du doch schon einmal
ausprobiert.«




Blake wirbelte herum. »Wie kannst du
nur dastehen und verdammte Witzchen machen?« verlangte er zu wissen. »Er hat
meine Frau in seiner Gewalt. Meine Frau!«




»Und was, bitte sehr, nützt es dir,
wenn du dir die verschiedenen Bestrafungsmöglichkeiten, die sie erwarten,
aufsagst? Wie soll das sie retten?«




»Ich habe ihr unmissverständlich
klargemacht, dass sie zu Hause bleiben soll«, bemerkte Blake verärgert. »Sie
hat versprochen, Seacrest Manor nicht zu verlassen.«




»Vielleicht hat sie auf dich gehört,
vielleicht auch nicht. Das ist unerheblich, denn es ändert kein Iota an unserer
augenblicklichen Lage.«




Blake wandte sich zu seinem besten
Freund um, und seine Miene zeigte eine seltsame Mischung aus Furcht und Bedauern. »Wir müssen sie retten. Es ist mir egal, ob Prewitt uns entkommt. Es ist mir völlig egal, ob
diese ganze verfluchte Mission den Bach runtergeht. Wir ...«




James legte Blake tröstend die Hand
auf den Arm. »Ich weiß.«




Blake bedeutete den beiden anderen
Männern des Kriegsministeriums, zu ihnen zu kommen, und erläuterte ihnen kurz
den Stand der Dinge. Sie hatten nicht viel Zeit, einen Plan zu fassen. Oliver
Prewitt zwang Caroline schon, zum Strand hinabzugehen. Aber Blake hatte bereits
vor langem gelernt, dass eine ausführliche Erörterung und Besprechung
unverzichtbar waren, darum hockten sie sich für einen Moment zusammen, um ihre
Vorgehensweise abzustimmen.




Unglücklicherweise wählten Prewitts
Männer genau diesen Augenblick, um ihrerseits zuzuschlagen.




Einmal am Strand angekommen, merkte Caroline, dass das Wasser
des Ärmelkanals keineswegs so ruhig war, wie sie angenommen hatte – und es war
nicht der Wind allein, der für die Wellen verantwortlich war. Ein Segelboot,
das sie als das Oliver Prewitts wieder erkannte, hatte weiter draußen in der
Bucht Anker geworfen, und unweit des Ufers dümpelte ein kleines Ruderboot auf
den Wellen. Das leise Knirschen von Sand unter Schuhen verriet, dass sie nicht
alleine am Strand waren.




»Wo zum Teufel haben Sie gesteckt?«




Caroline wirbelte herum und
blinzelte überrascht. Die Stimme hatte so volltönend geklungen, dass sie
unwillkürlich angenommen hatte, sie gehöre in einen großen, kräftigen
Körper, aber der Mann, der in das Mondlicht getreten war, war schlank und
beunruhigend elegant.




Ihr ehemaliger Vormund deutete mit
dem Kopf auf das Ruderboot und begann, Caroline mit sich zerrend, durch das
seichte Wasser darauf zuzuwaten. »Mir ist etwas Wichtiges dazwischengekommen.«




Der andere Mann musterte Caroline
mit unverschämten Blicken. »Sie ist ganz reizend, gewiss, aber ganz bestimmt
nicht unersetzbar.«




»Nicht ganz so reizend«, stellte
Oliver Prewitt hohntriefend richtig, »dafür aber mit einem Agenten des
Kriegsministeriums verheiratet.«




Bei seinen Worten keuchte Caroline
auf, kam ins Stolpern und fiel auf die Knie, wobei ihre Röcke sich mit Wasser
voll sogen.




Oliver stieß ein triumphierendes
Lachen aus. »Bis eben war es bloße Theorie, meine liebe Caroline. Sehr
zuvorkommend von dir, sie mir zu bestätigen.«




Sie kämpfte sich wieder auf die
Füße, sich die ganze Zeit lautlos verfluchend. Wie hatte sie nur so dumm sein
können? Sie hätte es doch eigentlich besser wissen müssen, als sich in Oliver
Prewitts Gegenwart irgendeine Regung anmerken zu lassen, aber er hatte sie
überrascht.




»Sind Sie völlig übergeschnappt?«
zischte der andere Mann. »Die Franzosen zahlen uns genug für diese Ladung,
dass wir ein bequemes Leben führen könnten. Wenn Sie unsere Unternehmung durch
Ihr vorschnelles Handeln gefährdet haben ...«




»Ladung?« erkundigte sich Caroline.
Sie hatte immer geglaubt, ihr ehemaliger Vormund habe lediglich Geheimbotschaften und Dokumente übermittelt. Aber das Wort Ladung schien auf
etwas Größeres hinzudeuten. Konnte es sein, dass sie Munition schmuggelten?
Oder gar Waffen? Das Boot wirkte nicht groß genug, als dass es mit etwas derart
Schwerem beladen sein könnte.




Die Männer schenkten ihr keinerlei
Beachtung. »Die Ehefrau eines Agenten«, stieß der Fremde aus. »Teufel, sind
Sie dumm! Das Letzte, was wir jetzt noch gebrauchen können, ist, die
Aufmerksamkeit des Kriegsministeriums zu erregen.«




»Die hatten wir schon erregt«,
schleuderte ihm Oliver entgegen und zog Caroline mit sich in immer tieferes
Wasser. »Blake Ravenscroft und der Marquis of Riverdale liegen in diesem Moment
dort oben auf dem Steilufer auf der Lauer. Sie haben uns schon die ganze Nacht
beobachtet. Wenn ich nicht gewesen wäre ...«




»Wenn Sie nicht gewesen wären«,
schnitt ihm der andere Mann das Wort ab, »dann hätte man uns zunächst einmal
nie entdeckt. Ravenscroft und Riverdale haben bestimmt nicht durch mich von
unserer Verabredung hier erfahren.«




»Sie kennen meinen Ehemann?« fragte
Caroline, zu überrascht, um sich weiter zu wehren.




»Ich weiß von ihm«, erwiderte er. »Und
morgen wird sein Name in ganz Frankreich bekannt sein.«




»Lieber Gott«, flüsterte sie
entsetzt. Oliver Prewitt musste eine Liste mit den Namen aller Agenten der
Krone außer Landes schmuggeln wollen. Agenten, die dann das auserkorene Opfer von Mordanschlägen werden
würden. Agenten wie Blake und James.




Sie erwog mindestens zehn
verschiedene Vorgehensweisen gleichzeitig und verwarf sie ebenso rasch wieder.
Schreien schien zwecklos; wenn Blake die Vorgänge auf dem Strand beobachtete,
dann hatte er sie gewiss schon gesehen und musste nicht mehr auf ihre
Anwesenheit aufmerksam gemacht werden. Und Oliver oder den französischen
Agenten anzugreifen würde bloß ihren Tod zur Folge haben. Die einzige
Möglichkeit, die ihr offen stand, war, Zeit zu gewinnen, bis Blake und James
sie erreichten.




Aber was würde dann geschehen? Sie
hatten noch nicht einmal das Überraschungsmoment auf ihrer Seite, denn Oliver
wusste schon von ihrer Anwesenheit.




Sie hielt die Luft an. Oliver schien
sich wegen der Präsenz der Agenten des Kriegsministeriums erstaunlich wenig
Sorgen zu machen. Unwillkürlich hob sie den Blick zum Kliff, das über dem
Strand aufragte, doch sie konnte nichts erkennen.




»Dein Ehemann wird nicht zu deiner
Rettung eilen«, erklärte Oliver mit grausamer Befriedigung in der Stimme. »Meine
Männer nehmen sich seiner an, gerade jetzt, da wir hier reden.«




»Warum haben Sie mich dann hierher
gebracht?« fragte sie tonlos, während ihr Herz in tausend Stücke zersprang. »Sie
brauchen mich doch gar nicht.«




Er zuckte gleichgültig mit den
Schultern. »Aus einer Laune heraus. Ich wollte, dass er weiß, dass ich dich in
meiner Gewalt habe. Ich wollte, dass er mit ansieht, wie ich dich Davenport
hier übergebe.«




Der Mann, den er Davenport genannt
hatte, lachte leise und zog sie näher zu sich. »Sie könnte sich als ganz
unterhaltsam erweisen.«




Oliver warf ihm einen Blick zu. »Bevor
ich sie mit Ihnen gehen lasse ...«




»Ich kann nicht abfahren, bevor die
Ladung eintrifft«, sagte Davenport kurz angebunden. »Wo, zur Hölle, bleibt sie
eigentlich?«




Sie? Caroline blinzelte und bemühte sich,
keinerlei Reaktion zu zeigen.




»Sie kommt«, entgegnete Oliver
scharf. »Und wie lange wissen Sie schon von Ravenscroft?«




»Ein paar Tage. Vielleicht eine
Woche. Sie sind nicht die einzige Transportmöglichkeit, die mir offen steht.«




»Sie hätten es mir sagen sollen«,
knurrte Oliver.




»Sie haben mir keinen Anlass
gegeben, Ihnen über die Beschaffung eines Bootes hinaus zu vertrauen.«




Caroline nutzte die Versunkenheit
der beiden Männer in ihr Streitgespräch, um den Strand und die Klippen mit den
Augen nach irgendeinem Anzeichen für Aktivitäten abzusuchen. Blake war
irgendwo da oben und rang um sein Leben, und sie war zum Nichtstun verdammt.
Nie zuvor in ihrem Leben hatte sie eine so vollkommene, überwältigende
Hoffnungslosigkeit verspürt. Sogar angesichts der Reihe von abscheulichen
Vormündern hatte sie die Hoffnung nie ganz verlassen, dass irgendwann einmal
alles gut werden würde. Wenn jedoch Blake umgebracht wurde ...




Ein Schluchzen würgte sie. Das war
so schrecklich, dass sie noch nicht einmal darüber nachdenken wollte.




Doch dann nahm sie aus dem
Augenwinkel am Ende des Pfades, den sie noch vor wenigen Minuten selbst
hinabgeklettert war, eine Bewegung wahr. Sie bekämpfte den Drang, den Kopf zu
drehen und dorthin zu starren; wenn es Blake oder James waren, die zu ihrer
Rettung eilten, dann wollte sie ihr Kommen nicht vorzeitig verraten.




Aber als die Gestalt näher kam,
erkannte Caroline, dass sie viel zu klein war, um James oder Blake zu gehören,
oder überhaupt irgendeinem Mann. Die Figur bewegte sich viel mehr in einer Art
und Weise, die eindeutig weiblich war.




Erstaunt öffnete sie die Lippen.
Carlotta De Leon. Sie musste es sein. Die Ironie der Situation war unglaublich.




Carlotta kam näher und räusperte
sich leise, sobald sie in Hörweite war. Oliver und Davenport brachen ihren
Streit augenblicklich ab und wandten sich zu ihr um.




»Haben Sie sie?« verlangte Davenport
zu wissen.




Carlotta nickte, dann sprach sie;
ihre Stimme wies einen kaum merklichen, rollenden Akzent auf. »Es war zu
gefährlich, die Liste herzubringen. Aber ich habe sie in meinem Gedächtnis
gespeichert.«




Caroline starrte die Frau an, die in
gewisser Weise verantwortlich für ihre Ehe mit Blake war. Die Spionin war
zierlich, hatte alabasterfarbene Haut und schwarze Haare. Ihre Augen wirkten
müde. Gerade so, als hätten sie schon zu viel gesehen, als gehörten sie
eigentlich jemandem, der wesentlich älter war.




»Wer ist diese Frau?« erkundigte
sich Carlotta.




»Caroline Trent«, antwortete Oliver
Prewitt.




»Caroline Ravenscroft«, verbesserte
sie ihn scharf.




»Ach ja, Ravenscroft. Wie dumm von
mir zu vergessen, dass du ja jetzt eine Ehefrau bist.« Er zog seine Taschenuhr hervor und ließ den Deckel aufspringen. »Verzeihung, inzwischen schon eine
Witwe.«




»Fahren Sie zur Hölle«, fauchte sie.




»Daran hege ich keinen Zweifel, aber
ich glaube, dass du mit Mr. Davenport zu wesentlich interessanteren Orten
fahren wirst.«




Caroline hatte gänzlich vergessen,
dass der eben erwähnte Mr. Davenport sie noch am Arm festhielt, als sie sich
nach vorne auf ihren ehemaligen Vormund werfen wollte. Zwar konnte Davenport
sie zurückhalten, aber es gelang ihr dennoch, Oliver einen gezielten Schlag
in den Magen zu versetzen. Er knickte vor Schmerz zusammen, ließ jedoch seine
Pistole unglücklicherweise nicht los.




»Mein Kompliment«, sagte Davenport
leise in spöttischem Ton. »Das habe ich mir schon seit Monaten zu tun
gewünscht.«




Caroline fuhr zu ihm herum. »Auf
wessen Seite stehen Sie eigentlich?«




»Auf meiner. Immer auf meiner.« Und
dann hob er den Arm und zeigte dabei zum ersten Mal die dunkel glänzende
Pistole, die er in der Hand hielt, bevor er Oliver kaltblütig in den Kopf
schoss.




Caroline schrie auf. Ihr Körper
erbebte unter dem Rückstoß der Waffe, und in ihren Ohren summte und klingelte
es von der Explosion. »O mein Gott«, wimmerte sie. »O mein Gott.« Sie hatte
Oliver Prewitt noch nie gemocht; sie hatte sogar eingewilligt, dabei zu helfen,
Informationen gegen ihn zusammenzutragen, die ihn an den Galgen bringen
konnten, aber dies hier ... dies hier war zu viel, Blut war auf ihrem Kleid, in
den schäumenden Wellen, und Olivers leblose Gestalt trieb mit dem Gesicht
nach unten im Wasser ...




Sie riss sich von Davenport los und
übergab sich. Als sie wieder aufrecht stehen konnte, drehte sie sich zu ihm um
und fragte: »Warum?«




Er zuckte bloß die Schultern. »Er
wusste zu viel.«




Carlotta De Leon musterte Caroline
kühl, dann richtete sie ihren Blick vielsagend auf Davenport. »Und genau das«, erklärte sie mit eben jenem
eleganten spanischen Akzent, den Caroline zu hassen begann, »trifft auch auf
sie zu.«




Blakes erster Gedanke, als er den Schuss hörte, war, dass
sein Leben vorbei war.




Der zweite Gedanke lautete genauso,
wenn auch nicht aus demselben Grund. Sobald er erkannt hatte, dass er nicht tot
oder getroffen war, und dass es James gelungen war, den Schurken zu Boden zu
werfen, der versucht hatte, ihm mit einer wohl gezielten Kugel in den Kopf zu
schießen, fiel ihm auch auf, dass der Schuss nicht annähernd laut genug gewesen war, als dass er hier oben auf den Klippen abgefeuert worden sein konnte.




Er war vom Strand gekommen, und das
konnte nur eines heißen: Caroline war tot. Und sein Leben war vorbei.




Die Waffe entglitt seinen
gefühllosen Fingern, und einen Augenblick lang war sein Körper taub; er konnte
sich nicht mehr bewegen. Aus dem Augenwinkel sah er einen von Prewitts
Männern auf ihn zukommen, und erst im allerletzten Moment konnte er so viel
Geistesgegenwart aufbringen, herumzuwirbeln und seinen Angreifer in den Magen
zu treten. Der ging mit einem Schmerzenslaut zu Boden, doch Blake stand reglos
über ihm, während in seinem Kopf noch immer der Schuss vom Strand unten
widerhallte.




Lieber Gott, er hatte ihr nie
gesagt, dass er sie liebte.




James kam an seine Seite geeilt, ein
Stück Seil in den Händen. »Der hier ist der Letzte«, sagte er zu ihm, kniete
sich nieder und fesselte den am Boden Liegenden.




Blake schwieg.




James schien das Leid seines
Freundes gar nicht zu bemerken. »Einer unserer Männer ist getroffen, aber ich
denke, er wird es überleben. Es ist nur eine Fleischwunde von einem
Messerstich in die Schulter. Die Blutung ist fast schon gestoppt.«




Blake sah vor seinem geistigen Auge
ihr Gesicht, ihre lachenden blaugrünen Augen und ihre zart geschwungene
Oberlippe, die förmlich darum bat, geküsst zu werden. Er konnte ihre Stimme
hören, wie sie ihm Liebesworte zuflüsterte, Worte, die er nie erwidert hatte.




»Blake?«




James' Stimme riss ihn aus seinen
qualvollen Gedanken, und er sah ihn an.




»Wir müssen los.«




Blake starrte bereits wieder
blicklos auf das Meer.




»Blake? Blake? Bist du in Ordnung?«
James stand auf und begann Blake auf Verletzungen hin abzusuchen.




»Nein, ich ...« Und dann sah er es.
Ein lebloser Körper trieb in der Brandung. Ein Mann ... Caroline ... lebte!




Blakes Verstand begann wieder zu
arbeiten, und sein Körper gehorchte ihm auch wieder. »Wie kommt man am besten
nach unten?« fragte er knapp. »Wir haben nicht viel Zeit.«




James beobachtete, wie der Mann und
die Frau, in deren Gewalt Caroline jetzt war, stritten. »Richtig«, pflichtete
er seinem Freund bei. »das haben wir nicht.«




Blake ging und hob seine Waffe vom
Boden auf, dann drehte er sich zu James und William Chartwell um, dem
unverletzten Mann des Kriegsministeriums. »Wir müssen so leise wie möglich
hinuntergehen.«




»Es gibt zwei schmale Wege«, sagte
Chartwell. »Ich habe mir gestern das Gelände hier angesehen. Da ist der, den
Prewitt Ihre Frau gezwungen hat, hinabzugehen, und dann ist da noch ein
anderer, aber ...«




»Wo?«




»Dort drüben«, antwortete Chartwell
mit einem Rucken seines Kopfes, »aber ...«




Blake war schon aufgesprungen und
lief darauf zu.




»Warten Sie!« zischte Chartwell. »Der
Pfad ist sehr steil und kann unmöglich bei Nacht benutzt werden.«




Blake hockte sich am Anfang des
Weges hin und spähte die vom Mond schwach beleuchteten Felsen hinab. Anders als
der erste Pfad war dieser hier von Büschen und Sträuchern verborgen, so dass
man ihn kaum sehen konnte. »Das hier ist unsere einzige Hoffnung, unentdeckt
nach unten zu gelangen.«




»Das ist Selbstmord!« rief
Chartwell.




Blake fuhr herum. »Meine Ehefrau ist
dort unten und kann jeden Augenblick umgebracht werden.« Und dann, ohne
abzuwarten, ob sich ihm einer seiner Gefährten anschloss, begann er den
langsamen, tückischen Abstieg zum Strand. Es schmerzte ihn, nicht schneller
vorankommen zu können. Jede Sekunde war kostbar, wenn er mit Caroline, sicher
geborgen in seinen Armen, nach Seacrest Manor zurückkehren wollte. Das
Gelände gestattete ihm nur winzige Schritte. Er musste sogar den größten Teil
des Abstiegs seitwärts bewältigen, damit er nicht das Gleichgewicht verlor.




Ein Kieselstein kullerte an ihm
vorbei, und Blake spürte, wie er ihn am Knöchel traf. Das
konnte nur bedeuten, dass – Gott sei Dank – James ihm folgte. Und was Chartwell
anging, so kannte er den Mann nicht gut genug, um vorauszusagen, was er tun
würde, aber er hatte genug Vertrauen in das Kriegsministerium, um zu wissen,
dass er wenigstens nichts unternehmen würde, was Carolines Rettung gefährdete.




Während er die Felsen
hinabkletterte, drehte sich der Wind und trug die Geräusche vom Strand zu ihm
herauf. Der Mann und die Frau, die Caroline in ihrer Gewalt hatten, stritten
sich. Prewitts Stimme war verdächtigerweise nicht zu vernehmen, und das ließ
für Blake nur den einen Schluss zu, dass es dessen Körper war, der da in den
Fluten trieb.




Dann hörte er einen spitzen Schrei
von Caroline. Blake zwang sich, Ruhe zu bewahren. Ihr Schrei hatte sich mehr
nach Überraschung als nach Schmerz angehört, und er musste einen kühlen Kopf
bewahren, falls er heil unten ankommen wollte.




Er kam an einen schmalen Vorsprung
und hielt kurz inne, um zu Atem zu gelangen und die Lage noch einmal zu
überdenken. Kurze Zeit später war James an seiner Seite.




»Was ist geschehen?«




»Ich bin nicht ganz sicher. Sie
sieht unverletzt aus, aber ich habe immer noch keine Idee, wie wir zu ihr
hinauskommen sollen und sie retten. Besonders, solange sie da im Wasser
herumstehen.«




»Kann Caroline eigentlich schwimmen?«




»Verflucht. Ich habe keine Ahnung.«




»Nun, sie ist am Meer aufgewachsen,
darum können wir es zumindest hoffen. Und – gütiger Himmel!«




»Was ist?«




James wandte sich langsam, fast
zögernd zu ihm um. »Die Frau da ist Carlotta De Leon.«




»Bist du dir sicher?«




»Vollkommen.«




Blake spürte, dass sein Freund ihm
etwas verschwieg. »Und ...?«




»Und das heißt, dass wir in noch
größeren Schwierigkeiten stecken, als wir zunächst befürchten mussten.« James
schluckte. »Miss De Leon ist so kaltblütig und rücksichtslos, wie man sich
nur vorstellen kann. Und außerdem ist sie ihrer Sache fanatisch ergeben. Sie
würde Caroline glatt mit einer Hand ins Herz schießen, während sie mit der
anderen in der Bibel blättert.«




Caroline wusste, die Zeit lief ihr
davon. Für Davenport gab es keinen wichtigen Grund, sie am Leben zu lassen. Er
hatte eindeutig bloß das vor, was er als ein wenig Spaß mit ihr betrachtete. Er
hielt es wahrscheinlich für eine aufregende Vorstellung, dass die Ehefrau eines
Agenten der Krone ihm vollkommen ausgeliefert war.




Carlotta De Leons Beweggründe, auf
der anderen Seite, fanden sich eher im Politischen, und ihre Pläne beinhalteten
den Untergang des britischen Reiches. Und es war offensichtlich, dass die
Frau ihrer Sache leidenschaftlich ergeben war.




Die beiden Verräter zankten sich im
Augenblick über ihr Schicksal, und Caroline hegte keinen Zweifel daran, dass
sich die hitzige Auseinandersetzung über kurz oder lang zu einem
ausgewachsenen, in voller Lautstärke geführten Streit entwickeln würde. Sie
hegte ebenfalls keinen Zweifel daran, dass Carlotta De Leon daraus als Siegerin
hervorgehen würde. Der Ausgang war einfach genug vorauszusagen; Davenport
konnte überall eine andere Frau, mit der er sich vergnügen wollte, als Ersatz
für Caroline finden. Carlotta De Leon dagegen würde vermutlich nicht so schnell
ein anderes Land finden, dessen Untergang sie sich wünschte.




Und das hieß, dass sie, Caroline,
sehr rasch sehr tot sein würde, wenn ihr nicht bald etwas einfiele.




Davenport hielt sie noch immer fest,
aber sie begann sich zu winden, bis sie der anderen Frau gegenüberstand. »Sie
sind schon hinter Ihnen her«, platzte sie heraus.




Carlotta De Leon erstarrte. »Was
genau wollen Sie damit sagen?«




»Sie wissen, dass Sie im Lande sind.
Sie wollen Sie hängen sehen.«




Das entlockte der anderen nur ein
spöttisches Lachen. »Sie wissen noch nicht einmal, wer ich bin.«




»O doch, das weiß ich«, erwiderte
Caroline, »Miss De Leon.«




Carlotta De Leons Fingerknöchel an
der Hand, die die Pistole hielt, wurden weiß. »Wer sind Sie?«




Diesmal war Caroline an der Reihe,
spöttisch zu lachen. »Würden Sie mir glauben, dass man mich mit Ihnen
verwechselt hat? Komisch, aber wahr.«




»Es gibt nur einen Mann, der mich je
gesehen hat ...«




»Der Marquis of Riverdale«, warf
Caroline ein. Da Oliver Prewitt Blakes und James' Namen schon erwähnt hatte, schien ihr deren
Geheimhaltung nunmehr zwecklos.




»Wenn ich Sie kurz unterbrechen
dürfte«, ertönte Davenports sarkastische Stimme.




Ein Knall
erschütterte die Luft.




Der Schlag war derart heftig, dass
Caroline davon überzeugt war, getroffen worden zu sein. Aber dann fielen ihr
zwei Dinge gleichzeitig auf: Sie spürte keinen Schmerz, und Davenports Griff
war schlaff geworden.




Sie schluckte krampfhaft und drehte
sich um. Jetzt trieben zwei leblose Körper mit dem Gesicht nach unten im
Wasser. »Warum haben Sie das getan?«




»Er wurde
mir lästig.«




Carolines leeren Magen erfasste ein
Brennen, dann hob er sich.




»Ich kannte seinen Namen nicht«,
sagte Carlotta De Leon leise.




»Wessen?«




»Den Namen
des Marquis.«




»Nun, er
kennt jedenfalls Ihren.«




»Warum
erzählen Sie mir das alles?«




»Reine
Selbsterhaltung, ganz einfach.«




»Und wie soll
Sie das retten?«




Carolines Lippen verzogen sich zu
einem vieldeutigen Lächeln. »Wenn ich Ihnen zeige, dass ich das weiß, stellen
Sie sich dann nur vor, was ich Ihnen sonst noch verraten könnte.«




Der Blick der Spanierin war
unnachgiebig und stählern. »Wenn Sie wirklich so viel wissen«, erkundigte sie
sich beunruhigend sanft, »warum sollte ich Sie dann nicht einfach erschießen?«




Caroline bemühte sich um Fassung.
Ihre Knie bebten, und ihre Hände zitterten unkontrolliert, aber sie hoffte,
Carlotta würde das bloß dem eiskalten Wasser zuschreiben, das ihre Beine
umspülte. Sie hatte keine Ahnung, ob Blake tot oder am Leben war, aber was auch
immer, sie musste stark sein. Wenn er – was Gott verhüten möge – oben auf der
Klippe gestorben war, wollte sie verflucht sein, wenn sie es zuließe, dass sein
Lebenswerk von dieser zierlichen dunkelhaarigen Frau zerstört würde. Es
kümmerte sie nicht, ob sie es überlebte oder bei dem Versuch starb, aber sie
würde verhindern, dass die Liste mit den Agenten des Kriegsministeriums außer
Landes geriet.




»Ich habe nie behauptet, viel zu
wissen«, erwiderte Caroline schließlich. »Aber es könnte sein, dass ich genau
das weiß, was Sie brauchen.«




Einen Augenblick lang herrschte
gespanntes Schweigen, dann hob Carlotta De Leon ihre Pistole und richtete sie
auf Caroline. »Das Risiko gehe ich ein.«




In dem Moment wurde Caroline klar,
dass sie sich selbst belogen hatte. Es war ihr mitnichten gleichgültig,
ob sie lebte oder starb. Sie war noch nicht bereit, aus dieser Welt zu scheiden.
Sie wollte nicht den Schmerz fühlen, den eine Schusswunde verursachen musste;
sie wollte nicht, dass eine Kugel ihr das Fleisch zerriss und ihr Lebensblut in
die kalten Wasser des Ärmelkanals floss.




Und, bei Gott, sie konnte nicht
sterben, bevor sie nicht wusste, wie es Blake ergangen war.




»Das können Sie nicht tun!« rief
sie. »Sie können mich nicht umbringen.«




Carlotta De Leon lächelte milde. »Ach
nein?«




»Sie haben keine Kugeln mehr.«




»Ich habe noch eine Waffe.«




»Sie werden ohne mich nicht entkommen
können.«




»Tatsächlich?«




Caroline nickte heftig und erspähte
dann etwas, wofür sie derart dankbar war, dass sie kurz davor stand, in ein
Kloster einzutreten, bloß um ihrer Dankbarkeit angemessen Ausdruck zu
verleihen.




»Und warum, bitte sehr, ist das so?«




»Weil Ihr Schiff gerade ohne Sie in
See sticht.«




Carlotta wirbelte herum, sah Oliver
Prewitts Segler Kurs aufs offene Meer nehmen, und stieß ein Wort aus, das
Caroline noch nie zuvor von einer Frau gehört hatte.




Blake kam mit den Füßen auf dem kiesübersäten Strand auf
und konnte sich nur mit Mühe zurückhalten, nicht sofort zu seiner Frau zu eilen
und sie unverzüglich in Sicherheit zu bringen. Er hatte den Schrecken des
zweiten Schusses noch nicht völlig überwunden, bei dem ihm fast das Herz stehen
geblieben war, bis ihm ein kurzer Blick über seine Schulter gezeigt hatte, dass
Caroline noch im Wasser stand und – soweit er es erkennen konnte – unverletzt
war. Dafür hatte den anderen Mann Oliver Prewitts Schicksal ereilt.




Blake hatte mit Absicht den steileren
Pfad gewählt, um das Überraschungsmoment auf seiner Seite zu haben. So sehr es ihm auch widerstrebte, ihm
war klar, dass er jetzt mit Bedacht und Vorsicht handeln musste, um nicht alles
zu gefährden.




James landete einen Moment später
leise neben ihm, und zusammen beobachteten sie die beiden Frauen.




Carlotta De Leon war völlig außer
sich; sie schwang drohend ihre Fäuste und schrie dem sich entfernenden Segler
Flüche hinterher, während Caroline vorsichtig Stück für Stück zurückwich und
sich auf den Strand zu bewegte.




Aber gerade, als sie es geschafft
hatte, einen Punkt zu erreichen, von dem aus es ihr vielleicht gelungen wäre,
in Sicherheit zu rennen, fuhr Carlotta De Leon herum und zielte mit ihrer
Waffe auf Carolines Brust.




»Sie gehen nirgendwohin«, verkündete
sie in tödlich ruhigem Tonfall.




»Könnten wir nicht wenigstens aus
dem Wasser herausgehen?« erkundigte sich Caroline. »Ich kann meine Füße schon
gar nicht mehr spüren.«




Die andere Frau nickte knapp. »Aber
langsam. Eine falsche Bewegung, und ich erschieße Sie, das schwöre ich.«




»Das glaube ich Ihnen ja«, erwiderte
Caroline mit einem bedeutungsvollen Blick zu Davenports Leiche.




Ganz langsam, ohne einander aus den
Augen zu lassen, kamen die beiden Frauen aus dem Wasser und gingen über den
Strand.




Von seinem Versteck hinter einem
breiten Strauch aus war Blake Zeuge der Szene geworden. Er merkte, dass James
dichter an ihn rückte, dann hörte er ihn an seinem Ohr flüstern.




»Warte, bis
sie noch etwas näher gekommen sind.«




»Wozu?«
fragte Blake im Gegenzug.




Aber der
Marquis gab keine Antwort.




Blake beobachtete die Spanierin mit
Adleraugen und wartete auf genau den richtigen Moment, ihr die Pistole aus
der Hand zu schießen. Es gab keinen besseren Schützen als ihn in ganz England,
und er war davon überzeugt, dass es ihm gelingen würde, aber nicht, solange
Caroline ihm die Sicht verstellte.




Doch dann, ehe Blake ihn aufhalten
konnte, trat James plötzlich mit erhobenen Händen aus den Büschen.




»Lass sie gehen«, sagte der Marquis
leise. »In Wahrheit willst du doch mich.«




Carlotta
drehte sich zu ihm um. »Du!«




»In Fleisch und Blut.«




Caroline blieb der Mund offen
stehen. »James?«




Die Waffe der Spanierin beschrieb in
der Luft einen Bogen, als sie auf ihn anlegte. »Ich habe von diesem Tag geträumt«,
fauchte sie.




James machte Caroline mit dem Kopf
ein Zeichen, aus dem Weg zu gehen. »Ist das alles, wovon du geträumt hast?«
fragte er sanft.




Caroline stockte der Atem. James
klang eindeutig verführerisch. Was, um Himmels willen, war bloß zwischen den
beiden geschehen? Und wo steckte Blake?




»Caroline«, befahl James ihr fest, »geh
zur Seite. Das hier betrifft nur mich und Miss De Leon.«




Sie hatte keine Ahnung, was er
vorhatte, aber sie war nicht bereit, ihn der Barmherzigkeit einer Frau zu überlassen,
die aussah, als wollte sie ihm am liebsten bei lebendigem Leib die Haut
abziehen. »James«, begann sie, »vielleicht ...«




»Los! Lauf!« brüllte er.




Das tat sie, und weniger als eine
Sekunde später hörte man einen Schuss. Carlotta De Leon schrie vor Schmerz und
Überraschung auf. James lief zu ihr und drückte sie zu Boden. Es gab ein kurzes
Gerangel, aber James überragte die zierliche Spanierin um mehr als Haupteslänge
und war auch viel stärker, so dass sie keine Chance gegen ihn hatte.




Caroline wollte zu den beiden
rennen, um James zu helfen, aber noch bevor sie bei ihnen war, wurde sie von
der Seite gepackt.




»Blake? O Blake!« Sie warf sich ihm
in die Arme. »Ich dachte schon, ich würde dich nie wieder sehen!«




Er drückte sie so fest an sich, dass
sie kaum noch Luft bekam, aber es störte sie nicht. »Caroline«, keuchte er. »Als
ich gesehen habe ... als ich hörte ...«




»Ich dachte schon, du wärest tot.
Oliver hat gesagt, du wärest tot.«




Blake verstärkte den Druck seiner
Arme, immer noch unfähig zu begreifen, dass sie wirklich unversehrt und in
Sicherheit war. Er wusste, dass er sie zu fest an sich presste, dass ihre
zarte Haut Male davontragen würde, aber er konnte sie jetzt einfach nicht
loslassen. »Caroline«, erklärte er mit heiserer Stimme, »ich muss dir etwas
sagen ...«




»Ich habe Seacrest Manor nicht
verlassen!« unterbrach sie ihn, und die Worte sprudelten nur so aus ihr hervor.
»Ich schwöre es. Ich wollte es, aber ich habe es nicht getan, weil ich dein Vertrauen nicht
verraten wollte. Doch dann ist Oliver gekommen und hat mich gezwungen ...«




»Das ist jetzt völlig egal.« Er
schüttelte den Kopf, sich der Tränen wohl bewusst, die ihm über die Wangen
liefen, aber er war seinen Gefühlen völlig ausgeliefert. »Es kümmert mich
nicht. Ich dachte, du müsstest sterben, und ...«




Sie flüsterte seinen Namen, berührte
ihn zärtlich an der Wange, und es war um ihn geschehen.




»Ich liebe dich, Caroline. Ich liebe
dich. Du warst in Gefahr zu sterben, und ich konnte immer nur daran denken
...«




»O Blake.«




Er hielt sie in den Armen und fühlte
sich seltsam unwirklich. »Ich musste immer nur daran denken, dass ich es dir
nie würde sagen können, und dass du es mich nie würdest sagen hören, und ...«




Caroline legte ihm sachte einen
Finger auf die Lippen. »Ich liebe dich, Blake Ravenscroft.«




»Und ich liebe Carlotta De Leon kein
bisschen«, brummte James. »Wenn einer von euch beiden mir ein wenig zur Hand
gehen könnte, würde ich sie gerne fesseln und dann baldmöglichst loswerden.«




Blake löste sich mit verlegenem
Grinsen von seiner Frau. »Entschuldige, Riverdale.«




Caroline folgte ihnen und sah zu,
wie die Spanierin gefesselt und geknebelt wurde. »Wie wollt ihr sie die
Klippen hinaufbringen?«




»Ach, verdammt!« stieß James aus. »Ich
will sie ganz bestimmt nicht hochtragen.«




Blake seufzte. »Ich vermute, wir
könnten morgen früh ein Boot herschicken lassen.«




»Oh!« rief Caroline. »Das erinnert
mich an etwas! Fast hätte ich es vergessen. Ich habe die Leute auf Olivers Boot
gesehen, bevor es davongesegelt ist. Einer davon war Miles Dudley, genau wie
wir vermutet haben. Den anderen habe ich nicht erkennen können, aber wenn Mr.
Dudley erst einmal verhaftet ist, wird er bestimmt verraten, wer bei ihm war.«




In diesem Augenblick kam Chartwell
schlitternd am Ende des ersten Weges an. »Was ist geschehen?« fragte er.




»Was ein Wunder, dass Sie nicht
alles von der Sicherheit der Klippen aus beobachtet haben«, bemerkte Blake
beißend.




Aber James' Miene hellte sich auf. »Nein,
nein, Ravenscroft, schimpf doch nicht mit dem Jungen. Er kommt gerade zur
rechten Zeit.«




Chartwell musterte James
argwöhnisch. »Gerade zur rechten Zeit wozu?«




»Nun ja, ganz einfach, um Miss De
Leon zu bewachen. Wir werden morgen früh ein Boot herschicken, das Sie beide
abholt. Und wo Sie ohnehin hier sind, könnten Sie auch gleich die beiden
Leichen dort aus dem Wasser holen.«




Chartwell wirkte nicht begeistert
angesichts dieser Aussicht, nickte jedoch, da er sehr wohl wusste, dass ihm
nichts anderes übrig bleiben würde.




Blake blickte hinauf zu den Klippen,
die sich majestätisch über dem Strand erhoben. »Verdammt, bin ich müde!«




»Wir müssen den Weg dort gar nicht
hinaufgehen«, verkündete Caroline und zeigte nach Osten. »Wenn es einem
nichts ausmacht, eine halbe Meile oder so den Strand entlangzugehen, dann
verschwinden die Felsen, und die Straße ist dort vergleichsweise leicht zu
erreichen.«




»Ich nehme den Klippenpfad hier«,
erklärte James.




»Sind Sie ganz sicher?« erkundigte
sich Caroline mit einem besorgten Stirnrunzeln. »Sie müssen doch furchtbar
erschöpft sein.«




»Irgendjemand muss ja schließlich
die Pferde holen. Ihr beide geht hier weiter. Wir treffen uns dann an der
Straße.« Und ehe einer der Ravenscrofts Einwände erheben konnte, war James
schon fortgegangen und dabei, den felsigen Pfad zu erklimmen.




Blake lächelte, nahm Caroline bei
der Hand und zog sie mit sich. »Riverdale ist ein weiser Mann.«




»Ach wirklich?« Sie folgte ihm und
überließ es Chartwell, die Gefangene zu bewachen. »Und was hat dich dazu
veranlasst, diese Feststellung gerade jetzt zu treffen?«




»Ich habe das Gefühl, dass es für
ihn etwas unangenehm hätte werden können, wenn er uns begleitet hätte.«




»Oh. Und warum?«




Blake zeigte ihr seine ernsteste
Miene. »Nun, wie du ja schon weißt, gibt es da das eine oder andere in der Ehe,
das Alleinsein erfordert.«




»Ah ja. Ich verstehe«, erwiderte sie
ernsthaft.




»Es könnte sein, dass ich dich ein
oder zwei Mal auf dem Rückweg küssen möchte.«




»Nur zwei Mal?«




»Na ja,
vielleicht auch drei Mal.«




Sie tat so, als dächte sie darüber angestrengt
nach. »Ich glaube nicht, dass drei Mal auch nur annähernd genug sein wird.«




»Wie wäre
es mit vier Mal?«




Sie lachte, schüttelte den Kopf und
rannte den Strand entlang.




»Fünf Mal?« schlug er vor, und dank
seiner großen Schritte bereitete es ihm keine Schwierigkeiten, mit ihr
mitzuhalten. »Sechs. Ich kann sechs versprechen und sieben versuchen ...«




»Acht!«
rief sie. »Aber nur, wenn du mich erwischt.«




Er begann ernsthaft zu rennen, hatte
sie sofort eingeholt und ließ sich mit ihr zu Boden fallen. »Hab dich!«




Sie schluckte, und ihre Augen
füllten sich mit Tränen. »Ja, das hast du. Eigentlich ist es sogar ziemlich
komisch.«




Blake streichelte ihr zärtlich über
die Wange, und sein Lächeln war voller Liebe. »Was denn?«




»Oliver wollte sich eine reiche
Erbin fangen und du eine Spionin. Und am Ende ...« Ihre Stimme erstarb, denn
ihre Gefühle ließen ihr die Kehle eng werden.




»Und am
Ende?«




»Und am
Ende habe ich dich gefangen.«




Er küsste sie einmal, ganz zart. »Das
hast du allerdings, meine Liebste. Das hast du wirklich.«





Auszüge aus dem persönlichen Wörterbuch

Auszüge aus dem persönlichen Wörterbuch von

Caroline Ravenscroft




Juli 1815




Non/pa/reil (Substantiv). Der Unvergleichliche;
eine Person, die ihresgleichen sucht. Jemand Einzigartiges.




Ein Jahr unserer Ehe ist schon
vergangen, und ich halte meinen Ehemann immer noch für einen Nonpareil!




November 1815




Gour/mand (Substantiv). Jemand, der gerne gut
und reichlich (zu reichlich) isst; Vielfraß.




Jetzt, da ich unser erstes Kind
erwarte, esse ich zu jeder Mahlzeit (und auch dazwischen) wie ein Gourmand, obwohl ich mich lange
nicht so völlig ausgehungert fühle wie in jenen Tagen, die ich in Blakes
Ankleidekabinett verbringen musste.




Mai 1816




Trak/tat (Substantiv). Wissenschaftliche
Abhandlung in Schriftform (meist von nur mäßigem Umfang).




Blake entdeckt immer neue
Eigenschaften an unserem vor zwei Tagen geborenen Sohn, über die er gar nicht
genug Worte des Lobes finden kann; ich rechne jeden Tag mit einem Traktat wahlweise über Davids
Intelligenz oder seinen Charme.




Januar 1818




fru/gal (Adjektiv).
Einfach, bescheiden, karg.




Diese Schwangerschaft gleicht in
nichts der letzten; ich schätze mich für jeden Tag glücklich, an dem ich
wenigstens eine kleine, und sei sie noch so frugale Mahlzeit zu mir zu nehmen vermag.




August 1824




Hie/ro/gly/phe (Substantiv). Zeichen der altägyptischen,
altkretischen und hethitischen Bilderschrift; nur im Plural: schwer lesbare,
kaum zu entziffernde Schrift.




Heute habe ich versucht, Trent in
der Kunst des Schreibens zu unterweisen, aber Blake hat Einspruch erhoben und
(meiner Meinung nach reichlich unverschämt und völlig zu Unrecht) behauptet,
meine Handschrift gliche Hieroglyphen.




Juni 1826




plau/si/bel (Adjektiv). Einleuchtend,
verständlich, überzeugend, nachvollziehbar.




Unser Nachwuchs behauptet steif und
fest, dass die Löcher in der getäfelten Wand um Blakes Wurfscheibe von einem
Vogel stammen, der aus Versehen im Zimmer eingesperrt worden ist. Mir
allerdings erscheint diese Erklärung wenig plausibel.




Februar 1827




me/lo/disch (Adjektiv). Wohlklingend, von einem
dem Ohr angenehmen Klang.




Wir haben sie zu Ehren meiner Mutter
Cassandra genannt, aber wir sind beide der Ansicht, dass der Name wesentlich melodischer klingt als ihr
Geschrei.




Juni 1827




Eu/pho/rie (Substantiv). Glücksgefühl, Hochstimmung, augenblickliche, heiter-zuversichtliche Stimmung.




Vielleicht bin ich eine närrische,
sentimentale Frau, aber manchmal halte ich inne und schaue auf all das, was mir
so teuer ist – Blake, David, Trent, Cassandra – und mich überkommt dann eine
solche Euphorie, dass
ich tagelang mit einem seligen Lächeln auf den Lippen herumlaufen könnte. Das
Leben ist, denke ich – weiß ich! – so unglaublich wunderbar.
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